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Perſonen 


Ferdinand Frank, Fabriksherr 
Guſtav, \ 
Emil, 
Graf von Rankenſtein, ſein Schwiegervater 
Störr, Kaſſier, 

Gangelberger, Comptoiriſt, 

Johann Bergauer, Werkführer, 
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Cäcilie, ſeine Frau, 

N Hg deren Töchter, 
Höner, Jadwigas Mann, 
Schrei, 

Nietling, 

Margareta, ſeine Frau, 
Herr von Pittmann 
Profeſſor Menger 
Minchen, ein neunjähriges Mädchen 
Springer, ein Stutzer 

Ein Tramwaykondukteur 


Arbeiter, Hausperſonale, Gäſte 


Zeit: die Gegenwart. Ort der Handlung: Wien. Dauer 
derſelben: vom Nachmittag des einen Tages bis auf den 
Morgen des andern 


ſeine Söhne 


Gäſte bei Frank 


Erſter Akt 


Eine öffentliche Gartenanlage. Bänke. Inmitten der 
Bühne ſteht ein Kinderkorbwägelchen. Rechts und links 
vom Zuſchauer aus angenommen. 


Erſte Szene 
Springer und ein Tramwaykondukteur. 

Springer (ſteht Seite rechts, klemmt das Monokel 
vors Auge und ſieht in die Kuliſſe links). Reizend — 
gottvoller Wuchs — Grazie! — 

Tramwaykondukteur liſt von rechts aufgetreten 
und geht nach links an Springer vorüber). 

Springer. He, Sie! 

Tramwaykondukteur bbleibt ſtehen). Ja! 

Springer (weijt nach links). Dieſe Dame dort 
ſoll das Tagblatt leſen. 

Tramwaykondukteur. Von mir aus ſchon! 

Springer. So laufen Sie ihr doch nach! 

Tramwaykondukteur. Fällt mir nicht ein. 

Springer. Wofür ſind Sie denn Dienſtmann? 

Tramwaykondukteur. Ich bin ja von der 
Tramway! (Gebt ab.) 

Springer. Herrgott! Von der Tramway. Kein 
Dienſtmann in den öffentlichen Gärten, wo doch 
Notwendigkeit — dringliche Notwendigkeit. (Stürzt 
nach links ab.) 


Zweite Szene 
Profeſſor Menger — eine Stimme hinter der Szene, 
hierauf Minchen. 

Profeſſor Menger (kommt von rechts, in die 
Lektüre eines Buches vertieft, laut leſend). „Und es er— 
ſcheint ſohin, ſowohl auf materiellem als auch auf 
intellektuellem Gebiete die fortſchreitende Entwicklung 
als nicht wegzuleugnende Tatſache. Hemmniſſe führen 
wohl zu einem augenblicklichen Stillſtande“ — (ſtößt 
an das Wägelchen und balanciert, um dasſelbe nicht um— 
zuwerfen und nicht ſelbſt zu fallen). Sapperment! Ich 
merk's! — Was haben wir denn da? He! Wer 
läßt denn das Kind hier in der Sonne braten und 
von Fliegen freſſen?! Holla, iſt denn gar niemand 
zur Aufſicht da? 

Eine kreiſchende Weiberſtimme (Hinter der 
Szene). Mini, führen S' den Heinrich aus dem 
Weg! 

Profeſſor Menger. Ah, dort ſitzt die Kinds— 
magd an der Seite eines Soldaten. 

Minchen (eunjähriges Mädchen, ſehr kurz und 
übertrieben gekleidet, läuft herzu). Aber niemand bat 
der Korb geniert, mein Herr, gerade Sie! 

Profeſſor Menger. Begreiflich, ich wäre bei— 
nahe darüber gefallen. 

Minchen. Sie könnten auch beſſer aufſehen. Ihret— 
wegen mußte ich von Gitta und ihrem Feldwebel 
weg, und fie ſprachen juſt jo ſchön — (augenver- 
drehend) von Liebe! 

Profeſſor Menger. Liebes Kind — 

Minchen. Ich bin ein Fräulein. 


Profeſſor Menger. Schon? — Alſo, mein 
liebes Fräulein, nehmen Sie es nicht ungütig, aber 
vielleicht wäre es für alle Beteiligten moraliſch ge— 
ſünder, wenn Ihr Herr Bruder — er iſt doch wohl 
auch ſchon Herr? — dort wach läge und Sie hier 
ſchliefen! 

Minchen. O nein, das verſtehen Sie nicht. Wenn 
Sie jünger wären, möchten Sie wohl auch keine ver— 
ſchlafene Geliebtin. (Lachend.) Nicht wahr, nein, mein 
Herr? (Sie rollt das Wägelchen nach links ab.) 

Profeſſor Menger (ſieht ihr nach). Ah ja, 
die Entwicklung iſt eine nicht wegzuleugnende Tat— 
ſache! (Nach derſelben Seite ab.) 


Dritte Szene 
Bergauer und Johanna treten von rechts auf. 

Johanna. Ich werde hier bleiben, Vater. Ich 
habe Arbeit mitgenommen, um mich bis über die 
Jauſenzeit zu beſchäftigen, dann beſuche ich ein paar 
Bekannte. 

Bergauer (unſcheinbar, gedrückt, er trägt einen 
ſchwarzen Anzug, der zuſammengeſucht erſcheint, und in 
dem er ſich geniert fühlth. Tu das. Leb wohl! 

Johanna. Leb wohl, Vater! 

Bergauer (wendet ſich). Hanne! 

Johanna. Ja. 

Bergauer (kehrt langſam zurück). Was ich dir 
jagen wollte, — wenn du ſchon unter Bekannten biſt, 
könnteſt du gleich ein Wort fallen laſſen von wegen 
— von wegen, ob ſie dir nicht etwa eine Arbeit 
wüßten. 


Johanna. Ei, da weiß ich mir genug im Haus. 

Bergauer. Ja, im Haus, freilich. Aber eher, 
als du denkſt, mußt du vielleicht wieder ins Putz 
machen oder Kleidernähen gehn. 

Johanna. Aber warum das, Vater? 

Bergauer. J nun, unſer Alter iſt tot und der 
neue Fabriksherr kann ſich's ja auch ändern wollen. 

Johanna. Du fürchteſt, er ſetzt euch im Lohn 
herab? 

Bergauer. Hm, fo etwas. 

Johanna. O weh! Da hätte die ganze Herrlich— 
keit mit einmal ein Ende und ich bin nun ſchon ſo 
hübſch eingewöhnt, meine eigene Frau zu ſein. O du 
denkſt nicht, wie lieb das iſt, ſo ein kleines Hausweſen 
zu führen, es gibt nichts Lieberes, und ich meine, ich 
hab auch die Sache nicht ungeſchickt angefaßt. Sag 
ſelbſt, war ich eine ſchlechte Wirtſchafterin? 

Bergauer. Nein, Hanne, du warſt eine brave, 
kleine Hausfrau. Aber, Kind, dem Armen löſcht oft 
die Not das Feuer und er muß froh ſein, wenn ihm 
von einer Zeit auf die andere der Herd lau bleibt. 

Johanna. And wenn ich dann nur die Sonn— 
tage frei habe und die ganze Woche über in Arbeit 
bin, wer füttert meine Vögel, die armen Tierchen, 
wer begießt meine Blumen am Fenſter, die lieben 
Stöckchen? 

Bergauer. Wer? Brauchſt dir keine Sorge zu 
machen. Ich werde ohnehin nichts anderes zu tun 
haben. 

Johanna. O du biſt falſch. Du denkſt, man wird 
dich entlaſſen? 
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Bergauer Ich wollte nur nicht mit der Tür 
ins Haus fallen. Ihr Weibervolk ſeid gleich ſo er— 
ſchreckt. 

Johanna. Es wäre das auch ſchlimm, jedenfalls 
das ſchlimmſte, was uns treffen könnte. Aber du 
ſiehſt immer ſchwarz. Ich glaub es nicht, daß man 
dich, den Werkführer, entlaſſen wird. 

Bergauer. Kind, man braucht oft gar nicht ent— 
laſſen zu werden und kann doch nicht bleiben. 

Johanna. Das verſteh ich nicht. 

Bergauer. Es möchte auch ſchwer fallen, es dir 
zu erklären. Wir Arbeiter haben uns zuſammengetan, 
um unſeres Vorteils wahrzunehmen, und ſind wir 
auch nicht alle in allem einig, darüber ſind wir's, 
die Beſonnenen wie die Brauſeköpfe, daß keiner 
bleiben darf, wo man auch nur einen, ſeiner Meinung 
halber, mit einem Fußtritte heimſchickt; und der neue 
Herr iſt dafür bekannt, daß er leicht den Fuß hebt. 

Johanna. And wäre es da nicht beſſer, wenn 
du als der Beſonnenſte dich losſagteſt? 

Bergauer. Losſagen? Damit dir noch ferner 
das Vergnügen bleibt, ſelbſt deine Blumen zu gießen 
und die Vögel zu füttern? Redſt du, Weiberkopf? 
Faſten, wenn nichts auf den Tiſch kommt, dem Manne 
keinen Vorwurf machen, wenn es zu nichts führt, 
das iſt euer ganzer Heroismus und das iſt gerade, 
was man fürs Haus braucht. Daran halte dich. Was 
wißt ihr, was den Mann bindet, was ihn viel, ja 
alles ertragen macht fürs Allgemeine? Lieber hungern 
als als falſche Karte ein großes Spiel verderben. 

Johanna. Vater! 


SI 


Bergauer Was da? Was haft du? Laß dich 
anſehen! Mitleid? Du, Mitleid mit mir, deinem 
Vater? Auch du — mit Mitleid fängt's immer an..... 
Laß mich das nicht wieder merken, hörſt du, Hanne! 
Kein Mitleid für deinen Vater, das laß dir geſagt 
ſein! Kein Mitleid. (Ab nach links.) 


Vierte Szene 
Johanna, dann Guſtav. 

Johanna. Ich habe es ja immer geahnt, die 
Sorge für dieſes „Allgemeine“ kann ihn noch ſelbſt 
in bittre Not bringen und nun darf ich es nicht 
einmal merken laſſen, wie weh mir das tut. Ge— 
ſchieht, was er fürchtet, ſo bleibt mir nichts übrig, 
als ſeine Standhaftigkeit zu loben, damit er getroſten 
Mutes bleibt, es iſt das auch ein Stück von dem 
Heroismus, wie wir ihn fürs Haus brauchen. Ach, 
die Männer, ſie mögen uns Väter, Brüder, Gatten 
oder Liebſte ſein, immer haben ſie an uns zu be— 
lehren und zu erziehen und nie ſind ſie ganz mit uns 
zufrieden. Sie ſollten's doch einmal müde werden, an uns 
liegt es nicht. Wir ſind in manchem klüger wie ſie; 
wären wir's in allem, wie möchten fie es mit uns aus- 
halten? (Wendet ſich und erblickt Guſtav.) Ah, wieder — 

Guſtav (noch im Hintergrunde). Da iſt fie. Courage, 
Guſtav! Es find nun vier Wochen, du darfſt es 
nicht in die fünfte gehen laſſen. (Tritt entſchloſſen vor 
und grüßt.) Mein Fräulein! 

Johanna. Mein Herr! 

Guſtav. Sie müſſen mich ſchon einige Male be- 
merkt haben. 
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Johanna. Nein. 

Guſtav. Das heißt, Sie müſſen allerdings nicht. 
Ich meinte nur, Sie könnten. 

Johanna. Ich entſinne mich nicht. 

Guſtav. Es iſt möglich, denn ich befand mich 
immer hinter Ihrem Rücken und Sie ſehen wenig 
zurück. 

Johanna. Gar nicht, es iſt das nicht meine Art. 

Guſtav. Das iſt eben das Schöne! — Es find 
bereits vier Wochen — 

Johanna. Was, mein Herr? 

Guſtav. Daß ich Sie verfolge. 

Johanna. Mich? Warum? Was haben Sie 
dazu für Anlaß? 

Guſtav. Ja, der Anlaß — (bei Seite) Herrgott, 
ich hatte mir doch alles ſo hübſch zurechtgelegt und 
einſtudiert: ſo ſage ich und ſo ſagt darauf ſie — 
und nun ſagt ſie von alledem nichts. (Laut.) Ich 
bitte — 

Johanna. Was wünſchen Sie? 

Guſtav. Ich . . . Mein Fräulein, haben Sie Zeit? 

Johanna. Ein wenig. 

Guſtav. Sehr liebenswürdig. (Deutet auf die Garten- 
bank.) Wollen Sie vielleicht Platz nehmen? 

Johanna (lächelnd). Wenn Sie es erlauben. (Sie 
ſetzt ſich und nimmt aus ihrem Handkörbchen Wollknäuel 
und Häkelnadel und beginnt zu arbeiten) 

Guſtav. And mich nun gütigſt anhören? 

Johanna. Ich höre. 

Guſtav. Ich habe mir jagen laſſen, ein honetter 
Mann — (für ſich) Himmel, ſie häkelt, ſie kann in 
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dieſem Augenblicke, von dem alles Glück und alle 
Seligkeit .. . . Ja fo, fie weiß ja noch gar nichts 
davon. 

Johanna (aufblickend). Ein honetter Mann — ? 

Guſtav. Ein honetter Mann kann mit honetten 
Damen — (für ſich) Wie flink dieſe kleinen Finger 
find! — honette Angelegenheiten immerhin honett 
beſprechen. — 

Johanna. O ja, ſehr honett. 

Guſtav (verzweifelnd). Ja, er muß aber über— 
haupt reden können! — Sie ſehen in mir den ein— 
zigen Sohn meines Vaters, das heißt, ich habe noch 
einen jüngeren Bruder . . . Ah, Gott, Sie werden 
mich für einen Dummkopf halten. 

Johanna. Aber mein Herr, ſo ſprechen Sie doch 
um Himmels willen vernünftig. Was haben Sie mir 
denn zu ſagen? 

Guſtav. Sie machen mir Mut; das iſt jo liebens— 
würdig, wie ich es nur von Ihnen erwartet habe. 
Erfahren Sie alſo! Vor vier Wochen bin ich hierher 
nach Wien gekommen und den Tag nach meiner An— 
kunft habe ich Sie das erſtemal geſehen. Der Ein— 
druck war ein unauslöſchlicher, ich verſuchte Sie ſeit— 
dem immer und immer wieder zu ſehen und ich habe 
Sie geſehen! 

Johanna (kehrt ihm den Rücken zu). So von rück⸗ 
wärts? 

Guſtav. Allerdings, durch kühne Schwenkungen 
auch manchmal von der Seite. 

Johanna. Wiſſen Sie, daß es eigentlich ſehr 
ſpaßhaft iſt, einen ſo großen jungen Menſchen ratlos 
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einem jo kleinen Dinge gegenüber zu ſehen, wie ich bin, 
dem man für gewöhnlich nur halben Verſtand zuſpricht? 

Guſtav. Ich mag Ihnen allerdings linkiſch er— 
ſcheinen, aber nur der Gedanke, um was es ſich für 
mich in dieſem Augenblicke handelt, macht mich dazu. 
Laſſen Sie der Sache nicht mein Benehmen entgelten, 
ich werde Ihnen ferner keinen Anlaß geben, ſondern 
gerade heraus reden, denn ich denke nicht, daß ſich 
ein Mädchen durch die ehrlichen Abſichten eines 
Mannes beleidigt fühlen kann. 

Johanna. Was nennen Sie ehrliche Abſichten? 

Guſtav. Was alle Welt fo nennt. 

Johanna (aufſtehend). Alſo ein „fliegender“ 
Heiratsantrag. 

Guſtav. Scherz und Lüge liegen mir gleich ferne, 
ich ſpreche ernſt und wahr. Ich habe vorläufig keinen 
Wunſch, als daß Sie ſich entſchlöſſen, mich näher 
kennen zu lernen, damit Sie Vertrauen zu mir ge— 
winnen könnten, das Vertrauen, das ein Weib 
braucht, um ſeine Zukunft in die Hände eines Mannes 
zu legen. 

Johanna. Ich war der Meinung, daß Sie ſich mit 
mir einen Spaß erlauben wollten, und darum hat es 
mich im Stillen ſehr ergötzt, daß Sie mir mehr gemacht 
haben, da aber Ihr Antrag ernſtgemeint ſein ſoll, 
ſo muß ich Ihnen wohl auch ernſt darauf antworten. 
Sie ſcheinen aus einem wohlhabenden Hauſe, ich bin 
ein armes Mädchen, die Tochter eines Werkführers 
in einer Fabrik, eine Arbeiterin gleich ihm. 

Guſtav. Sie ſagen damit nichts, was einen Mann 
von Ehre bewegen könnte, ſein Wort zurückzunehmen. 
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Johanna. Anterbrechen Sie mich nicht. Ich darf 
Ihren Antrag als aufrichtig gemeint nehmen — 

Guſtav. Ich ſchwöre es. 

Johanna. Das iſt ganz und gar unnötig, ich 
darf Ihren Antrag als aufrichtig gemeint nehmen — 

Guſtav. Gewiß. 

Johanna. Aber ſo hören Sie doch — weil ich 
dabei nichts riskiere, auch wenn ihm dieſe Eigenſchaft 
abginge, da ich keine andere Antwort geben kann — 

Guſtav. Als welche? 

Johanna. Daß zwei Leute in unſerem Falle ſich 
an das Sprichwort halten ſollen: Gleich und gleich 
geſellt ſich gern. 

Guſtav. Aber das iſt ja urdumm —. O ich 
bitte tauſendmal um Entſchuldigung, ich meinte das 
Sprichwort. 

Johanna. Danke! Tun Sie ſich keinen Zwang an! 

Guſtav. Verzeihen Sie mir, das Wort entfuhr 
mir im Anbedacht, weil ich dieſes Sprichwort haſſe, 
in dem Sinne haſſe, in dem Sie es gebrauchen 
wollen, es iſt ein Lügenwort, von einem Philiſter 
für Philiſter erfunden; laſſen Sie immer gleich und 
gleich ſich geſellen und ſehen Sie zu, was das am 
Ende gibt! Paaren Sie immer nur reich und reich, 
arm und arm, immer nur heiter und heiter und ernſt 
und ernſt, und es iſt bald jede frohe Ergänzung des 
eigenen Weſens durch das andere, jede freudig über— 
raſchende Anähnlichkeit an dem andern, jede freund— 
liche Nachſicht, jedes Opfer, mit einem Worte, es iſt 
die Liebe ganz hinweggetilgt von der Erde. Mag das 
für Philiſter ein wünſchenswerter Zuſtand ſein, für 
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junge Herzen iſt er's nicht, für die bleibt: „Gleich und 
gleich geſellt ſich gern“, ein Lügenwort, die geſellen ſich 
reich zu arm und arm zu reich, die Klugheit zur Schön— 
heit, der Frohſinn zum Ernſte, und ſie werden es ſo 
halten, ſo lange die Welt ſteht. Aber Jugend zu Jugend 
und Neigung zu Neigung, das iſt auch eine Gleichheit 
und in dem Sinne mag das Sprichwort ſeine Geltung 
haben. O bringen Sie es wieder zu Ehren! 
Johanna. Sie ſprechen ſo hübſch als irgend 
einer, der mit geſunden Augen die Welt nicht ſehen 
will, um auch andere dafür blind zu machen. 
Guſtav. O denken Sie nicht, daß ich Sie irgend 
zu täuſchen ſuche. Es mag vielleicht lächerlich klingen, 
wenn ein junger Mann in meinen Jahren heutzutage 
ſagt: ich rede zum erſten Male ſo mit einem Mädchen, 
wie ich gegenwärtig mit Ihnen rede; aber ich kann 
das in Wahrheit ſagen. Ich will Sie nicht blind 
machen, im Gegenteile, ich will Ihnen die Augen 
öffnen für jene Welt, die uns Jungen gehört, die 
wenig nach der andern fragt, die eine ganz eigene 
und ſo wirklich und wahrhaft iſt, daß ſie uns die 
Altgewordenen und die Frühgealterten neiden. 
Johanna. Wie ſchade, daß ich nicht in dieſen Ton 
einſtimmen kann, die Szene würde dadurch belebter 
und wir hätten bald einen artigen Kreis von Zu— 
hörern um uns, vermutlich lauter Leute aus jener 
Welt, nach der wir wenig fragen; aber meinen Sie 
nicht, daß das etwas unangenehm wäre? 
Guſtav. Sie haben Recht, ich vergaß — 
Johanna. Gewiß! Sprechen wir alſo etwas ge— 
meſſener. Sie haben ſelbſt den Neid erwähnt. Sagen 


13 


Sie, fürchten Sie denſelben nicht, wiſſen Sie denn, 
was der alles kann? Wenn Ihnen ein einziger zehn— 
mal ſagt, Sie hätten eine Torheit begangen, ſo zählt 
Ihnen das vielleicht nichts, wenn Ihnen aber Hunderte 
hundertmal das gleiche wiederholen, dann werden Sie 
doch wohl nachdenklich werden, was alle ſo reden 
macht. Wenn auch Ihre Eitelkeit Sie davor bewahrt, 
zu denken, ich hätte Sie nur Ihres Reichtums wegen 
freundlich angeſehen, eben dieſe hübſche Eigenſchaft 
würde ſchließlich zugeben, daß Sie etwas beſſeres als 
meine kleine Wenigkeit hätten beanſpruchen können. 
And was das ſchlimmſte, die Hunderte hätten Recht 
und Sie hinterher auch. Für heut und morgen und 
eine kleine Zeit darüber mag Sie meine wenige Bil— 
dung beſtechen, das iſt aber alles nur aus Büchern 
zuſammengeleſen und überraſcht wohl für den Augen— 
blick, weil man bei meinesgleichen gar keine ſucht. — 
Was bleibt? Ich gefalle Ihnen, das iſt alles! 

Guſtav. Ganz richtig, Sie gefallen mir, und das 
iſt alles und mehr bedarf es auch in der Tat nicht. 
Was die Bildung anlangt, ſo brauchen Sie vor der 
meinen keinen zu großen Reſpekt zu haben. Mädchen 
haben weniger zu lernen und daher weniger zu ver— 
geſſen, wir Jungen verſchwitzen entſetzlich viel, man 
ochst daher alles mögliche in uns hinein, damit nur 
etwas zurückbleibt. Es iſt das bei mir ſehr wenig, 
und wenn man Ihnen — Sie ſagten das ſelbſt — 
nur halben Verſtand zuſpricht, ſo iſt das ein Finger— 
zeig des Himmels für mich, denn ich habe eben die 
andere Hälfte! — 

Johanna (lachend), Nicht mehr? 
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Guſtav. Wahrhaftig nicht, ich muß das wiſſen 
und Sie können es gemerkt haben, denn ich bin Ihnen 
heute doch wohl albern genug vorgekommen. 

Johanna. Jetzt nicht mehr und ich denke, wir 
brechen ab. 

Guſtav. Für heute, wenn es denn ſein muß, aber 
für morgen erlauben Sie mir, Sie wieder zu ſehen 
und zu ſprechen. 

Johanna (jchüttelt den Kopf). Beſtehen Sie nicht 
darauf! 

Guſtav. And warum nicht? Was kann Sie be— 
wegen, mir dieſe Bitte abzuſchlagen? Ich laſſe Sie 
nicht von der Stelle, wenn Sie mir nicht Ihr Wort 
geben, daß Sie mich wiederſehen wollen. 

Johanna. Mein Herr, was berechtigt Sie zu 
dieſer Sprache? 

Guſtav. Die Pflicht, für das Glück zweier 
Menſchen einzuſtehen, für das meine und für das 
Ihre, das, ich fühle es, in meinen Händen liegt. Ich 
muß — ich muß es Ihnen auf den Kopf hin ſagen, 
wie Sie ſich auch anſtellen, Sie haben nichts wider 
mich. Anſer beider Benehmen iſt unverfänglich, man 
kann dahinter kein Arg ſuchen, ich bin Ihnen in be— 
ſcheidener Entfernung gefolgt, und wenn es gleich 
nicht Ihre Art iſt, ſich häufig umzuſehen, ſo haben 
Sie mich doch bemerkt und, leugnen Sie es nicht, 
dieſe ſtille Begleitung hat nicht Ihr Mißfallen erregt. 

Johanna. Woraus ſchließen Sie das? 

Guſtav. O, das fühlt man. Sie hat ebenſowenig 
Ihr Mißfallen erregt, wie heute, wo ich mir ein 
Herz faßte, meine Perſon und meine Rede. 


Johanna. Sie ſind ſehr eingebildet. 

Guſtav. Nein, ich halte mich bloß an das, was 
ich ſehe. 

Johanna. Schön. Dann müſſen Sie doch einige 
Abung haben, in Weiberherzen zu leſen. 

Guſtav. O — ich nicht. 

Johanna. And ſprechen das erſte Mal ſo zu 
einem Mädchen? 

Guſtav (aufrichtig). Das erſte Mal. 

Johanna (treuherzig). Ich glaube Ihnen. Was 
macht Sie aber mir gegenüber ſo beredt? 

Guſtav (faßt fie an der Hand). Die Angſt! Die 
Angſt, Sie zu verlieren, Sie vielleicht für immer aus 
den Augen zu verlieren, aus dem Herzen kann ich 
es ja nicht mehr. O, quälen Sie uns beide nicht. 
Geben Sie mir nur ein wenig, ein ganz klein wenig 
Hoffnung! 

Johanna. Sonderbarer Menſch, ſo muß ich 
Ihnen alſo ſagen, mit was Sie mich gleich zu An— 
fange hätten bekannt machen ſollen? Wer Sie ſind, 
wie Sie heißen? 

Guſtav. Vor vier Wochen war ich Buchhalter 
in der Fabrik meines Vaters zu Brünn, jetzt bin 
ich es in der am hieſigen Platze, welche ihm nach 
dem Tode ſeines Bruders zufiel. Mein Name iſt 
Guſtav Frank! 

Johanna. Dann iſt der Ihres Vaters Ferdinand 
Frank. 

Guſtav lerſtaunt). Ganz recht! — 

Johanna. O, daß Sie das geſagt hätten, gleich, 
zu Anfang, mit Ihren erſten Worten! 
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Guſtav. O, Sprechen Sie — 

Johanna. Mein Vater iſt Werkführer in Ihrer 
Fabrik, er heißt Johann Bergauer. 

Guſtav. Der Agitator? 

Johanna. Der Arbeiterführer. Nicht wahr, nun 
ſehen Sie ſelbſt ein, daß die Kluft zu groß iſt? 
Wollten Sie auch mit der Tochter eines Ihrer Ar— 
beiter Ihrem Vater unter die Augen treten, mit der 
Tochter Bergauers können Sie das niemals wagen. 

Guſtav. Schlimm! — Aber wir ſind jung, wir 
dürfen hoffen. 

Johanna. Nicht von der Zeit, mein Freund. 
Was denn wohl? Den Tod unſerer Väter? Seien 
wir keine ſchlechten Kinder. Wir könnten uns nur 
über zwei Särge die Hände reichen. Bis dahin aber 
warten, lauern, die Atemzüge zählen . . .. O, ich 
möchte keinen Mann, der ſich dazu verſtünde, was 
würden Sie erſt von einem ſolchen Weibe halten? 
Nein, bleiben Sie hübſch die paar Stufen höher, 
auf welche ein günſtiges Geſchick Sie geſtellt hat, 
und laſſen Sie mich bei den vielen Tauſenden da 
unten, wo ſelbſt ein leiſer Traum von Luft und Licht 
ſich rächt. Scheiden wir, es iſt beſſer ſo. Nicht wahr, 
Sie erfüllen mir eine Bitte? Folgen Sie mir nicht 
mehr, auch jetzt nicht! (Geht grüßend ab.) 


Fünfte Szene 
Guſtav, von Pittmann. 
Guſtav (hat der Abgehenden nachgeſehen). Ein Tor, 
der ſein Glück aufgibt, ich halte treu zu dir! 
Pittmann (der ſchon gegen Ende der Szene einige 
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Male ſichtbar geworden, tritt jetzt heran). Haft auch 
Recht. Iſt ein charmantes Mädel! 

Guſtav. Herr! 

Pittmann (hält ihm immer die Hand zum Gruße 
hin und folgt auf und ab der Guſtavs, welcher einzu- 
ſchlagen vermeidet). Aber, Guſtav — 

Guſtav. Ich kenne Sie nicht! 

Pittmann. Reichsbannerherr von Pittmann. 

Guſtav. Ich kann mich nicht entſinnen. 

Pittmann. Aber, kennſt Pittmann Pepi nimmer? 
— Schulkameraden geweſen — in Provinzgymnaſium, 
miteinander nichts gelernt, — he? 

Guſtav. Ach ja! 

Pittmann (faßt ihn gewaltſam an der Hand). Na, 
ſiehſt du. Freut mich recht ſehr — 

Guſtav. Ja. (Macht ſeine Hand frei.) Wie geht's 
Ihnen? 

Pittmann. „Dir“. 

Guſtav. Was? 

Pittmann. Ich meine, ſollſt „Du“ jagen. Laß 
das dumme „Sie“ unter alten Schulkameraden. Auf 
deine Frage zu kommen, ich kann nicht klagen, bringe 
mich durch. 

Guſtav. Welchen Poſten bekleideſt du? 

Pittmann. Keinen, wollte ſich nichts Rechtes 
finden. Ich privatiſiere. 

Guſtav. So haft du Vermögen ererbt. 

Pittmann. Ei, was nicht? Ganze Verwandt⸗ 
ſchaft iſt pauveres Geſindel. Ich bin nichts und habe 
nichts, das heißt man ja privatiſieren. 

Guſtav. Richtig! Das heißt man privatiſieren. 
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Pittmann. Biſt ſchon vier Wochen in Wien. 

Guſtav. Ich wurde an das Sterbelager meines 
Oheims gerufen. 

Pittmann. Weiß, ein charmanter Mann, hat 
euch alles vermacht. Geſtern war Teſtamentseröff— 
nung, haſt gleich deinem Vater telegraphiert. 

Guſtav. Du weißt? 

Pittmann. Kommt heute an. Ich weiß alles. 
Ein Mann in meiner Stellung — 

Guſta v. Du haft ja feine. 

Pittmann. Das iſt eben die meine. Weißt, 
Guſtav, Kampf ums Daſein bis aufs Meſſer! Wie 
hervorragende Perſönlichkeit Wien berührt, wie alter 
Bekannter hier auftaucht, das weiß ich immer. Es 
freut mich herzlich, euch jetzt hier zu wiſſen. Dein 
Vater doppelter Fabriksbeſitzer, — ſehr charmant das. 

Guſtav. Aber, wenn du ſchon früher wußteſt, daß 
ich Wien — 

Pittmann. Vom Anbeginn. Aber ich bin nicht 
aufdringlich, nur heute, wo ich zärtliche Gefühle an 
dir entdeckt, konnte ich mich nicht länger zurückhalten. 
Liebe und Freundſchaft! — Wer für die eine emp— 
fänglich, iſt es auch für die andere. Ich habe gegen— 
wärtig auch ſo eine Empfindung, es geht in die dritte 
Woche, ein kurzer Rauſch — 

Guſtav. Verſchone mich damit, ich denke in dieſem 
Punkte ernſter. 

Pittmann. So? Ah! Nun, das iſt wirklich von 
einem Manne wie du einem ſolchen, dem Ausſehen 
nach — verſteh mich, Freund Guſtav, dem Ausſehen 
nach — ſchlichten und armen Mädchen gegenüber 
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ſehr — ſehr charmant; du kannſt das tun. O ich 
wollte, ich könnte das auch, Stabilität fehlt eben allen 
meinen Verhältniſſen, ich kann bloß ein wenig flattern 
und ſiehſt du, Freund, da muß eine kleine Freude 
über tauſend Leiden hinweghelfen. Erlaube, daß ich 
mich dir anvertraue. Sie heißt Charlotte und — Ge— 
noſſe meiner Kindheit, verſtehſt du dieſe Träne? — 
ſie hat kein Kleid zum Anziehen. 

Guſtav. Bedaure. 

Pittmann. Ich danke dir! Du tuſt mir alſo den 
Gefallen und leihſt mir auf einige Tage dreißig, 
ſagen wir fünfzig Gulden? Du überlegſt? — Freund, 
es iſt lange her, ſeit wir uns nicht geſehen — 

Guſtav. Wenn ich wüßte, daß es ebenſo lange 
dauern würde, bis ich dich wieder zu Geſichte bekäme, — 

Pittmann. O, wo denkſt du hin? Freund, ich 
bin ein anderer geworden, das wollte ich eben ſagen. 
Du verkennſt mich — wenn ich dreißig geſagt hätte 
— ja! — Ich will es nicht leugnen, das war ſo 
meine frühere Art, eine Bagatelle zu nennen, die ſich 
leicht vergißt. Aber ich habe das leichtſinnige Schulden— 
machen abgeſchworen, ich nenne jetzt immer eine runde 
Summe von größerem Belange, die man im Gedächt— 
niſſe behält, fo daß das Zurückzahlen Ehrenſache 
wird, ich zwinge mich moraliſch dazu. 

Guſtav. Ich will dich in keine Zwangslage verſetzen — 

Pittmann. Nicht? Freund, das iſt ja ganz deinem 
Belieben überlaſſen, ganz deinem Belieben. Du kannſt 
ja ſelbſt Auslagen haben. Das verſchlägt nichts. Ich 
kenne ja auch deinen Vater, er wird mir mit dieſer 
Kleinigkeit aushelfen. 
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Guſtav. Da kennſt du ihn ſchlecht. 

Pittmann. Er iſt Geſchäftsmann, ich weiß, ich 
bin auch nicht ſo unverſchämt, derlei ganz ohne Gegen— 
dienſt zu verlangen. Wenn ich ihm etwas anvertraue, 
das ihn intereſſiert — 

Guſtav. Was könnteſt du für ihn haben? 

Pittmann. Lieber Freund, ich ſage nur beiſpiels— 
weiſe — du weißt, Kampf ums Daſein bis aufs 
Meſſer! — wenn mir gar nichts anderes einfiele, 
alſo dein ernſthaftes Attachement. 

Guſtav. Sie find ein Schuft! — 

Pittmann (auffahrend). Freund! — 

Guſtav. Was beliebt? 

Pittmann (aufgebracht). Häufe nicht Beleidigung 
auf Beleidigung! Das Auffahren bin ich von dir 
gewöhnt, aber ſage „du“, ſage „du“ — unter alten 
Schulkameraden ... 

Guſtav. Sage mir, werde ich dich los, wenn ich 
dir gebe, was du verlangteſt? 

Pittmann. O ja! 

Guſtav. And ſeh dich auch nicht ſo bald wieder? 

Pittmann. Vor Ende nächſter Woche nicht, 
mein Freund, denn ich habe auch anderweitig zu tun. 

Guſtav (hat die Brieftaſche gezogen). Es iſt gut. 
(Gibt ihm Geld.) Hier. 

Pittmann. Danke. Werde dir nie dieſen Freund— 
ſchaftsdienſt vergeſſen. Kann ich dir mit einer Gegen— 
leiſtung erkenntlich ſein? Soll ich dir Billetdoux be: 
ſtellen? Befiehl. Auf Intereſſen müſſen meine Freunde 
verzichten, aber was ich ſonſt irgend tun kann — 

Guſtav. Zähle doch nach. 


Pittmann (mit dem Banknotenpack fuchtelnd). Nein, 
du haſt geſagt: „hier“, das heißt, es iſt ſo viel als 
das Verlangte, ein Zweifel iſt mir da gar nicht er— 
laubt. 

Guſtav. Nun dann — Gott befohlen! 

Pittmann (ſteckt langſam und vorſichtig das Geld 
ein). Ich will doch verſuchen, von dem Alten eben— 
ſoviel herauszukriegen. (Verſorgt die Brieftaſche und 
tritt an Guſtav heran.) Freund, man hat ſeine Ab— 
neigungen, das weiß ich, aber du — du ſimulierſt 
bloß eine ſolche gegen mich, kleine Verſtimmung des 
Geſchäftsmannes in dir wegen gelungenem Pump 
weiter nichts; als Menſchen hab ich dich ausgefunden. 
Liebe und Freundſchaft! Wer für die eine empfäng— 
lich, iſt es auch für die andere! (Drückt ihm die Hand.) 
Nochmals meinen Dank! Wie wird ſich Charlotte, 
das arme Kind, freuen! (Faßt ihn wieder an der Hand.) 
And nochmals — leb wohl! (Raſch ab.) 


Sechſte Szene 
Guſtav und Graf Nankenſtein (von rechts). 

Guſtav. Dieſe Fratze der Freundſchaft fehlte ge— 
rade noch, um in mir das Gefühl der gänzlichen 
Vereinſamung zu erwecken. 

Graf. Ei, ſo in Gedanken, junger Herr? 

Guſtav. O, Großpapa, du? Wohin? 

Graf. Deinem Vater, wenn er kommt, meine 
Aufwartung machen. Aber du, Schlingel, haſt dich 
ſchon über eine Woche nicht bei mir blicken laſſen, 
— iſt dir nicht eingefallen, nachzuſehen, was der alte 
Großvater macht! 
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Guſtav. Keine Zeit. 

Graf. Ja, ja. 

Guſtav. Aber nun werde ich oft kommen, du biſt 
ja der einzige, dem ich mich anvertrauen kann, und 
ich habe Wichtiges. 

Graf. So? 

Guſtav. Den Kern der Sache in drei Worten: 
Ich liebe — 

Graf. Sind zwei. — 

Guſtav. Hoffnungslos. 

Graf. Das klingt tragiſch — ſteht deine Dame 
ſo hoch über dir auf der ſozialen Leiter? 

Guſtav. Im Gegenteil. 

Graf. Alſo unter dir? Nun das iſt die unver— 
fänglichere Stellung für ein Mädchen. Aber daß du 
in einer ſolchen Angelegenheit mich zu deinem Ver— 
trauten machen willſt? Was kann denn mich alten 
Menſchen derlei intereſſieren? In deinen Jahren 
liebt man heute hoffnungslos die eine und morgen 
mit tauſend Ausſichten und Plänen die andere. 

Guſtav. Das iſt eben nicht meine Art, mein 
Gefühl kennt kein Heute und kein Morgen, es kennt 
nur ein „für immer“. 

Graf. Kind, du magſt ja zu denen zählen, welche 
ſich dieſes Gefühl vom Morgen des Lebens taufriſch 
zu erhalten ſuchen und es damit vielleicht beſſer 
treffen als alle andern, aber — mich laß aus dem 
Spiele. Ich mag die Geſchichte nicht anhören, ich 
mag mich nicht einmengen, das gäbe am Ende neuen 
Anlaß, mich mit deinem Vater herumzuzanken, und wir 
ſtreiten ohnehin, ſo oft wir einander gegenüberſtehen. 
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Gujtav. Das iſt nicht dein Ernſt, du kannſt gegen 
Liebende nicht hart ſein, du warſt es auch nicht gegen 
die Mutter. 

Graf. Die Mutter war ein Mädchen und ich 
deſſen Vater, das iſt ein gewaltiger Anterſchied — 

Guſtav. Du willſt mich nicht einmal anhören? 

Graf. Nein, nein. 

Guſtav. Du ſchlägſt mir's ab? 

Graf. Rundweg. 

Guſtav. Sieh mir einmal ins Auge. 

Graf. O ja, junger Herr. 

Guſtav. Man ſagt ja, ich habe die Augen meiner 
frühverſtorbenen Mutter. — Willſt du noch hart 
bleiben? 

Graf (gerührt). Melaniens Augen. — Du ver: 
dammter Schlingel! — (Legt Guſtav die Rechte liebkoſend 
auf die Schulter.) Mein Junge, du! 

Guſtav. Alſo doch eine Seele! 


Gruppe 
Zwiſchenvorhang fällt raſch. 


Verwandlung. 


Ein hohes Gemach. Die Wände und der Plafond mit 
dunkelbraunem Holzgetäfel verkleidet. Im Hintergrunde 
nebeneinander, nur durch ſchmale Pfeiler getrennt, drei 
Fenſter mit hohen Bögen, das mittlere etwas höher und 
breiter als jene zu beiden Seiten. Durch dieſe Fenſter 
ſieht man in den Hofraum der Fabrik, gewahrt die 
Schlot und einzelne Teile des Gebäudes. Rechts und 
links Türen. Rechts befindet ſich ein Diwan und Fauteuils. 
Einige Schränke ſind im Zimmer verteilt. Bilder an 
den Wänden. 


Siebente Szene 
Graf Rankenſtein, Frank, Guſtav, Emil und ein Diener. 
(Alle von links.) 

Frank. Das iſt ſchön, daß Sie ſich eingefunden 
haben, Schwiegerpapa. Es iſt doch eine Art Familien— 
feſt, wenn auch aus einem traurigen Anlaſſe. Setzen 
Sie ſich! (Wirft dem Diener, der das Gepäck, ein kleines 
Handkofferchen, trägt, die Reiſemütze zu, auf rechts deutend.) 
Da hinein! 

Emil. Sie? (Wirft ihm den Plaid, den er im Riemen 
trägt, durch die offene Türe nach, ſchnalzt mit der Zunge.) 
Such — verloren! 

Frank. Alſo da wären wir in den verwaiſten 
Räumen, — armer Bruder! Du haſt die Leiche an— 
ſtändig zu Grabe gebracht? Haſt du die Rechnung? 

Diener (kehrt von rechts zurück und geht links ab). 

Guſtav. Sie liegt bei den andern Papieren. Du 
warſt bei dem Begräbniſſe nicht anweſend. 

Frank. Konnte nicht, hatte daheim zu viel zu 
ſorgen. 

Guftav. Aber auf mein Telegramm haſt du dir 
Zeit genommen. 

Frank. Geſchieht für euch, um hier Ordnung zu 
machen. 

Emil (vor einem Bilde). Papa, wer iſt denn das 
hübſche Mädchen? 

Frank. Die Tante. 

Emil. Wo iſt die? 

Frank. Schon lange tot. Aber fie ging nicht, wie 
du fie hier ſiehſt, fie wurde vierzig Jahre alt. 

Emil. Tot und vierzig Jahre alt (wendet ſich ab). 
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Guſtav. Er hat dich mit den liebevollſten Aus— 
drücken zum Erben eingeſetzt. 

Frank. Ich war der nächſte, wäre ich, kinderlos, 
früher an die Reihe gekommen, hätte ich das gleiche 
getan. Du weiſt, ich bin kein Gefühlsmenſch. 

Guſtav. Warſt du es auch nicht der Mutter 
gegenüber? 

Frank. Hm, was bringt dich darauf? 

Guſtav. Nichts: 

Frank. Pah, ein Gedanke gebiert den andern. 
Junge Männer erinnern ſich gerne ihrer Mütter, 
wenn ſie Luſt verſpüren, ſelbſt einen Hausſtand zu 
gründen. Sei vorſichtig! Ganz offen, in unſerer Ehe 
war deine Mutter der empfindſame Teil und ich 
hatte alle Arſache, damit zufrieden zu ſein. Nicht, 
weil ihr Vater hier ſitzt, ſage ich es, ich war recht 
glücklich. Schade, daß das nur ſo kurzen Beſtand 
hatte. 

Emil (vor dem Bilde, das dem erſten gegenüber hängt). 
Das iſt köſtlich! 

Frank. Was! 

Emil. Was iſt denn das für eine häßliche Fratze? 

Frank. Reſpekt, Junge, das iſt der ſelige Oheim! 

Emil. Ach Himmel, ja, der ſieht dir auch ganz 
erſchrecklich ähnlich. 

Frank. Jetzt marſchiere aber augenblicklich hinaus! 
Sieh dir die Fabrik an! 

Emil. Ich mag nicht, die Arbeiter ſind längſt 
abgefüttert. 

Frank. Nun und? Was haſt du gerade daran 
für ein Intereſſe? 
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Emil. Weil ich mich gerne mit den kleinen Kröten 
balge, die ihnen das Eſſen bringen, die haben ge— 
waltigen Reſpekt vor mir und auch die größeren 
Mädchen getrauen ſich nichts zu ſagen, wenn ich 
keck werde. 

Frank (geht hin und öffnet die Türe links). Jetzt 
aber abſentiere dich ſofort. 

Emil (ab). 

Graf. Ein hoffnungsvoller Junge! 

Frank. O, der macht mir noch graue Haare! 

Graf. Die haben Sie ja ſchon. 

Frank. Ja, Haare allerdings, ich wollte jagen 
Kopf. (Zu Guſtav.) Haſt du die Papiere geordnet? 

Guſtav. Nur geſammelt. 

Frank. So geh und ordne ſie. 

Guſtav (inks ab). 


Achte Szene 
Graf und Frank. 

Frank (ſich neben Rankenſtein niederlaffend). Nun 
ſagen Sie mir, Schwiegerpapa, wie es Ihnen ſeither 
gegangen und noch geht. 

Graf. Wie kann es einem Menſchen gehen, der 
ſchon Jahre mit einem Fuß im Grabe ſteht? 

Frank. Redensart. Den möcht ich kennen, der 
Jahre durch in der Stellung Balance hielte! 

Graf. Nun ja, eben auf einmal wird der große 
Plumps da ſein und dann Erde darüber und re— 
quiescat — 

Frank. Bis dahin, wollen wir hoffen, vergeht 
noch eine geraume Zeit und mittlerweile beſinnen Sie 
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ſich vielleicht ſogar anders und erfüllen mir noch den 
langgehegten Wunſch — 

Graf. Welchen? 

Frank. Meine Söhne zu adoptieren oder in an— 
derer Weiſe auf ſelbe Ihren Adel zu übertragen. 
Sie ſehen, die Mittel hätten ſich vollauf gefunden, 
fehlt nur noch der Titel. 

Graf (aufſtehend). Mit dieſem Projekte laſſen Sie 
mich zufrieden. Daß ich die beiden Rangen nicht zu 
Grafen von Nankenſtein machen will, das habe ich 
ſchon einmal geſagt und dabei bleibe ich. 

Frank (ift ſitzen geblieben). Hm, die Jungen hätten 
doch gewiſſermaßen ein Recht darauf. 

Graf. Wodurch? 

Frank. Durch das Blut ihrer Mutter. 

Graf. Ihre Mutter hat ſie einem Bürger ge— 
boren, ſo ſollen die Kinder auch bürgerlich bleiben. 

Frank (ſteht auf. Etwas pikiert). Ich weiß, Sie 
kokettieren gerne nach unten. 

Graf. Ich wüßte nicht. Nur ſeit mich das Alter 
den Kopf nicht mehr ſo hoch tragen läßt, nehme ich 
auch wahr, was zu meinen Füßen vorgeht. Abrigens, 
was hat denn der Adel noch voraus? 

Frank. Die Ehre. 

Graf. Ja, auch die, ſich mit ſeinesgleichen ſchlagen 
zu dürfen. Ich weiß davon eine Geſchichte zu erzählen. 
Als jungen Menſchen brachte mich einmal eine ſpöt— 
tiſche Bemerkung eines Kameraden um die Gunſt 
einer ſehr achtenswerten Dame, natürlich forderte ich 
den Spötter, das Duell kam zuſtande und der Be— 
leidiger ſchoß mich — den an feiner Ehre Gekränkten 
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und am Glücke Verkürzten — über den Haufen; ich 
hatte die Genugtuung, acht Wochen im Bette zu 
liegen, und noch heute — wenn das Wetter um— 
ſchlägt — meldet ſich da in der Hüfte links — der 
Adel! Wollen Sie davon für Ihre Kinder? — 

Frank. Pah, kleine Anannehmlichkeiten muß man 
überall mit in den Kauf nehmen. 

Graf. Nun, und was das Reſtchen Annehmlich— 
keiten betrifft — wenn der Staat forderte, für ſeinen 
Beſtand und Frieden forderte, daß alle ſeine Bürger 
in gleicher Linie ſtänden, glauben Sie mir, die 
Beſten unter uns wären die erſten, die in euere 
Reihen hinabſtiegen, die Beſten, die Gebildetſten 
denn die Bildung, Herr Schwiegerſohn, die iſt in 
Ihrem Sinne ein Anglück für den Betreffenden, den 
Gebildeten widert jede Roheit an und er weiß kein 
Mittel, ſich ihrer zu erwehren, als nach und nach die 
Halbgebildeten zu ganzen zu machen und langjam 
die Beſtien zu Menſchen zu züchten. 

Frank. Ich pfleg es der Roheit gegenüber anders 
zu halten. Abrigens habt ihr Ariſtokraten leicht fo 
reſigniert reden, man hat euch auch euere Vorrechte 
gewaltig zugeſtutzt. 

Graf. Dann erlauben Sie die Frage, was Sie 
nach dieſen zugeſtutzten Vorrechten verlangen macht? 

Frank. Ah, das iſt ein anderes, ich würde ſie 
mir ſchon wieder aufzuſtutzen wiſſen. 

Graf. Habt ihr nie genug? Braucht ihr, — 
die ihr alles habt, — damit euch wohl geſchieht, 
erſt zur Folie eine Maſſe, rechtlos, die gar nichts 
hat und gar nichts zählt? Die Geſinnung iſt nicht 
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zu adeln, Jetzt, wo immer mehr und mehr ſich an 
die Tafel des Lebens drängen, um auch einen Brocken 
Genuſſes zu erhaſchen, jetzt, wo man darauf ſinnt, 
neue Tiſche anzuſtoßen, jetzt wollt ihr euch breit 
hinſetzen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß im Gewirre 
alles umgeſtoßen werde, und . . . .? Ach, tragt die 
Verantwortung unter euren eigenen Namen, den 
guten alten „Nankenſtein“ leih ich nicht dazu. 

Frank. Behalten Sie ihn. Mir genügt ja auch 
meine Stellung, und muß ich mich nun auch hüten, 
euch zu lehren, was zu tun iſt, ſo werde ich euch 
doch zeigen, was zu tun war, als der Anſturm auf 
euere Poſitionen geſchah. 

Graf. Werfen Sie uns vor, daß wir Vernunft 
angenommen haben, daß wir den Forderungen der 
Zeit klug nachgegeben? Ei, Herr, ſäßen wir noch in 
unſern alten Vorrechten und Vorurteilen, dann hätte 
ich ſeinerzeit meine Tochter in ein Kloſter ſperren 
und Sie mit der Reitgerte aus dem Hauſe fuchteln 
müſſen! 

Frank. Danke! — Wir ſind keine zehn Minuten 
allein?! 

Graf. Kaum. 

Frank. And wieder geſtritten. 

Graf. And wieder geſtritten. 


Neunte Szene 
Vorige. Guſtav (von links). 
Guſtav. Hier find die Papiere. 
Frank. Gut, ich werde ſie bei Gelegenheit vor— 
nehmen. (Legt ſie auf den Tiſch, zieht ein Notizbuch aus 
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Da ſind die Adreſſen einiger alter Bekannter, die ich 
gerne am erſten Abend, den ich in Wien zubringe, 
um mich haben möchte; lade ſie ein, ſamt Familie. 
Bring Entſchuldigung vor, daß ich, ohne meine Auf— 
wartung gemacht zu haben, ſo ohneweiters ihren 
Beſuch fordere, aber Freundſchaft iſt nicht zeremoniös 
— ſo in der Art, du weißt ja. Geh, beſorg das. 

Guſtav. Das Comptoirperſonale will dir ſeine 
Aufwartung machen. 

Frank. Iſt nicht notwendig, ſage, daß ich ohne— 
hin bald hinabkomme, du haſt die Leute mittlerweile 
kennengelernt und wirſt ſie mir vorſtellen. 

Guſtav. Auch wartet eine Deputation der Ar— 
beiter draußen. 

Frank. So? Nun, die ſollen nur kommen, ich 
bin gerade in der Stimmung — 

Guſtav. Dann empfange die Leute lieber nicht. 

Frank. Meng dich nicht ein, da laß mich machen. 
Geh! — 

Guſtav (entfernt ſich). 


Zehnte Szene 

Nankenſtein, Frank, Diener, hierauf die Arbeiter (zehn 
an der Zahl), darunter Bergauer, Brummer, Brüller 
und Kammauf — Emil ſchleicht ſich hinter ihnen herein. 

Frank. Jetzt ſollen Sie ſehen, wie ich umzuſpringen 
verſtehe. (Klingelt.) 

Graf. Ich bin gerade nicht neugierig, aber ſpringen 
Sie! 

Diener (tritt ein). 
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Frank. Laſſen Sie die Arbeiter vor. 

Diener (öffnet die Türe). 

Arbeiter, hinter ihnen Emil (treten ein). 

Bergauer. Geehrter Herr! Die Arbeiter er— 
lauben ſich, Ihnen zur Abernahme der Fabrik alles 
Glück zu wünſchen. Wohl hätten ſie einem ganz 
Fremden auch den Glückwunſch dargebracht, ihre 
Arbeitskraft ihm angeboten und ihre Intereſſen ihm 
empfohlen, aber Ihnen gegenüber geſchieht das in 
gutem Vertrauen, für Sie beſteht ein günſtiges Vor— 
urteil, denn Sie ſind der Bruder unſeres verſtorbenen 
Fabriksherrn, der ſich uns immer wohlwollend be— 
zeigte, billige Anſprüche förderte und überſpannte 
ſchonend verwies und fo in doppelter Beziehung ein 
echter Freund der Arbeiter war. Ehre ſei ſeinem An— 
gedenken! — Wir bitten nun, daß auch Sie dieſes 
gedeihliche Verhältnis fortbeſtehen laſſen, in welchem 
der Arbeiter ſeinerſeits gerne aus freiem Antriebe 
ſeine volle Kraft einſetzt und der Fabriksherr ander— 
ſeits auf die volle Arbeitskraft und Ausdauer ſeiner 
Leute zählen kann, ſo daß das Inſtitut einem leben— 
den Organismus gleicht — — 

Frank. Was noch? Seid Ihr zu Ende? 

Brummer (murmelnd). Er unterbricht den Sprecher. 

Brüller (laut). Nicht unterbrechen! 

Bewegung unter den Arbeitern. 

Alle. Er unterbricht den Sprecher. — Was haben 
wir da für einen? — Nimm wieder das Wort, 
Bergauer. 

Bergauer. Ich ſagte euch ja, wählt diesmal 
einen andern. 
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Brummer (murrend). Er glaubt, er iſt noch in 
Brünn! 

Brüller (aut). Hier iſt nicht Brünn! 

Einige. Er iſt nicht in Brünn. — Das ſoll er 
nicht denken! 

Frank. Ah, wißt ihr davon? Das iſt mir lieb. 
In Brünn wurde ich von den andern Fabrikanten 
überſtimmt, ſonſt hätte der Streik ein anderes Ende 
genommen. (Auf Bergauer zutretend.) Wie heißen Sie? 

Bergauer. Johann Bergauer. Werkführer in 
Ihrer Fabrik und Wortführer hier. 

Frank. Ah, Johann Bergauer. (Hat fein Notiz— 
buch aus der Bruſttaſche gezogen und blättert es auf.) 
Ein vielſeitiger Mann, 's iſt gut. — Ich habe die 
Herren nicht rufen laſſen, noch habe ich erwartet, daß 
Sie ſich freiwillig heraufbemühen, denn die Arbeiter 
haben mir nichts und ich ihnen nur wenig zu ſagen. 
Ich wollte Sie in den Arbeitsſälen aufſuchen, wo 
Sie allein hingehören, da Sie nun aber einmal da 
ſind, ſo will ich ganz offen zu Ihnen reden, damit 
jede Zweideutigkeit zwiſchen uns behoben werde und 
jeder ſich darnach zu richten weiß. Die Anſichten 
meines Bruders habe ich nie geteilt, die Vereins— 
ſpielereien, die den Arbeiter nur von ſeinem Berufe 
abziehen, müſſen unter mir ein Ende nehmen, — 
unſinnige Reden von einem Anſpruch auf den Ge— 
winn oder nur einem Anteil an demſelben, dürfen 
mir nicht zu Ohren kommen, niemand teilt mit mir 
das Riſiko und den Verluſt, ſo werde ich auch den 
Gewinn nicht teilen. | 

Bergauer. Wer verlangt das? 
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Kammauf. Ich — darum bin ich von der Partei. 

Einige. Maul halten. 

Frank. Kurz, einen vierten Stand kenne ich nicht. 

Arbeiter. Oho! 

Brummer (wie oben). Er kennt keinen vierten 
Stand. 

Brüller (wie oben). Er kennt keinen. 

Arbeiter (lachen untereinander). 

Frank. Ich kenne keinen, ich kenne nur den Ar— 
beiter, der in meinem Brote ſteht, der dafür ſeine 
Pflicht zu tun hat und gegen den ich die meinige 
vollauf erfülle, wenn ich ihm den bedungenen Lohn 
pünktlich und bar bezahle. 

Kammauf. Hört! Hört! 

Frank. Ich bin mit dem Entſchluſſe hierher— 
gekommen, jedes Obenhinauswollen über Ihren Stand 
entſchieden zurückzuweiſen, ich habe Ihnen, denk ich, die 
Stellung vollkommen klargemacht, in der Sie mir allein 
gefallen können, und ich hege den aufrichtigen Wunſch, 
daß Sie zu Ihrem eigenen Beſten ſich auch in derſelben 
gef allen mögen. Und nun gehen Sie wieder an die Arbeit. 
Gott befohlen! 

Alle. Wir ſind keine Hunde. — Das laſſen wir 
uns nicht gefallen. — Rede, Bergauer, gib ihm's 
tüchtig wieder. — Rede doch, Bergauer. 

Frank. Nun, ſtummer Sprecher, haben Sie darauf 
etwas? 

Bergauer (trocknet ſich den Schweiß von der Stirn). 
Es iſt ſchwer! Rede ich ſonſt, ſo rede ich zu dieſen 
und wir verſtehen uns leicht, wir ſtehen auf gleichen 
Füßen und jeder weiß, wo ihn das Schuhzeug drückt. 
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Was euch treffen kann, der Druck harter Zeiten, 
groß und kleiner Jammer, wie ihn das Leben mit 
ſich führt, das Hinſiechen und Hinſterben von Weib 
und Kind, all das bleibt auch uns nicht erſpart; aber 
von dem, was uns noch darüber bedrückt, von der 
Sorge und dem Kummer, die mit uns zu Bette 
gehen und am Morgen wieder mit aufſtehen, da 
wißt ihr nichts und den Hunger kennt ihr nur vom 
Hörenſagen. Wir verſtehen uns nicht. Es iſt ſchwer! 
Ich wollte, wir wären, wofür ihr uns nehmt, Ma— 
ſchinen! Wir ſind es eben nicht, können es nicht ſein, 
wir fühlen uns zum großen Ganzen gehörig und an 
dieſes appellieren wir, daß es zu friedlichem Kampfe 
um unſere Intereſſen uns die Schranken öffne und 
uns vor Willkür ſchütze. 

Frank. And öffnet man euch nicht zu dem fried— 
lichen Kampfe, wie ihr es nennt, gutwillig die Schranke, 
ſo zerbrecht ihr ſie; das iſt wohl der Hintergedanke?! 
Damit mögt ihr jene fürchten machen, welche den 
Pöbel nicht kennen, der weiß, daß er bei dieſem 
Verſuche zu Boden geſchmettert würde, und hat er 
auch nichts zu verlieren, ſo kalkuliert er wohl, daß 
dabei auch nichts zu gewinnen, ſei und zeigt ſich, wie 
er iſt, feige! 

Arbeiter. Meint er uns? — Er ſoll ſich nicht 
zu beklagen haben! (Drohende Bewegung unter ihnen.) 

Bergauer. Herrgott! — Haltet Friede! — 
Ruhe, ſag ich. Herr! Ihr bedenkt nicht, daß Ihr zu 
Menſchen redet, mit Blut in den Adern und Leiden— 
ſchaften in der Seele, und auf die eine vergeſſen habt, 
die Ihr mutwillig herausfordert, — auf den Haß! 
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Frank. Oho, redet ihr aus dem Tone, nicht Er- 
gebenheit führt euch her, ihr kommt zu drohen? Das 
laß ich mir nicht bieten. Herr Werk- und Wortführer 
Bergauer, Ihr habt von heute an in meiner Fabrik 
nichts mehr zu ſuchen. 

Kammauf. Ho, Redefreiheit! 

Frank. Hier hat niemand zu reden als ich! 

Brummer (wie oben). Wir gehen mit dem Werk— 
führer. 

Brüller (wie oben). Alle gehen. 

Alle. Wir gehen mit. — Alle gehen! (Drängen 
nach der Türe.) 

Bergauer. Halt! Macht denen in den Arbeits— 
ſälen bekannt, was wir hier gehört und erfahren, wir 
ſind es ihnen ſchuldig, denn ſie haben uns aus ihrer 
Mitte gefandt. Wer gehen will, ſoll gehen. 

Alle. Alle! Alle! 

Bergauer. Nur ſorgt dafür, daß nichts in der 
Aufwallung oder im Mutwillen zerſchlagen werde, 
daß jedes Stück an ſeinem Orte bleibe, daß der Abzug 
in aller Ordnung und Stille geſchehe; wir haben 
nicht Arſache zu tollen und zu lärmen, wir bringen 
unſern Weibern üble Nachricht und den Kindern das 
letzte Stück Brot heim! Gott befohlen! 

Alle Arbeiter gehen ab. 


Elfte Szene 
Rankenſtein, Frank, Emil, Kammauf. 
Frank (über die Bühne nach dem Diwan ſchreitend). 
Trotzt nur, ich kriege euch doch noch klein! 
Graf. Möglich, die Leute ſind ohnehin nicht groß. 
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Frank bblickt auf und ſieht Kammauf, der immer 
noch ſteif und unbeweglich an der Türe ſteht). Was ſtehen 
Sie noch dort? 

Kammauf. Weil ich nur zur Partei gehöre, 
aber nicht zur Bewegung. 

Frank. Sind Sie Arbeiter? 

Kammauf. Nein, Comptoirdiener. 

Frank. Wie heißen Sie? 

Kammauf. Leopold Rammauf. 

Frank. Kammauf? (Er blättert ſein Notizbuch auf, 
reicht es lächelnd dem Grafen zur Einſicht und ſchiebt es 
dann aufgeblättert in die Diwanecke.) 


Zwölfte Szene 
Vorige. Diener, hierauf von Pittmann. 

Diener (überreicht eine Karte). Dieſer Herr wünſcht 
unter vier Augen mit dem gnädigen Herrn zu ſprechen. 

Frank (lefend). Reichsbannerherr von Pittmann 
Mir unbekannt. Warten Sie! (Zu Rankenſtein.) Sehen 
Sie ſich unterdeſſen das Bibliothekzimmer an, Schwieger— 
papa, kommen Sie, es hängen einige hübſche Ge— 
mälde dort. (Geht mit Nankenſtein nach der Türe rechts.) 
Laſſen Sie den Herrn eintreten. (Verſchwindet mit 
Ranfenftein, dem er den Vortritt läßt, unter der Türe.) 

Diener (öffnet links). 

Pittmann (tritt ein). Der Junge ſitzt unten im 
Comptoir hinter dem Glasverſchlage, wie ein Froſch 
in ſeinem Haus, kann ich alſo den Alten Solo faſſen. 

Frank (tritt aus der Türe rechts). Von Pittmann. 

Pittmann. Zu dienen. 

Frank. Darf ich bitten? 
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Pittmann. Habe wohl nicht mehr die Ehre ge- 
kannt zu fein? 
Frank. Nein. RE» 
Pittmann. Einſt fröhliche Stunden verlebt in 
Ihrem Hauſe zu Brünn. 
Frank. So? Bitte doch. 
Beide rechts ab. 


Dreizehnte Szene 

Kammauf, Emil, dazwiſchen Frank und Diener. 

Kammauf (ſtürzt vor, ohne Emil zu bemerken). 
Elende Feigelinge ſind dieſe Gemäßigten, ſie laſſen 
ihr weißes Panier beſchimpfen und mich mundtot mit 
der roten Fahne in der Taſche hinter dem Kaſſier 
des Tyrannen herrennen! O, mir ſollte einer mein 
Banner beſchimpfen! Was hält mich ab, daß ich das 
biſſel Staat, das mir anhaftet, von mir ſchleudere? 
Die Prinzipien der roten Fahne! Warum brenne ich 
dem Kaſſier nicht mit der Geldtaſche durch? Weil 
ich denke, Geduld, das Gerſtl kommt ſo wie ſo in 
die allgemeine Teilung. Ein Bedenken, das ganz den 
Effekt der Ehrlichkeit macht! Warum geh ich an 
Weibern und Töchtern verhältnislos vorüber? Weil 
ich denke, Geduld, der Nachwuchs wird ohnehin ge— 
meinſam. Ein Bedenken, das ganz den Effekt der 
Tugend macht! Warum ſchlendere ich an den Paläſten 
der Geldprotzen gleichmütig vorbei? Weil ich denke, 
Geduld und — Petroleum! Ein Bedenken, das ganz 
den Effekt der Friedfertigkeit macht! And dieſe Dri- 
flamme, welche bedeutet die Sicherheit des Eigentums 
und der Familie und den perſönlichen Schutz, dieſe 
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ſollte man zu beleidigen wagen mit Worten, wie fie 
hier gefallen ſind?! Ho, laßt mich an Bergauers 
Stelle ſein, mit übermenſchlicher Stimme hätte ich 
dem Tyrannen zugedonnert: (brüllt Ereifchend) Ha, 
Elender! 
Zu gleicher Zeit öffnen ſich beide Seitentüren. 

Frank. Was iſt denn da los? 

Diener. Iſt etwa ein Anglück —? 

Kammauf (ganz betroffen von einem zu dem an— 
dern ſich wendend). Nein — nein — 

Emil (kauert im Fauteuil und beißt, um ſein Lachen 
nicht laut werden zu laſſen, in ſein Sacktuch). 

Frank. Ah, Kammauf radotiert! Ein wenig ſtiller, 
wenn ich bitten darf! 
Frank und Diener verſchwinden wieder hinter den Türen. 

Kammauf bblickt um ſich, um ſich zu vergewiſſern, 
daß niemand zugegen, dann flüfternd). Ha, Elender, 
witterſt du nicht die Morgenröte der Bartholomäus— 
nacht, wo wir im dampfenden Blute .. . ne, ne, das 
iſt etwas zu ſtark, das könnte gegen einen Paragraphen 
verſtoßen, Aufreizung zu Haß und Verachtung, oder 
gar Aufruhr, — ein Bedenken, das ganz den Effekt 
der Ordnungsliebe macht! .. .. wo wir im rauchenden 
Gehirn . . . ne, das iſt noch ſtärker, es muß ohne 
Dampf und Rauch gehen! ... wo die Brut — 
Brut iſt immer gut — wo die Brut von der nie 
ruhenden Urt der Zeit bis auf den letzten Mauer— 
reſt hinweggemäht wird? Das ſind Bilder! (Mit 
Nachdruck.) Wo die Brut von der nie ruhenden Art 
der Zeit bis auf den letzten Mauerreſt hinweggemäht 
wird! — Der Tyrann erbleicht, ich trete zurück in 
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die Reihen der Brüder und habe nicht genug Hände, 
Hände zu ſchütteln. (Er greift in der Luft nach imagi- 
nären Händen herum.) 

Emil (hat ſich herangeſchlichen und legt jetzt feine 
Rechte in eine der herumfuchtelnden Hände Kammaufs). 

Kammauf (erſchreckt). Ha! (Nachdem er weiß, 
woran er iſt, ſchleudert er Emils Hand aus der ſeinen.) 

Emil. Haha! Ich habe mich vortrefflich amüſiert, 
Sie find wirklich ein großer . 

Kammauf. Tyrannenjüngling! 

Emil. Ein großer Redner. Wenn Sie wieder ſo 
etwas arrangieren, ſo machen Sie es mir doch früher 
zu wiſſen. Ja?! Adieu. (Ab links.) 

Kammauf. Klein — aber doch einen Kopf zu 
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Vierzehnte Szene 
Kammauf, Frank, von Pittmann, darauf Guſtav, zuletzt 
Nankenſtein. 
Die Türe rechts wird von innen geöffnet. 

Frank. Ich bitte, hier iſt die Türe, ler ſchiebt 
Pittmann heraus auf die Szene) die andere finden Sie 
gegenüber. 

Pittmann. Wenn auch nur die Hälfte des Be— 
trages — s 

Frank. Weder für das Vergnügen, Sie als Schul- 
junge gekannt zu haben, noch für Ihre ganz unglaub— 
würdigen Nachrichten gebe ich einen Heller. Adieu! — 

Pittmann (für ſich). Verdammter Filz! (Trifft 
unter der Türe links auf den eintretenden Guſtav.) Oh 
— oh! 
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Guſtav. Hier?! 

Pittmann. Pardon! (Rafch ab.) 

Frank. Kennſt du den Menfchen ? 

Guſtav. Ja. 

Frank. Ein nobler Fechtbruder, der ſich übrigens 
auch mit gemeinen Zuträgereien befaßt und mir hinter— 
bringt, du hätteſt ernſte Abſichten auf ein Arbeiter- 
mädchen. 

Guſtav. Der Schuft! 

Frank. Das dacht ich mir. 

Guſtav. Schuft, weil er mein Geheimnis zu Kauf 
bot, die Wahrheit hat er geſprochen. 

Frank. Die Wahrheit? Die volle —? 

Guſtav. Ja! 

Frank. Auch wenn er behauptet, in dem Mädchen 
Bergauers Tochter erkannt zu haben? 

Guſtav. Es iſt Bergauers Tochter. 

Frank. Es iſt Bergauers Tochter?! Biſt du 
raſend, Burſche, oder willſt du, daß ich es werde?! 
Du hätteſt dir für den Augenblick nichts Argeres 
ausſinnen können, um mich außer mir zu bringen! 
Bei Gott und ich weiß nicht, was mich abhält ... 

Graf liſt ſchon unter der Rede aus der Türe rechts 
getreten). Herr Schwiegerſohn! Er weiſt auf Kamm— 
auf, der links, etwas gegen den Hintergrund, zuhorchend 
ſteht.) 

Frank. Ah! Er macht einen Gang durch das Zimmer 
nach dem Hintergrunde zu.) 

Guſtav (zu Nankenſtein tretend). Verraten! 

Frank (vorkommend zu Kammauf). Ein hübſcher 
Führer! Er kuppelt auch hinter eueren Rücken. 


Guſtav. Den Vater des Mädchens laß aus dem 
Spiele, der weiß von nichts. 

Frank. Die liebe Jugend! — Das erklärt auch 
die Schonung der Fabrik, warum nichts enttragen 
und nichts zerſtört werden durfte, der Anſinnige ſieht 
vielleicht ſchon feine Enkel darauf. 

Kammauf. Er opfert die Partei der Partie! 
Davon müſſen fie doch erfahren! (Raſch ab links.) 

Guſtav. Ich gehe. Du findeſt mich nicht im 
Comptoir. ’ 

Frank. Wohin? 

Guſtav. Du magſt dich in dieſer Angelegenheit 
gegen mich verhalten, wie du willſt, aber das darfſt 
du mir nicht verwehren, daß ich jetzt den Mann auf: 
ſuche und offen mit ihm rede, das bin ich mir und 
dem Mädchen ſchuldig. (Ab links.) 


Fünfzehnte Szene 
Graf und Frank. 

Frank. Geh nur. Es iſt mir gar nicht unlieb, 
wenn man dich jetzt an ſeiner Seite ſieht, das dis— 
kreditiert den Hammel um ſo ſicherer und macht die 
Herde zahmer. Ja, auch die unangenehmſten Zwiſchen⸗ 
fälle müſſen ausgenützt werden. Sehen Sie, Schwieger— 
papa, ſo ſpringt man um! 

Graf. Amgeſprungen ſind Sie genug, aber ich 
habe Sie weder etwas Kluges reden hören, noch 
etwas Vernünftiges tun ſehen. 

Frank. Oho! 

Graf. Was ſagten Sie viel? Daß Sie keinen 
vierten Stand kennen? Je nun, auch wir kannten 
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feinen dritten. nd was haben Sie getan? Zirka 
zweihundert Leute brotlos gemacht. — 

Frank. Ich doch nicht, ſie ſelbſt! 

Graf. O nein. Sie kannten genau die Konſequenz 
Ihres Handelns, als Sie die armen Teufel provo— 
zierten. Wollten die nicht Ihnen und ſich ſelbſt ver— 
ächtlich werden, ſo konnten ſie gar nicht anders. Ihre 
Fabrik machten Sie ſtille ſtehen, einen vernünftigen 
Menſchen haben Sie hinausgeworfen und einen 
Narren als Werkzeug gebraucht. 

Frank. Die Narren ſind traitabler. 

Graf. O glauben Sie das nicht. Der vernünftige 
Menſch iſt nicht immer konſequent, er kann das nicht 
ſein, den wechſelnden Verhältniſſen gegenüber, der 
Narr aber — der allein — iſt es immer und alle— 
zeit, der hält ſich an ſeine Idee und trägt den Ver— 
hältniſſen gar keine Rechnung. Ein Narr aber macht 
zehn und zehn machen hundert und ſo fort, bis ſie 
den Vernünftigen über die Köpfe wachſen. 

Frank. Dagegen gibt es Mittel! 

Graf. Ich weiß, das iſt immer die Schlußkadenz 
von Ihrem Liede, Niederſchlagen und Schießen. Das 
iſt ſehr ungeſund. Was der einzelne ſo ſelten trifft, 
dem Staate gelingt es immer, ſtark zu ſein gegen 
ſich ſelber — aber Gott bewahre uns davor! 

Frank. Will ich denn Anfrieden, ſtifte ich welchen? 
Meine Rechte will ich wahren, weiter nichts. 

Graf. Sie wahrten fie ſehr zur Anzeit, wo es 
niemandem eingefallen, ſie anzutaſten, und eben weil 
Sie merken, daß Sie einen Fehler begangen, fo 
werden Sie aufbrauſend und ungeduldig. 
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Frank. Möglich, aber ich denke, in der Sache 
ſei beſſer, Anrecht tun als leiden. Soll man ſich jedem 
unſinnigen Wunſch geneigt zeigen? 

Graf. Ich wäre der erſte, der Sie davon ab. 
hielte; denn was das Wünſchen betrifft, ſo hat bei 
geringen Leuten gewöhnlich das Maß keinen Boden. 
Das Volk fordert, wie ein Kind, oft Unmögliches. 
Gebt ihm viel, es verzettelt, es verſtreut, es verdirbt 
manches, gebt ihm aber zur rechten Zeit, was es 
braucht, und es iſt begnügſam und dankbar wie ein 
Kind. 

Frank. Die Leute wiſſen ſelbſt nicht, was ſie 
wollen. 

Graf. Dazu wären andere da. Aber ihr ſeid ja 
auch Kinder. Kinder, die ihr Spielzeug — damit 
ihnen keine fremde Hand daran rühre — in den 
Schrank ſchließen und ihm darüber ſelbſt entwachſen, 
während die andern alles zerſchlagen wollen, weil 
das dann mehr Stücke gäbe und auf jeden eines 
käme. Ihr ſeid alle Kinder. Ich mit meinen ſiebzig 
Jahren darf das ſagen. Steht, wo ich ſtehe, und 
dann beſinnt euch: Ich war der Mann — der Jüng— 
ling — der Knabe — der kleine Knirps — alles 
das ich und immer der nämliche. Ei, da kriegt ihr 
Reſpekt vor der Zeit und begreift, daß fie — die 
den Menſchen ſo ändert — überhaupt nichts im Be— 
ſtand laſſen kann und daß alles, immer eins aus dem 
andern, auch ein anderes wird! Ja, wenn man Schnee 
auf dem Scheitel und keine Leidenſchaft mehr in dem 
Herzen hat, dann wird man milde und es geſchieht 
einem weh, anſehen zu müſſen, welche Kämpfe und 
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Opfer es koſtet, bis die Menſchen ſich entſchließen, 
einmal wieder eine Zeit „an der Zeit“ zu finden. 

Frank. Ein guter, alter Mann. — Was ſuchen 
Sie, Schwiegerpapa? 

Graf (ſteht an dem Tiſche und ſucht nach einem Gegen— 
ſtand). Da ich gerade vom Sehen geſprochen, fällt 
mir mein Lorgnon ein. 

Frank. Das haben Sie im Bibliothekzimmer 
liegen gelaſſen. 

Graf. Ach ja. (Geht voraus.) 

Frank. Ich helfe Ihnen ſuchen. 


Sechzehnte Szene 
Vorige. Kammauf. 

Kam mauf (erſcheint unter der Türe links). Holla 
— es iſt unter die Maſſe gebracht — es gärt — 
es brodelt! 

Frank (ſchon unter der Türe rechts, ſich läſſig um— 
wendend). Schon gut. Nur brodeln Sie nicht, mein 
lieber Kammauf. Gehen Sie hinab ins Comptoir 
und vertrödeln Sie mir die Zeit nicht weiter mit 
Dingen, die Sie eigentlich gar nichts angehen. (Ab.) 

Kammauf. Gehorſamer Diener! (Allein.) Was 
heißt das? Vor dem Bergauer hat er Reſpekt, denn 
er hat ihn allen andern vorausgeworfen und ſelbſt 
draußen iſt der ihm noch unbequem, ſonſt hätte er 
mich nicht hinter ihm her gehetzt, und mich, Leopold 
Kammauf, behandelt er ſo bagatellmäßig?! Ha, dort 
hat er ſein Notizbuch liegen laſſen, worin er über 
uns beide nachgeblättert, vielleicht löst mir das das 
Rätfel. (Geht zum Diwan, ſetzt ſich, holt das Notizbuch 
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vorſichtig aus der Ecke und lieſt mit Bedacht.) „Johann 
Bergauer iſt als gefährlich zu bezeichnen. Derſelbe 
ſtrebt mit beſonnener Energie bewußte Ziele an.“ 
Pah! Das brandmarkt ihn nur vor der Partei. Be— 
ſonnen und bewußt, das ſagt alles! (Mit erhobener 
Stimme.) „Leopold Kammauf aber — (er hält zwei— 
felnd inne, dann mit gedämpfter Stimme.) Leopold 
Rammauf aber ift ein unſchädlicher, amüſanter Narr.“ 
(Er legt das Buch weg, ſteht auf und geht langſam bis 
an die Türe, dort ſchlägt er ein Schnippchen.) Nein! — 
(Kehrt zum Diwan zurück, blättert das Notizbuch aber— 
mals auf, lieſt für ſich, klappt es zu und geht ſtille durch 
die Türe links ab.) 

Von außen Stimmen und Geräuſch der abziehenden 

Arbeiter. 


Siebzehnte Szene 
Rankenſtein, Frank von rechts, dann Emil, Diener und 
einige vom Hausperſonale von links. 

Frank (an das Fenſter tretend). Sie gehen. (Mit 
leichtem Bedauern.) Es mögen wirklich zweihundert 
ſein. 

Graf. Brotlos! 

Emil (mit verbundener Wange, ſtürzt zur Türe links 
herein). 

Diener und Hausperſonale (folgen). 

Emil (ammernd). Papa, ich habe eine Ohrfeige. 

Frank. Man wagte es — 

Ein Stein fliegt ins Fenſter und zerſchmettert eine Scheibe. 
Ho, ſoll's an Leib und Eigentum gehen?! Ruft 
Wachen! 
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Graf (ſehr gleichgültig, nach dem Fenſter gewendet). 
Nun, kommt nichts mehr? — Da rufen Sie doch 
lieber den Glaſer — und was die Ohrfeige anbe— 
langt, ſo war nicht bald eine beſſer placiert. 


Zweiter Akt 


Ein ſehr einfach möbliertes, aber äußerſt nett gehaltenes 

Zimmer. Rückwand: Zwei Fenſter nach der Straße. 

Rechts und links Seitentüren. Ein Tiſch in der Mitte 
der Bühne. 


Erſte Szene 
Johanna, dann Kammauf. 

Johanna (tritt aus der Seitentüre links, trägt eine 
brennende Lampe, welche fie auf den Tiſch ftellt). Der 
Vater bleibt heute länger als ſonſt. Er weiß es doch, 
daß ich in Sorge bin. — War ſeine Furcht be— 
gründet oder nicht? Es iſt beängſtigend, das nicht zu 
wiſſen. (Plötzlich nach der Tür gewendet.) Habe ich nicht 
verſperrt? — Er wird es fein. (In der Küche wird 
etwas zu Boden geworfen.) Mein Gott! Wer iſt's? 

Kammauf (tritt ein, er iſt etwas angetrunken). Guten 
Morgen, Fräulein Hanne! 

Johanna. Wie Sie glauben, Herr Kammauf, 
aber ich dächte, wir hätten Abend. 

Kammauf. Ja, richtig. Guten Morgen gilt für 
Abend. Da draußen in der Küche, da liegt etwas. 

Johanna. Das Sie umgeworfen haben. 

Kammauf. Ja. Sie erlauben! (Er fegt ſich, ſieht 
herum, ſogar unter den Tiſch.) Iſt Ihr Herr Vater 
nicht zu Hauſe? 
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Johanna. Mein. Doch wiſſen Sie vielleicht von 
ihm? Hat es wirklich in der Fabrik etwas gegeben? 

Kammauf. Ja. Der Fabrikant ſtreikt. 

Johanna. Das heißt, es iſt gekommen, was der 
Vater vorausgeſehen? Ach, wenn Sie nur vernünftig 
zu reden vermöchten! 

Kammauf. O ſehr. Man hält mich zwar für 
einen unſchädlichen, amüſanten Narren — 

Johanna. Amüſant habe ich Sie nie gefunden. 

Kammauf. Ich mich auch nicht. 

Johanna. Am wenigſten jetzt, wo ich abwarten 
muß, ob Sie mir ſagen wollen — 

Kammauf. Ich bin nur Ihres Vaters wegen 
gekommen, Ihnen habe ich gar nichts zu ſagen, ent— 
artete Tochter des Volkes! 

Johanna. Sie befinden ſich in einem Zuſtande, 
dem gegenüber jede Rückſicht übel angebracht wäre. 
Ich werde die Nachbarn rufen. 

Kammauf. Tun Sie das nicht, Fräulein Hanne, 
das wäre ganz inopportun! Aber wenn ich Sie ſo 
anſehe . . . . Wollten nicht Sie ſich ſetzen und mich 
ſtehen laſſen? (Erhebt ſich mühſam.) Es macht mich 
ſchwindlich, wenn Sie ſo immer — ler bewegt den 
rechten Arm wie ein Pendel, das aufrecht oberhalb der 
Ahr ſchwingt.) Wenn ich Sie ſo vor mir ſehe (ſchwingt 
fort). Nein — ſo (hält den Arm ſteif). Da ergreift 
mich ein wehmütiges Gefühl, Sie erinnern mich an 
meine Schweſter, die früh in Dienſt und zur Kavallerie 
kam. O, Fräulein Hanne, wären Sie zu Fuß ge— 
blieben! 

Johanna. Sie ſind betrunken. 
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Rammauf. Kehren Sie ſich nicht an dieſe Schwan— 
kungen, die meinen Organismus erſchüttern, das iſt 
nur äußerlich, — nur äußerlich. Sie haben ſich auf 
das hohe Roß geſetzt und eine Liebſchaft angeſponnen 
mit dem Sohne unſeres Tyrannen — 

Johanna. Wer ſagt das? 

Kammauf. Der unwürdige Gegenſtand Ihrer 
Neigung ſelbſt — ſeinem eigenen Vater ins Geſicht. 

Johanna. Mein Gott! 

Kammauf. Ja. Bisher war das noch ein Familien— 
geheimnis, heute weiß es die ganze Fabrik. 

Johanna. O ſagen Sie — aber Sie ſind ja 
nicht fähig — 

Kammauf. O ſehr, obwohl man mich für einen 
unſchädl. .. 

Johanna. Mein Vater — weiß der es auch? 

Kammauf. Hehe. Ich ſagte ja, Familiengeheim— 
nis — in der Familie. 

Johanna. Er — alle werden es glauben — 
man wird mich ungehört verdammen. 

Kammauf. Es iſt auch eine ganz verfluchte Ge— 
ſchichte, aber mich geht ſie gar nichts an, ich bin, 
wie gejagt, nur Ihres Vaters wegen gekommen, um 
mich mit ihm zu verſöhnen. Er hat mich düpiert, ich 
habe ihn bisher immer für einen anſtändigen Menſchen 
gehalten, ich verzeihe ihm dieſe Täuſchung! Ver— 
melden Sie ihm dieſe Worte eines Mannes, der mit 
allen fünf Sinnen am Abgrunde des Daſeins ſteht 
und vermutlich hineinrutſcht; ich kann nicht länger 
warten, wo mich der große Zeiger — wo mich der 
Zeiger einer großen Stunde abruft. In dieſem feier— 
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lichen Momente erlauben Sie mir, Ihnen den Bruder- 
kuß — (nähert fich ihr). 

Johanna. Verlaſſen Sie mich ſofort! 

Kammauf. Sie hegen keine geſchwiſterlichen Ge— 
fühle? Ich disponiere auch über andere — 

Johanna. Ich rufe. 

Kammauf. Rufen Sie nicht, es könnten ſonſt 
Leute kommen. Das paßt mir nicht. Später — ſpäter! 
Noch hält man mich für einen unſchädlichen, amü- 
ſanten Narren, dieſe Meinung muß berichtigt werden 
und ſie wird es — ſie wird es! Fräulein Hanne, 
leben Sie wohl, guten Tag! (Offnet den Schrank neben 
der Tür und geht in denſelben ab.) 

Johanna. Aber Kammauf ! Sie treten und zerren 
ja alles zu Schanden. 

Kammauf chat ſich im Kaſten umgedreht und iſt 
herausgeſtiegen). Weil die Türe fälſchlich hier ange— 
bracht iſt. 

Johanna. Ich werde Ihnen leuchten, damit Sie 
nicht wieder über denſelben Gegenſtand fallen. 

Kammauf. O ſorgen Sie nicht, wenn ich nicht 
über etwas anderes falle — was ich umgeworfen 
habe, das weiß ich, wo es liegt, mich geniert bloß 
das Beſtehende. Fräulein Hanne — es wird be— 
richtigt — guten Mittag! (Ab, gleich darauf hört man 
außen etwas zu Boden fallen.) 


Zweite Szene 
Johanna, dann Guſtav. 
Johanna chat ſich an den Tiſch geſetzt mit dem 
Rücken gegen die Türe, ſie ſtützt den Kopf in die linke Hand 
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und die rechte hängt ſchlaff zur Seite herab). Wenn ich 
mich des Argſten ſchuldig wüßte, es könnte mir nicht 
bänger, nicht furchtſamer um das Herz ſein. Ein 
Trunkener mußte mir's vorlallen, daß ich einen Augen— 
blick auch nicht recht bei Beſinnung war! — Ah, 
er kommt doch nicht zurück? (Erhebt ſich raſch, öffnet 
die Tür.) Wer iſt's? 

Guſtav (eintretend). Ich bin's. 

Johanna. Sie? Gegen meinen Wunſch? 

Guſtav. Ich ſuche nicht Sie. 

Johanna. Nicht, — wen ſonſt? 

Guſtav. Ihren Vater. 

Johanna. Alle ihn. Was veranlaßte Sie aber, 
mich vor dem Ihrigen zu nennen? 

Guſtav. Sie wiſſen davon? O, ich begreife, von 
jenem Menſchen, der eben auf der Treppe gegen 
mich taumelte. 

Johanna. Sie handeln abſcheulich gegen mich, 
Sie geben meinen Ruf preis. 

Guſtav. Ich nicht. Es war Verrat im Spiele, 
es hat uns jemand belaufcht und meine Ehrlichkeit 
erlaubte mir nicht, zu leugnen. 

Johanna. O, über dieſe Ehrlichkeit, die den 
Mund auftut, wo die Ehre ſich eher die Zunge aus 
dem Halſe reißen ließe, als daß ſie ſchwätzte. Ah, 
ſagen Sie mir doch, gab Ihnen ein Wort, ja nur 
ein Blick das Recht, mich in dieſe Angelegenheit zu 
verflechten? Sagen Sie mir das, damit ich von Ihnen 
denke, wie Sie es verdienen. 

Guſtav. Zürnen Sie nicht! Sie ſind ſchön, auch 
im Zorne, aber zürnen Sie nicht mir! Ich bin ge— 
* 
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kommen, mich an Ihrer ſtatt ſchelten zu laſſen, den 
erſten Groll Ihres Vaters auf mich zu lenken, und 
wenn er ruhiger geworden, ihm die ganze Wahrheit 
zu ſagen, die wir ja nicht zu ſcheuen brauchen. 

Johanna. Eben deshalb hätten Sie uns auch 
unangenehme Auftritte und harte Worte erſparen 
ſollen. 

Guſtav. Ich verdiene den Vorwurf, aber eben 
um jeden von Ihnen abzuwehren, bin ich da und ich 
verlange es gar nicht beſſer, weil ich Sie nur wieder 
ſehen kann. 

Johanna. O gehen Sie mir! 

Guſtav. Wie nett Sie es hier haben, wie klein 
und gefällig! 

Johanna. Es koſtet genug Mühe, es ſo zu halten. 

Guſtav. Das Hausweſen lobt die Herrin. Ach, 
ich wollte, ich hätte ſo ein kleines Heim und Sie 
darin ſchalten und walten! Ich werde noch Arbeiter 
Ihrethalben! 

Johanna. Sie denken und ſprechen wie ein Kind. 

Guſtav. Wie das Kind eines Reichen, das ge— 
wöhnt iſt, daß ſich ihm nichts verſagt, und Sie ver— 
weiſen mir das ſo altklug, wie das Kind eines 
Armen, das früh entſagen lernt. Ich kann Ihnen 
den Mut nicht einflößen, den Widerwärtigkeiten, die 
ſich zwiſchen uns auftürmen, vereint entgegenzutreten, 
getrennt, ſtehen wir unentſchloſſen denſelben gegen— 
über und uns ſelbſt vielleicht heute zum letzten Male. 

Johanna. Sie ſagen es. 

Guſtav. And ich ſollte nicht das Los des Ar— 
beiters beneiden, dem es vergönnt wäre, abends, müd 
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und froh, hier einzutreten, vergnügt zu Ihnen auf: 
zublicken und Ihnen die Hand mit ehrlichen Schwielen 
über den Tiſch zu reich —? (Streckt von der einen 
Seite des Tiſches ſeine Hand nach der anderen Ecke, an 
welcher Johanna ſteht.) 

Johanna. (Kleine Pauſe — ſie rückt ſpielend 
ihre Hand der ſeinen nahe, — ſie in ſelbe legend.) Sie 
träumen. 

Guſta v. Sie reichen mir Ihre Hand?! 

Johanna. Tat ich's? Es geſchah, um Sie zu 
wecken, und es iſt zum Abſchiede. 

Guſtav. And wenn ich Sie nun feſt hielte, feſt 
für immer?! 

Johanna. O, wie bald würde Ihnen das Schickſal 
die Finger löſen, aber ich kann ſelbſt ſo kurze Zeit 
nicht warten. Geben Sie ſie zurück! Sie muß ja Brot 
verdienen. 

Guſtav (läßt ihre Hand leiſe aus der ſeinen). Sie 
muß Brot verdienen! 

Kurze Pauſe. 


Dritte Szene 
Vorige, dann Bergauer, Brummer, Brüller und andere 
Arbeiter. 

Bergauer (noch außen). Vor euch frag ich das 
Mädel ins Geſicht. Kommt! 

Johanna. Der Vater — und nicht er allein — 
verbergen Sie ſich — dort! (Drängt ihn nach der Türe 
rechts.) 

Guſtav (abwehrend). Nein! 

Alle (treten ein). 


Brummer. Ho, das trifft fich! 

Brüller. Oho! Zugleich. 

Bergauer. Hanne! 

Bergauer (auf Johanna zuſtürzend). Du Kreatur, 
hältſt du's nach deiner Mutter Art?! 

Guſtav (dazwiſchentretend). Halt! 

Bergauer. Zurück — Junge — ſpäter mit dir — 

Johanna (cchiebt Guſtav zur Seite.) Weg! Das 
iſt zwiſchen mir und ihm! — Schlage! Es wäre der 
erſte Schlag, der mir von dir kommt, und dein erſtes 
Anrecht gegen mich. 

Bergauer bitter). Anrecht?! 

Johanna. Meine Bekanntſchaft iſt nicht älter 
wie die deine. Du haſt ihn wohl eben ſo oft ab und 
zu in der Fabrik bemerkt, wie ich ihn auf meinen 
Gängen, und ſprichſt ihn jetzt zum erſten Male, wie 
ich ihn heute zum erſten Male geſprochen habe. 

Bergauer. Hanne, ſieh mir ins Aug! Bei dem 
ehrlichen Blut, das du von mir überfommen haft, 
ſag offen, was hat es zwiſchen euch gegeben? 

Johanna (mit wehmütigem Lächeln). Torheit. 

Bergauer. Torheit? (Er legt die Hand auf ihren 
Scheitel.) Jawohl Torheit, armes Ding! (Gegen Guſtav 
gewendet.) Wie aber konnten Sie ſich vergeſſen? 

Guſtav. Ich meinte es ehrlich. 

Bergauer. Sie wußten, daß Sie das nicht durften. 

Guſtav. Waren Sie in Ihrer Jugend auch jo 
überlegend? 

Bergauer. Ich habe nie über mich hinaufgeguckt 
und Ihr Fall konnte nie der meine fein, Eine Miß⸗ 
neigung nach unten gibt es bei uns nicht, denn zu 
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unterſt find wir. Übrigens habe ich es Ihnen zu 
danken, daß mich Ihr Vater für einen Kuppler hält 
und als ſolchen hat ausſchreien laſſen. 

Guſtav. Das iſt nicht wahr! Ich ſagte es ihm, 
daß Sie nichts wiſſen, daß Sie nicht darum wiſſen 
konnten; er kennt mich, daß ich nicht lüge, er wußte es. 

Bergauer. Er wußte es? Dann gehen wir 
ſtehenden Fußes zu ihm, er ſoll es vor euch allen 
zurücknehmen. 

Brummer. Gehen wir! 

Brüller. Wir gehen! 

Alle. Er ſoll es zurücknehmen! 

Bergauer. Geht voraus, Männer! (Zu Guſtav.) 
Auch Sie! 

Die Arbeiter und Guſtav ab. 

Bergauer. Hanne! — Es war eine Torheit, 
aber ihr ſeid junge Leute, ich begreif es. — Es iſt 
nun aus, ganz aus, und er ſcheint ein netter Burſche. 
— Ich weiß, wenn ich jetzt gehe, was kommen wird, 
du wirſt dich über den Tiſch da werfen wollen, und 

. Hanne, Kind, (breitet die Arme aus) mach es 
leber da ab (zeigt auf ſein Herz), mach es da ab! 

Johanna (wirft ſich laut aufſchluchzend an feine 
Bruſt). O Vater! 

Gruppe. 
Zwiſchenvorhang. 


Verwandlung. 
Ein reich dekorierter Saal, Seitentüren rechts und links. 
Im Hintergrunde: Mitte große Türe mit ſchwerer Por- 
tiere. Längs den Wänden Stühle und Diwans, in der 
Mitte der Bühne ein kreisrunder Diwan mit Pfeilerlehne. 
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Vierte Szene 
Frank, Fehringer, Cäeilie, Jadwiga, Melitta, Höner, 
Schrei, Nietling, Margareta, Emil, Gäſte. 

Frank (geſchäftig vorauseilend). Da iſt der Saal! 

Einige. Ah! 

Nietling. Hübſch! 

Schrei. Famo os! 

Frank. Nun hätten wir alles durchgenommen. — 
Was euch intereſſieren könnte, habe ich euch gezeigt, 
die Fabrik — 

Fehringer. Prächtiges Gebäude. 

Schrei. Famo—os! 

Frank. Im Halbſtock die Comptoirräumlichkeiten, — 

Fehringer. Sehr zweckmäßig. 

Schrei. Famo os! 

Frank. And hier in der Belletage, was ich be— 
wohne. 

Schrei. Famo os! 

Nietling. Hörſt, Schrei, du biſt unausſtehlich, 
rufſt da immer — wie ein Hauſierer auf der Straße: 
Kotzen kauft! — famo —os! 

Schrei. Hehe, ich mache euch doch Spaß damit. 

Frank. Nochmals meinen Dank, daß ihr meiner 
Einladung Folge geleiſtet, es freut mich das recht 
herzlich; man findet doch noch neidloſe Freunde, die 
ſich unſeres Glückes freuen. 

Margareta (die neben ihm ſteht, glaubt doch 
etwas ſagen zu müſſen, ſehr fchiichtern). Das iſt ſehr 
ſchön! 

Nietling (ekneipt fie in den Arm). Schwätz nicht 
vor Leuten! 
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Cäcilie. In unſerer Familie ift der Neid ein 
ganz unbekanntes Ding, das werden Sie wiſſen, 
Herr Frank, denn wir kennen uns ſchon lange von 
Brünn her, das heißt, wenn Sie mich überhaupt 
noch erkannt haben. 

Frank. O, wie ſollte ich nicht, gnädige Frau, 
Sie haben ſich ja faſt gar nicht verändert. 

Cäcilie. Wirklich? Nun, es haben mir ſchon 
mehrere geſagt, ich hätt mich merkwürdig konſerviert 
für meine fünfunddreißig Jahre. 

Frank. Es iſt das eine Tatſache, der gegenüber 
jedes Kompliment übel angebracht wäre. 

Margareta (wie oben). O, das iſt ſpaſſig — 

Nietling (wie oben). Schweig! 

Cäcilie. Was beliebt? 

Margareta. O nichts. 

Cäcilie. Wer das gedacht hätte, daß es mit Ihnen 
ſo hoch hinaus ſoll! Ich erinnere mich noch ganz 
gut, wie Sie als ſchmächtiges Praktikanterl in das 
Haus meiner Eltern gekommen ſind mit ſehr defekten 
Stiefeln und abgeſchabenen Kleidern. (Für ſich.) Da 
haſt eines! 

Frank. Ich bin ganz untröſtlich, widerſprechen zu 
müſſen, gnädige Frau; aber es iſt nicht möglich, daß 
Sie davon wiſſen. 

Cäcilie. Mir werden Sie das nicht abſtreiten. 

Frank. Sie müſſen damals noch in den Windeln 
gelegen haben, denn es war das — faſt auf den 
Tag — vor fünfunddreißig Jahren. 

Margareta (wie oben). Hihi. 

Schrei. Famo . . . . (Wendet ſich raſch verlegen ab.) 
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Nietling (wie früher zu Margareta). Menagier dich! 

Fehringer. Ja, meine liebe Cilli, einem, der 
immerfort mit doppelter Buchhaltung zu tun hat, darf 
man mit ſolchen Rechnungsfehlern nicht kommen. 
Nun, laßt's gut ſein, ſei nicht bös, unter Freunden 
und Bekannten darf man nichts übel nehmen, be— 
ſonders, wenn man ſelber Anlaß gegeben hat. Du 
Frank, wo iſt denn dein Alterer, der Guſtav? Den 
ſeh ich ja gar nicht. 

Frank. Er wird nicht lange wegbleiben, er hat 
einen Geſchäftsgang. 

Fehringer (vertraulich). Weißt, ich möchte ihm 
gerne meine Töchter vorſtellen. Die ältere, die Jad— 
wiga, iſt zwar ſchon verſorgt, die hat den Höner — 
iſt ein langweiliger Patron, ſein Einkommen kann ihr 
leicht lieber ſein als er — hab ihn dir ja früher 
vorgeſtellt. (Deutet dabei verſtohlen nach Höner.) Aber 
die Melitta, die möcht ich jetzt gerne an Mann bringen. 
Du brauchteſt nichts dagegen zu haben, wenn ſich da 
was anſpinnt, du kennſt unſere Verhältniſſe und das 
Mädel iſt ſauber wie ein Bild. Schau nur hin! 

Frank. Ich weiß, ein hübſches Mädchen. (Wieder 
lauter.) Aber, weil du gerade von Bild ſprichſt, eines 
hätte ich euch beinahe vorenthalten, das Bibliothek— 
zimmer! Freunde, das müßt ihr euch noch anſehen. 
Die Ausſicht iſt prachtvoll und es hängen einige 
ſchöne Gemälde dort. Es iſt gleich hier nebenan. 
(Deutet nach rechts, bietet Cäeilien den Arm.) Ich bitte. 

Cäcilie Gurücktretend)d). O nein! — Fehringer! 

Fehringer. Nein, nein, verſöhnt euch nur, ver- 
ſöhnt euch! 
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Frank. Gnädige Frau! Auch ich habe einige Er- 
innerungen aus jener Zeit treu bewahrt, die ſchönſte 
darunter, daß Sie mir damals nicht feindlich geſinnt 
waren! (Führt ſie nach rechts ab.) 

Cäcilie. And dafür erlauben Sie ſich jetzt Grob— 
heiten. 

Frank. Ich würde mich das nie unterſtanden 
haben gegen eine Dame, die mir ſtets gleichgültig 
geweſen war oder nunmehr geworden iſt. Das trifft 
hier nicht zu und von dieſem Geſichtspunkte aus war 
es eine Schmeichelei in Form einer Grobheit. 

Beide rechts ab. 

Die Andern (folgen). 

Nietling. Du, Fehringer, findeſt du Gefallen 
daran, überall ſo hinterher nachzulaufen? Er ſchleppt 
uns ja doch nur überall hin, damit wir vor Neid gelb 
werden ſollen. 

Fehringer. A bah, hab ich nur das meine, dann 
mag es andern das Glück zum Fenſter hereinſchneien, 
da kenn ich keinen Neid. And er ſagte ja, es wäre 
die letzte Piece, alſo tun wir ihm den Gefallen und 
ſchauen wir uns das Ding auch noch an. (Geht voraus.) 

Nietling (gibt Margareta den Arm). So komm! 

Margareta. Warum du mich immer in Ge— 
ſellſchaften ſo ganz verzagt machſt! 

Nietling. Ja was willſt du denn? Reden? Du 
weißt ja nichts als Dummheiten vorzubringen, ſoll 
man ſich noch ſchämen deinetwegen? 

Margareta (bpeinerlich). Aber damit machſt du 
mich ja noch dümmer, als ich ſchon bin. 

Beide rechts ab. 


Fünfte Szene 
Jadwiga, Melitta und Emil. 

Emil (trägt Melitta den Arm an). Bitte, mein 
Fräulein! 

Melitta. Danke, ich gehe nicht in das Bibliothek— 
zimmer. 

Emil. Warum nicht? 

Melitta. Ich habe ſchon, wie wir gekommen 
ſind, einen Blick hineingetan, es hängt nichts an 
den Wänden als Landſchaft und Legende, gar keine 
Mythologie. 

Emil. Nicht wahr, die iſt ſchön? Dieſe göttlichen 
Verhältniſſe — 

Melitta (boshaft nach Jadwiga zeigend). Pſt! 
Stören Sie kein irdiſches. N 

Jadwiga (itzt auf dem runden Diwan, fie hat Briefe 
hervorgezogen, zwei liegen neben ihr auf dem Sitze, in 
einem dritten lieſt ſie eben). 

Emil. Was hat ſie da? 

Melitta. Sehen Sie nicht? Briefe. Seit die 
Arme verheiratet iſt, korreſpondiert ſie und ſteht mit 
mehreren Unbekannten in rein geiſtigem Verkehr. 

Jadwiga (auffahrend). Frecher Frag! Nur mit 
einem einzigen, der aber meine ganze Sympathie hat. 
Mußt du mich vor dem Buben da kompromittieren?! 
O, ich wünſche dir eine gleich langweilige Verbindung, 
dann wirſt du ſchon auch zur Feder greifen. 

Emil (grimmig). Bub hat ſie geſagt. 

Melitta. Ja, das hat ſie geſagt. 

Emil. O, das werd ich ihr ſchon einbringen, wenn 
wir erſt verſchwägert ſind. 
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Melitta. Verſchwägert? Wie wollen Sie denn 
das anſtellen? 

Emil. Haben Sie nicht gehört, was Ihr Vater 
und der meine vorhin getuſchelt haben? 

Melitta. Nein. Ich habe nicht aufgehorcht. Wir 
Frauenzimmer ſind gar nicht neugierig, müſſen Sie 
wiſſen. Was war es denn? 

Emil. Ihr Herr Vater hätte gerne meinen Bruder 
für Sie. 

Melitta. Iſt der hübſch? 

Emil. Nun ja, aber ſo ſchön wie ich iſt er nicht. 

Melitta. Nicht einmal? Gott, der muß häßlich ſein? 

Emil. Hehe! Das geht auf mich, das ſoll eine 
Stichelei ſein. Aber ich weiß doch, was ich weiß. Sie 
haben ſich Schönheiten von mir ſagen laſſen und 
waren freundlich gegen mich. 

Melitta. O ja, wiſſen Sie 2 warum? Ich 
werde Ihnen eine Geſchichte erzählen. Da war einmal 
in Griechenland, zur Zeit, als die n dort noch 
mit bloßen Beinen gingen — wiſſen Sie? — 

Emil. Ja, das war gleich nach der Mythe, wo 
man noch gar keine Kleider trug. 

Melitta. Da war alſo ein Athlete. Wiſſen Sie, 
was das iſt? 

Emil. Ein Seiltänzer, ein Gymnaſtiker. 

Melitta. So was. — Der hieß Minos oder 
Minotauros — was weiß ich — und hatte ein Kalb, 
das trug er alle Tage ein paar Stadium oder Stadien, 
kurz, eine lange Strecke weit und durch dieſe Abung 
und Gewöhnung brachte er es dahin, daß er mit dem 
mittlerweile entwickelten Ochſen ebenſo leicht fertig 
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wurde. (Zupft Emil am Ohre.) Sehen Sie, darum nehme 
ich jetzt ihresgleichen auf die leichte Achſel, und wenn 
Sie mir einmal ausgewachſen begegnen, ſo werde 
ich auch nicht mehr Amſtände mit Ihnen machen. 

Emil. Ha, das fordert Rache. Er will ſie um— 
armen.) 

Melitta. Sie! Nicht keck ſein! Ich habe einen 
Bruder, der iſt Huſarenoffizier — ein fo hübſcher Mann, 
faſt ſchade für einen Bruder, — wenn ich dem davon 
ſage, der ſchneidet Ihnen beide Ohren vom Kopfe. 

Emil. Oh!! — Wiſſen Sie was, Melitta, ich 
werde lieber ihren berittenen Bruder bitten, daß er 
uns zwei Pferde leiht, und dann reiten wir zuſammen 
in den Prater. 

Melitta. Können Sie denn reiten? 

Emil. O ja, ſehen Sie her! (Courbettiert auf einem 
imaginären Pferde im Saal herum.) 

Melitta. O, wie ungeſchickt Sie das machen! 
(Ahmt auch das Reiten nach, aber mit Sprüngen nach der 
Seite, auf angenommenem Damenſattel.) Schneller — 
friſcher! 

Emil. O — o — nur zu! 

Melitta. Hahaha! Sie haben ja gar keinen Sitz! 

Emil. Hahaha! Sie hängen ja in der Luft. 

Galoppieren durch die Mitte ab. 


Sechſte Szene 
Jadwiga, Höner (von rechts). 
Jadwiga chat den beiden nachgeſehen). Kinder; 
nur da nicht, wo ſie es noch ſein ſollten. (Sie gähnt.) 
Aah! 
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Höner (tritt unterdem aus der Türe, gleichfalls 
gähnend). Aah! Mein Herr und Gott! (Ohne Jad— 
wiga zu bemerken, holt er einen Brief aus der Bruſt— 
taſche.) Dieſen Brief habe ich heute auf der Poſt 
behoben. (Erbricht ihn.) Dieſes Weib hat meine ganze 
Sympathie, ſie langweilt ſich mit ihrem Gemahl 
ebenſo wie ich mit meiner Frau. 

Jadwiga. Erwin! 

Höner. Jadwiga?! (Erblickt die Briefe, die neben 
ihr liegen, und ſtürzt hinzu.) Ah, was haſt du da? 

Jadwiga les gelingt ihr nur, zwei Briefe an ſich zu 
raffen, der dritte fällt Höner in die Hände). Gib ihn 
zurück, Meineidiger! 

Höner. Pflichtvergeſſenes Weib! 

Jadwiga. Ich trotze dir! Die Briefe in der 
hochgehobenen Hand ſchüttelnd.) Ich bin nicht ohne 
Stütze! 

Höner lebenſo mit ſeinem Briefe in der Luft fechtend). 
Hier iſt der Buſen, an den ich flüchten kann! 

Jadwiga. Nur zu! 

Höner. Wie beliebt? — Ich will doch erſt ſehen, 
in welchem Tone man an dich zu ſchreiben wagt. 
(Hat das Schreiben geöffnet.) Das iſt ja meine Schrift. 
(Reicht ihr das Schreiben, das er empfangen hat, hin.) 
Iſt das nicht die deine? 

Jadwiga. Ja. 

Höner. Das haben wir uns geſchrieben? — Ach 
Gott — und da wollte ſich endlich einmal eine auf— 
regende Situation entwickeln! ... Komm Jadwiga! 
(Reicht ihr den Arm.) Wir beide ſind wirklich ſehr 
beklagenswert. (Wenden ſich zum Abgehen nach rechts.) 
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Siebente Szene 
Vorige. Frank mit allen Gäſten von rechts. Hierauf 
Diener und Graf Rankenſtein von links. 

Frank. Was? Ein prachtvoller Ausblick auf die 
beleuchtete Stadt? 

Schrei. Famo—os! 

Nietling. Schon wieder? 

Frank. Nur Schade, daß von den Gemälden da 
drinnen einige ſo unvorteilhaft hängen und die andern 
durch das Gaslicht verlieren, man muß das bei Tag 
ſehen. 

Diener (die Türe links öffnend). Die Herrſchaften 
befinden ſich hier, Herr Graf. 

Graf liſt eingetreten). 

Frank. Ah, charmant, daß Sie gekommen ſind. 
Mein verehrter Schwiegervater, Herr Graf von 
Nankenſtein! 

Einige. Sehr geehrt! 

Nietling. Ob das auch ein wirklicher iſt?! 

Frank. Lauter Freunde. Hier .. 

Graf (einfallend). Lauter Freunde, das genügt ja; 
nennen Sie keine Namen. Ich muß vielmals um Ent— 
ſchuldigung bitten, aber ich hatte von jeher ein ſchlechtes 
Gedächtnis dafür und jetzt, bei meinen Jahren, be— 
halte ich gar keine mehr. Weiß ich ſie nicht, ſo kann 
ich niemand durch das Vergeſſen beleidigen. 

Margareta. Aber wer würde ſich denn auch? 

Nietling (Eneipt fie). Pſcht! Schon wieder. 

Frank. Nun, es ſchickt ſich ja wohl ſpäter eine 
Gelegenheit. (Zum Diener.) Johann, führen Sie die 
Herrſchaften nach dem Speiſezimmer! Geht nur vor— 


64 


aus, Ihr findet dort eine kleine Muſikkapelle, die ich 
uns für heute aufgenommen. Ungeniert, Kinder! Ich 
komme gleich nach. 

Alle (ab durch die Mitte). 


Achte Szene 
Frank und Rankenſtein. 

Frank (ſchüttelt dem Grafen die Hand). Es freut 
mich, daß Sie da find, Ich fürchtete ſchon, Sie wären 
mir böſe. 

Graf. Warum auch? Was Sie tun, das tun Sie 
auf eigene Fauſt und es geht mich weiter nichts an. 
Wo iſt denn Guſtav? 

Frank. Noch nicht zurück. 

Graf. Es wird ihm ſchwer werden, ſich von dem 
Mädchen zu trennen. Sie ſollten in dem Punkte mit 
dem Jungen einige Einſicht haben. Es iſt etwas 
Eigenes um ſo ein erſtes ernſtes, wahrhaftes Ver— 
lieben. Es iſt das einer von den Sonnenblicken, an 
denen das Leben gerade nicht reich iſt und welche man 
darum keinem Menſchen verdüſtern ſoll. 

Frank. Soll ich ihn vielleicht das Mädchen 
heiraten laſſen?! 

Graf. Warum nicht? Das klügſte wäre es. Fabriks— 
beſitzersſohn und Werkführerstochter, das klingt doch 
gar nicht ſo weit auseinander?! 

Frank. Oho, mehr als Grafentochter und Bürger— 
licher. 

Graf. Das höre ich nicht heraus. 

Frank. Weil Sie dafür kein Ohr haben. Eher 
enterbe ich ihn! 
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Graf. Dann ſetze ich ihn zu meinem Aniverſal— 
erben ein, da kommt er jedenfalls früher dazu. 

Frank. Nie erhält er meine Einwilligung, nie! 
And mit allen Mitteln — 

Graf. Sie wollen alſo nicht Vernunft annehmen? 

Frank. Niemals! 

Graf. Niemals?! Es ſcheint ſo! 

Frank (zieht die Ahr, hält fie dem Grafen hin). Dies⸗ 
mal waren es keine zwei Minuten. 

Graf. Was? — Ah, ja ſo. 

Frank. Werter Schwiegerpapa, ich weiß nicht, 
warum, aber von der Milde, die Ihnen mit den 
Jahren kam, ſcheinen Sie gerade für mich wenig 
übrig zu haben. 

Graf (halblaut). Alle Wetter. Er pariert nicht 
ſchlecht. 

Außen Geräuſch mehrerer herannahender Perſonen. 

Frank (gegen die Türe). Was gibt's da? 


Neunte Szene 
Vorige. Guſtav, Bergauer, Brummer, Brüller, Arbeiter 
(von links). 
Guſtav. Dieſe Leute wünſchen dich zu ſprechen. 
Frank. Biſt du toll? Den ganzen Schwarm, mir 
nichts dir nichts, hier einzuführen!? 
Guſtav. Es handelt ſich um eine Angelegenheit, 
die auch mich betrifft. 
Frank. Mir aber ganz gleichgültig iſt, welche es 
auch ſein mag. (Wendet ſich.) Ich bin nicht zu ſprechen. 
osten (hält ihn zurück. Vater! 
Frank. Junge! — Ah, du pochſt darauf, daß ich 
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Geſellſchaft habe und die Anweſenheit von Gäſten 
reſpektieren werde! Hüt dich! — Nun, was ſoll's? 

Bergauer. Herr! Sie haben die ehrenrührige 
Außerung fallen laſſen, als hätt ich darum gewußt, 
daß Ihr Sohn mein Mädel gerne ſieht, und hätt die 
Sach gebilligt, wo nicht gar gefördert. And Sie haben 
das unter die Leute bringen laſſen, obwohl Ihr Herr 
Sohn — er behauptet es und hier ſteht er — Ihnen 
zuvor die Verſicherung gegeben, daß ich außerm 
Spiele bin, — 

Frank. Nun, und —? 

Bergauer. Nehmen Sie den Kuppler zurück! 

Frank. Hm, ich meine, über den Gegenſtand 
kann jeder denken, wie er will. 

Bergauer. Jeder, ſo lang er nicht anders be— 
richtet iſt und es beſſer weiß, dann aber iſt es kein 
ehrliches Mittel mehr. 

Frank. Pah! Im Kampfe ſind alle Mittel er— 
laubt! 

Bergauer. Ich danke Ihnen, Herr, daß Sie 
das vor den Leuten da ſagten, die werden nun wiſſen, 
wem ſie zu glauben haben. 

Brummer. Der Bergauer iſt ein ehrlicher Kerl! 

Brüller. War alles erlogen!! 

Arbeiter. Alles erlogen! — Wir wiſſen, woran 
wir ſind! ’ 

Bergauer Weiter hätten wir hier nichts zu 
ſuchen. Gute Nacht, Ihr Herren! 

Graf (legt ihm die Hand auf die Achfe, Bleiben 
Sie noch ein wenig. 

Bergauer (ſieht ihn erſt mißtrauiſch an). Ihr Haar 
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iſt weiß, das meine beginnt kaum zu ergrauen, Ihnen 
gegenüber ſtehe ich wie ein Junge da und ſo will 
ich denn auch — Mütze in der Hand — abwarten, 
was Sie mir zu ſagen haben. 

Guſtav. Es iſt mein Großvater, Graf Ranfen- 
ſtein. 

Frank. Komm, Guſtav! 

Graf. Ich will Sie allein haben. 

Bergauer. Geht, Kameraden! 

Frank. Eins noch! Wer Rückſtände zu fordern 
hat, kann ſich morgen ſchon mit dem früheſten im 
Comptoir melden. Ich will niemand Verlegenheiten 
bereiten. (Zu Guſtav.) Du wirſt ſorgen, daß das noch 
heute über Nacht in Ordnung gebracht werde. Komm! 

Arbeiter (inks ab). 

Frank (wendet ſich). Schwiegerpapa, laſſen Sie 
nicht allzulange auf ſich warten! 

Mit Guſtav durch die Mitte ab. 


Zehnte Szene 
Ranfenftein und Bergauer. 
Graf. Ei, daß gerade Sie als Wortführer hier 
haben auftreten müſſen, das iſt eine böſe Geſchichte. 

Bergauer. Ich denke, ein anderer hätte an ihr 
auch nichts aufgebeſſert. 

Graf. Ich meine, eine böſe Geſchichte für die 
jungen Leute, für meinen Enkel und für Ihr Kind, 
für welche beide ich mich intereſſiere. — Das macht 
das letzte Reſtchen Hoffnung ſchwinden. Es tut mir 
leid. 

Bergauer. Mir auch. 
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Graf. Sie ſcheinen ein vernünftiger Menſch, — 

Bergauer. Ich verſuch's, einer zu ſein. 

Graf. Ein ſtiller, ruhiger Mann, — 

Bergauer. Nicht alle meine Kameraden rechnen 
mir das hoch an, ſie heißen das zahm, und merken 
ſie gleich, daß ihre Angelegenheiten dabei beſſer fahren, 
ſo wollen ſie es doch nicht eingeſtehen. 

Graf. And werden Sie es nicht müde, ſich mit 
neidiſchen und ungebärdigen Elementen herumzu— 
ſchlagen? Vielleicht ließe der Starrkopf da drinnen 
mit ſich reden, wenn Sie Ihrer Rolle entſagten. 

Bergauer. Gute Nacht, Herr! 

Graf. Nicht beleidigt! Es war gut gemeint. 

Bergauer. Will's glauben. Aber daß ich mich 
jetzt warm bette, wo alle andern kalt liegen, das geht 
denn doch nicht an. Herr, eh man von jemand ver— 
langt, daß er aufhört zu ſein, was er iſt, ſoll man 
doch wiſſen, wie er dazu geworden. 

Graf. Ah, das wäre freilich von hohem Intereſſe 
und Sie würden mich ſehr verbinden, wenn Sie mir 
davon in bezug auf Ihre Perſon erzählen wollten. 
Sie wiſſen, alte Männer haben das Recht, neugierig 
zu ſein. 

Bergauer. Das gäbe eine lange Geſchichte, die 
Sie wohl bald ermüden würde. 

Graf. Meine Beine, ja, das könnte wohl mög— 
lich ſein, aber da beuge ich vor (geht gegen den runden 
Diwan) und ſetze mich nieder. Tun Sie es auch! Er 
nimmt Platz.) 

Bergauer. Ich danke. (Verlegen lächelnd.) So 
war's nicht gemeint. 


69 


Graf. And warum wollen Sie mir Ihre Geſchichte 
vorenthalten? Ich erwarte keine gewöhnliche; was Sie 
in dieſer Frage zur Parteinahme trieb, das war 
gewiß keine Einſchüchterung durch andere, keine An— 
luſt an der Arbeit, keine lockenden Verheißungen, — 

Bergauer. Ganz recht, Herr Graf, ich wurde 
weder gepreßt, noch mit oder ohne Handgeld ge— 
worben, ich wurde dazu geſchlagen. 

Graf. Geſchlagen?! 

Bergauer. Nicht anders, Herr. Die Geſchichte 
war die Jahre über da drinnen (zeigt auf die Stirne) 
ſchon ſo hübſch eingeſchlafen, aber der heutige Tag 
hat ſie wieder wachgerüttelt und ſie iſt mir ein 
paarmal im Gehirne aufgezuckt, wirr und wild! Ich 
will ſie Ihnen mitteilen, damit ich ſelbſt ſie klar habe, 
das hilft gewöhnlich darüber hinweg und es iſt beſſer, 
derlei auf einmal los zu werden, als es lange mit 
ſich herumzutragen, das hieße, dem Teufel die Haare 
im Pelz zählen. (Er jest ſich in ein naheſtehendes 
Fauteuil, dem Grafen gegenüber.) Wenn Sie demnach 
die Geduld haben wollen, mich anzuhören, ſo kann 
es losgehen. 

Graf. Immer zu! Ich höre. 

Bergauer. Vor achtzehn Jahren war's, der 
Tag iſt mir nimmer erinnerlich. — Man gibt ſich 
wenig Mühe, die böſen Tage im Gedächtnis zu be— 
halten, aber die Erinnerung an das, was ſie brachten, 
die wird man doch nicht los. 

Hinter der Szene beginnt Muſik, man hört dieſelbe nur 
ganz leiſe, es werden heitere Weiſen geſpielt, kurze 


Pauſen gehalten, dann wieder begonnen, bis gegen Ende 
dieſes Aktes, wo alle Gäſte auf der Bühne anweſend ſind. 
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Bergauer Wie geſagt, vor achtzehn Jahren 
war's, an einem ſchönen Sommertag, das weiß ich! 
Es gab da unten im Prater ein Feſt und ich war 
dabei mit Weib und Kind, mit der Hanne, die da— 
mals eben erſt zu laufen begann. Das Kind machte 
große Augen, kreiſchte oft laut vor Luſt, die Mutter 
hatte ihre Freude daran und ich die meine an allen 
beiden. Wir hielten unten Mittag und Jauſe. Wir 
machten keine geringe Zeche, denn alles war ſündhaft 
teuer, aber mein Weib ließ es diesmal hingehen und 
war ſtolz, daß ich das tun konnte. So ſaßen wir 
unter dicht belaubten Bäumen, wo die Sonne nur 
hin und wieder in leuchtenden Streifen durchbrach 
— in der Luft ſchwamm es von Tönen — ſo wie 
wir das jetzt hören — da ſaß mein Weib, zwiſchen 
uns beiden das Kind — es war uns allen ſo in die 
Seele hinein wohl und wir fühlten uns ganz zu— 
ſammengehörig und eins! — Ah, es war zum letzten— 
mal! (Kleine Pauſe.) Abends wurde auf der großen 
Wieſe ein Feuerwerk abgebrannt, wir machten uns 
dahin bei Zeiten auf. (Er hält bei dem Auftreten Franks 


inne.) 
Elfte Szene 
Vorige. Frank durch die Mitte, gegen den Schluß des 
Aktes nach und nach alle. 

Graf. Laſſen Sie ſich nicht ſtören. 

Frank (geht über die Bühne nach der Seitentüre 
rechts). Es liegt das auch durchaus nicht in meiner 
Abſicht. (Ab, er läßt die Türe hinter ſich offen ſtehen.) 

Bergauer. Des Kindes wegen hielten wir uns 
mehr nach der Straße zu, wo das Gewühl nicht ſo 
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arg war. Als eben wieder eine Fronte aufleuchtete 
und alles nur dafür Sinn hatte, da drängte ein ſo— 
genannter nobler Herr mitten durch die Menge und 
rief nach ſeinem Wagen, er kam an uns heran und 
trat meinem Weib auf den Fuß, daß fie laut auf- 
ſchrie vor Schmerz. Ich hielt ihn am Nocke zurück, 
verwies es ihm und forderte ein begütigend Wort 
(erhebt ſich vom Sitze, dem Grafen etwas näher tretend). 
Herr, was da nun kam in raſcher Folge, Wort um 
Wort, das behielt ich nicht genau, aber ich weiß, daß 
ich ſagte, ich wäre ein Mann, der ſein Brot durch 
ſeiner Hände Arbeit verdiene, hielte meine Ehre ſo 
hoch wie irgend ein anderer und wäre nicht wie ein 
Hund zu behandeln; er antwortete mit einem Schimpf— 
wort und mit einem Fauſtſchlag in mein Geſicht. 
Ah, Herr, ich konnte den Schuft nicht erkennen, denn 
mein Auge war durch den grellen Wechſel von Licht 
und Dunkel wie geblendet, eine dunkle Maſſe, rieſen⸗ 
groß, wie mir ſchien, ſtand er vor mir, doch ſtürzte 
ich mich auf ihn und faßte ihn mit beiden Armen, 
er aber machte ſich mit leichter Mühe, wie von einem 
Kinde, los und ſtieß mich lachend zur Seite. (Er 
ſinkt wieder in das Fauteuil zurück.) Was da herum 
ſtand, der Haufe, lachte natürlich mit. Der Mann 
hatte mir im Streite zugeſchrien, er ſei einer von 
denen, die uns Brot zu verdienen gäben. Ich wußte 
alſo, woher mir der Fauſtſchlag kam. 

Frank (der ein Zigarrenkäſtchen trägt, tritt ſchweigend 
unter die Türe). 

Bergauer. Ich will es Ihnen auch ſagen, wohin 
er getroffen. Mein eheliches Glück hat er zertrümmert 
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und mich auf die Bahn geworfen, auf der Sie mich 
noch — aber eine matte Kugel — rollen ſehen, ſonſt 
wäre des Anheils mehr. 

Frank (wirft das Zigarrenkiſtchen in einen Stuhl 
und tritt hinzu). Erzählen Sie weiter, Bergauer! 
Sie ſagten, Ihr eheliches Glück — 

Bergauer und Graf (erheben fich). 

Bergauer (in die Mitte tretend). Ich ſagte fo. 
Mein Weib war jung und unerfahren, ich war ihr 
der Mann, der Herr, und ſie reſpektierte mich; aber 
an jenem verfluchten Abend, ſchon am Heimwege, 
als ſie mich zu tröſten ſuchte, merkte ich, daß in ihr 
ein Gefühl erwacht war, das ärgſte, das ein Weib 
dem Manne entgegenbringen kann, Mitleid! Sie be— 
mitleidete mich. Da hatte ſie denn auch nimmer weit 
hin, daß ſie ſich an meiner Seite ohne Stütze fühlte 
und daß ihr unſer Stand, mit dem fie fo wenig Feder: 
leſens machen ſah, verächtlich wurde. Daß ich's kurz 
gebe, eines Tages hat ſie mich und ihr Kind ver— 
laſſen. (Mit gepreßter Stimme.) Ich habe ihrer Schande 
nie nachgeforſcht, nach etlichen Jahren erhielt ich die 
Nachricht, ſie ſei verſtorben. Der ſie hat begraben 
laſſen, hat das wohl zu den andern Koſten gerechnet. 
(Pauſe.) 

Fehringer (kommt mit einigen Gäſten durch die 
Mitte). Aber, Frank, wo bleibſt du denn? 

Frank (macht ihm ein Zeichen, zu ſchweigen). Laß 
mich jetzt! 

Alle (ſammeln ſich. Die Muſik iſt verſtummi). 

Bergauer. Mein Arbeitskittel war's, der mir 
die Schmach ins Geſicht und die Schande ins Haus 
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lud, da hielt ich denn mit den andern Bluſen zu- 
ſammen, daß eine Aniform daraus würde, gegen die 
man ſich nicht ſo viel herausnähme. Ich war einer 
der Wildeſten und wär es geblieben bis auf den 
heutigen Tag, wäre mein Kind nicht geweſen. Ah, 
hätt ich keines gehabt, was wäre mir daran gelegen, 
unſern Stand als den erſten auszuſchreien? Alles ins 
Chaos zu ſchmeißen, damit aus den Trümmern eine 
neue Welt entſtünde, die ja doch nicht übler geraten 
konnte, als die, in der wir — nichts bedeuten ſollen! 
— Aber das Kind machte mich beſonnen. Bis ſo 
'ne neue Welt ſich auch nur aus dem Groben heraus— 
arbeitet, das dürfte doch ſchwer zu erleben ſein. Da 
war ich denn bedacht, nur nach dem zu langen, was 
der Hand erreichbar war, uns auf Bitten und Drängen 
zu verlegen. Man war nicht ungerecht gegen uns, 
man gewährte manche Bitte, man gab manchem 
Drängen nach, man ließ uns nicht ohne Schutz. Mich 
macht kein Erfolg übermütig, mich drückt kein Tag 
wie der heutige nieder, nicht aus Abermut, noch im 
Anmut vergeſſe ich mich. Aber, bei Gott, das war 
für den nicht vorauszuſehen, der mich damals miß⸗ 
handelte! Ihm möchte ich noch einmal, Aug in Aug, 
gegenübertreten, von da, wo ich jetzt ſtehe, möchte ich 
ihm ſagen, was ſein gedankenloſer Hochmut einem 
Harmloſen gekoſtet, fragen möcht ich ihn, auf was 
er ſich ſtützte, daß er ſich für beſſer hielt, für ſo viel 
beſſer, daß er ſich ſogar das Recht der Roheit 
herausnahm! Auf Geburt, es wär althergebracht. Auf 
Rang? Ich könnte nicht dawider. Auf Wiſſen? Ich 
mußte früh von der Schule weg in die Arbeit. Aber 
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auf Geld — einzig und allein nur auf Geld! Ah, 
das iſt eine Erbärmlichkeit! Pfui über ihn! (Er fieht 
ſich um, lüftet das Halstuch.) Ich vergaß mich doch. 
Gute Nacht, Herr Graf. 
Wendung zum Gehen nach links. 

Frank (erregt den Grafen an der Hand faſſend). Ich 
war's! 

Graf. Was? 

Frank. Der ihn ſchlug. 

Graf. Still, um Himmels willen! 

Bergauer (wendet ſich, mißtrauiſch). Iſt was? 

Graf (tritt vor, daß er Frank deckt). Nichts! 


Vorhang fällt raſch. 


Dritter Akt 


Dekoration wie im erſten Akte, Verwandlung. 


Erſte Szene 
Störr und Gangelberger (kommen von links), Diener 
(tritt eben aus der Türe rechts). 

Störr (alter, äußerſt lebhafter Herr). Der Herr 
Chef ſchon auf? 

Diener. Schon lange. Er frühſtückt eben. 

Störr. Schön. Er ſelbſt hat den Leuten erlaubt, 
ſich mit dem früheſten einzufinden, und das laſſen ſich 
die nicht zweimal ſagen. Auf dem Gange vor dem 
Comptoir wimmelt es ſchon jetzt von Arbeitern und 
Weibern mit Einkaufkörben. Alſo muß ich Kaſſa 
beſchaffen und bitten, in die Geſchäftsbücher Einſicht 
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zu nehmen. Sagen Sie das, wenn Sie wieder vor- 
kommen. | 

Gangelberger (junger Menſch, ganz übernächtig 
ausſehend. Er trägt ein paar große Geſchäftsbücher und 
einen Pack Schriften, iſt im Stehen eingenickt und ein 
Buch entfällt ihm). 

Störr. Aber, Gangelberger! 

Gangelberger (legt Bücher und Papiere weg). 
Kein Wunder, die ganze Nacht gearbeitet! 

Störr. Ja, das nimmt euch junge Leute her, aber 
die ganze Nacht tanzen — tralala, tralala — das 
ſchadet nichts. 

Gangelberger. Vergnügen ſchadet niemals, 
Arbeit immer. (Er taumelt.) Herr Störr! 

Störr. Anglückskind, was haben Sie? 

Gangelberger. Mir wird blau — ganz blau. 

Drinnen wird geklingelt, Diener rechts ab. 

Störr. Laſſen Sie gut ſein, die Gratifikation, die 
wir für die heutige Nacht bekommen, wird Ihnen 
ſchon wieder aufhelfen. 

Gangelberger. Ja, die Gratifikation, die ſoll 
auch wieder in einer Nacht durchgebracht werden. 
Wie gewonnen, ſo zerronnen. 

Störr. So ſeid ihr jungen Leute, alles durch— 
bringen, an die arme Mutter wird gar nicht ge— 
dacht. 

Gangelberger. Ich habe ja nie eine gehabt. 

Störr. Nie eine gehabt? Was ſind Sie denn 
dann für ein Menſch! 

Gangelberger. Ein Findling. 
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Diener (erfeheint unter der Türe rechts, er trägt ein 
Kaffeebrett). Herr Störr, ich bitte. 

Störr (nimmt Bücher und Papiere und geht damit 
rechts ab). 

Gangelberger. Ah! (Sinft in ein Fauteuil.) 
Jetzt wird mir grün — ganz grün. 

Diener. Vielleicht ein Glas Waſſer gefällig? 

Gangelberger. Geben Sie! (Schenkt ſich aus der 
Karaffine ein Glas voll.) Es iſt entſetzlich, die ganze 
Nacht nichts als Ziffern und Ziffern und ſchwarzen 
Kaffee. Ah! (Trinkt.) 


Zweite Szene 
Vorige. Störr zurück, Frank. 

Störr (der voraustrabt, hat unter beiden Armen 
Bücher und Papiere und zwiſchen den Fingern der rechten 
Hand einen Pack Banknoten). 

Diener (geht ſofort mit dem Kaffeebrett links ab). 

Gangelberger (in der einen Hand die Flaſche, in 
der andern das Glas, verbeugt ſich verlegen). Guten 
Morgen! 

Frank (auf die Banknoten deutend). Das deckt den 
Bedarf (auf die Bücher) und wegen den andern ver— 
laſſe ich mich ganz auf Sie. 

Störr. Danke für das Vertrauen, Herr Chef. 
Gehorſamer Diener! 

Frank. Guten Morgen! (Er tritt etwas in die Türe 
rechts zurück.) 

Störr liſt mit Gangelberger an die Türe links ge— 
langt). Ja — wer ſoll denn nun die Türe aufmachen?! 

Gangelberger. Ah ja (um eine Hand frei zu be— 
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kommen, zwängt er das Glas in die Rocktaſche Störrs und 
öffnet ſodann die Türe). 
Störr (wütend). Herr Gangelberger, das wird 
Ihnen keine guten Früchte tragen. 
Gangelberger (im Tone beſcheidenſten Einwandes). 
Ein Glas trägt überhaupt keine, Herr Störr. 
Beide ab. 


Dritte Szene 
Frank, dann Guſtav. 

Frank (tritt vor, er ſieht ſehr angegriffen aus). Hier 
iſt's luftiger. Ah, das macht dort die zerbrochene 
Scheibe, noch von geſtern her. Von geſtern. Ich habe 
da einem Menſchen opponiert, den ich wie einen Ball 
ſelbſt in die Richtung geſtoßen, in der er mir nun 
zuwider läuft. Es überkommt mich wie eine Empfin⸗ 
dung des Anrechts. Es iſt das ein recht unangenehmes 
Gefühl. Pah, ich werde auch darüber wegkommen. 

Guſtav (von links). Guten Morgen, Vater. 

Frank. Dir einen beſſeren. Ich verbrachte eine 
üble Nacht. 

Guſtav. Ein anderer auch. 

Frank. Du? 

Guſtav. Nein, Kammauf. 

Frank. Kammauf? Wie kommſt du auf den? 

Guſtav. Er wurde heute nachts von unſeren 
Hauswächtern ergriffen, eben als er ſich in eines der 
Magazine ſchleichen wollte, er führte eine große 
Kanne Petroleum mit ſich und leugnet' gar nicht, 
daß er die Abſicht hatte, Brand su legen, 

Frank. Alle Teufel! 
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Guſtav. Die Leute wollten uns nicht alarmieren, 
ſie nahmen ihm daher vorſichtshalber das Feuerzeug 
ab und ſperrten ihn in eine leere Kammer. Was 
ſollen ſie nun mit ihm beginnen? Sollen ſie ihn der 
Behörde ausliefern? 

Frank. Nein. Man würde vielleicht doch in ge— 
wiſſer Weiſe Partei nehmen und mir den Vorwurf 
machen, die Sache ſelbſt bis aufs äußerſte getrieben 
zu haben, das will ich mir erſparen. Sie ſollen den 
verrückten Menſchen heraufbringen, ich will ſelbſt mit 
ihm reden und ſehen, was zu tun iſt. 

Guſtav. Gut. Es klopft.) Herein! 


Vierte Szene 
Vorige. Nankenſtein. 

Guſtav. Ah, Großpapa! 

Graf. Guten Morgen! (Zu Frank.) Guten Morgen! 
(Schütteln ſich die Hände.) 

Guſtav. Alſo ſoll er herauf? 

Frank. Ja! 

Guſtav (links ab). 

Graf. Er? Wer iſt das? 

Frank. Kammauf. Denken Sie, er wollte mir 
dieſe Nacht die Fabrik anzünden. 

Graf. So? Nun, da haben Sie Ihren unſchäd— 
lichen Narren. 

Frank. Ja, es ſieht ſich jetzt anders an. Sagen 
Sie, Herr Schwiegervater, hat etwa Ihr früher Beſuch 
einen beſonderen Grund? 

Graf. Nein, die Anruhe trieb mich her, die ge— 
ſtrige Geſchichte hat Sie angegriffen, wie ich merke. 
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Frank. Ich leugne es nicht. 

Graf. Was gedenken Sie nun zu tun? 

Frank. Ich bin nicht mit mir einig geworden und 
dieſe Kammaufſche Angelegenheit zieht mich vollends 
davon ab. Ich muß erſt aus dem Menſchen heraus- 
bringen, ob er angeſtiftet wurde oder aus eigenem 
Antriebe handelte. 


Fünfte Szene 
Vorige. Guſtav zurück. Kurz und Söld führen Kammauf 
herein. Letzterer hält ſich ſteif und ſchleppt eine große 
Petroleumkanne mit, um welche er beide Arme ge— 
ſchlungen hat, an jedem derſelben hält ihn ein Wächter 
mit beiden Fäuſten feſt. 

Kurz. Küß die Hand, Euer Gnaden! 

Söld. Da iſt er. 

Frank. Laßt ihn los! 

Söld. Loslaſſen? 

Frank. Nun ja! 

Kurz. Loslaſſen? Du, Söld, wie werden wir denn 
das machen? Weißt was, halt du ihn auf deiner 
Seite feſt und ich laß ihn auf der meinen aus. 

Söld. Ja, warum ſoll denn gerad ich ihn feſt— 
halten und du ihn auslaſſen? Kann ja auch ich ihn 
auslaſſen und du haltſt ihn feſt. 

Kurz. Ja weißt, jedenfalls vergreift er ſich zuerſt 
an dem, der ihn noch feſthalt, darum iſt mir lieber, 
der biſt du. 

Söld. Ich dank ſchön. 

Kurz. Oder laſſen wir ihn zugleich los, über zwei 
kann er doch nicht mit einmal herfallen. 

Söld. Gilt ſchon. 
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Kurz. Aushalten! Nit jo jäh! Ich werd bis drei 
zählen. Eins, zwei, drei! (Laſſen Kammauf frei und 
ſpringen zur Seite.) 

Kammauf (bleibt unbeweglich ſtehen). 

Söld. Er fällt ja über gar niemand her. 

Kurz. Hab's eh gſagt. 

Frank. Jetzt macht, daß Ihr fortkommt! 

Kurz. Fortgehn ſollen wir? 

Söld. Solln wir einen Wachmann ſchicken? 

Frank. Nein. Das Ganze war vorher abgekartet, 
um eure Wachſamkeit zu prüfen. 

Kammauf. Nein! 

Frank. Still! Geht! 

Kurz. Abgekartend? Du, Söld, glaubſt's du's? 

Söld. Iſt ganz gleich. Wo kein Kläger iſt, iſt 
kein Richter. Es heißt, es war abgekartend, ſo war's 
abgekartend und geht uns weiter gar nichts an. Küß 
die Hand! 

Kurz. Küß die Hand. Dös war ſein Lebtag nicht 


abgekartend! 
Beide links ab. 


Sechſte Szene 
Ranfenftein, Frank, Guſtav, Kammauf. 

Kammauf (ganz verwildert, mit wirrem Haar, blickt 
auf). Nun, was ſoll's? 

Frank (zeigt auf die Kanne). Setzen Sie das weg. 

Kammauf. Dieſen Verjüngungstrank des ver— 
morſchenden Geſchlechtes, der noch die Wiedergeburt 
mit feurigen Zungen predigen wird? Niemals! 

Frank (hat einen Gang durchs Zimmer getan, jetzt zu 
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Kammauf herantretend). Sie wollten mir die Fabrik 
anzünden? 

Kammauf. Ja. 

Frank. Wer hat Ihnen dieſen entſetzlichen Vor— 
ſatz eingeflößt? 

Kammauf. Eingeflößt? Geſtern konnten Sie von 
Einflößungen reden. Heute bin ich noch nüchtern. 

Frank. Kam Ihnen das aus Eigenem? 

Kammauf. Ja. Ich habe es ſatt, für einen un— 
ſchädlichen, amüſanten Narren zu gelten. 

Frank. And wollten darum zu einem bösartigen 
werden? Kammauf, haben Sie denn kein Gewiſſen? 

Kammauf. Gewiſſen? (Rurz auflachend.) Haha! 
Gibt's nicht! 

Frank. Keine Gottesfurcht? 

Kammauf (wie oben). Haha! Gibt's nicht! 

Frank. Kein Pflichtgefühl gegen die andern? 

Kammauf. Pflicht? Haha! Gibt's nicht! 

Frank (ungeduldig). Was gibt es denn? 

Kammauf. Gar nichts, gar nichts gibt es. Ich 
habe mir das überlegt, es iſt kommoder ſo. — Mein 
Vater war ein ehrlicher Mann, meine Mutter eine 
fromme Frau, meine Schweſter ein unſchuldiges Mäd— 
chen, da haben Sie Pflichtgefühl gegen andere, Gottes: 
furcht und Gewiſſen. Mein Vater ſtarb im Armen⸗ 
haus, meine Mutter mußte ſich für uns Kinder zu 
Tode arbeiten, meine Schweſter kam zur — Kavallerie! 
— Bleiben Sie mir mit allen veralteten Traditionen 
vom Leibe, das greift bei mir nicht an, denn — ſo 
wahr ein Gott lebt! — ich bin Atheiſt! 

Frank. Sind Sie klug? Halten Sie es übrigens 
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damit, wie Sie wollen, ich glaube nicht, daß Gott 
ein beſonderes Gewicht auf Ihre Anerkennung legt. 
Mit dem Himmel ſich abzufinden, mag einem jeden 
überlaſſen bleiben, aber auf Erden fügen Sie ſich 
hübſch vernünftig in die althergebrachte Ordnung. 

Kammauf. Die muß eben wieder weggebracht 
werden. 

Frank. Sind Sie denn ganz? (Deutet auf die 
Stirne.) 

Kammauf (ſtolz). Ganz — nicht halb! 

Frank (zum Grafen gewendet). Da rede ein anderer. 

Kammauf. Verlang ich's? Bin ich Zwiegeſprächs 
halber hier? Nein. Wo iſt der Wachmann? 

Frank. Ich habe keinen rufen laſſen, ich werde 
keine Anzeige gegen Sie erſtatten. 

Kammauf (folgt ihm nach). Glaubſt du, Tyrann, 
daß ich dir dieſe Großmut danke? Nein! Ich gebe 
mich ſelbſt an. 

Frank. Kammauf, wollen Sie denn wirklich für 
die menschliche Geſellſchaft verloren gehen? 

Kammauf. In ihrer jetzigen Formation frage ich 
gar nicht nach ihr. Glauben Sie, daß ſie wirklich ſo 
menſchlich iſt? Ich nicht. Übrigens ſoll fie mich ja 
behalten und das ganz ordentlich. Es gibt jetzt zwei 
Inſtitute, wo die Menſchen vorübergehend menſchlich 
gegen ihresgleichen ſind, Spitäler und Gefangenhäuſer! 
Eins der letzteren geh ich jetzt probieren. Gehorſamer 
Diener. (Links ab.) 

Frank (halblaut). So hätte mir auch der andere 
gegenübertreten können. Verworren und verzerrt! — 
Guſtav, es ſind wohl noch Arbeiter im Hauſe? 
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Guſtav. Ja. 

Frank. Iſt Bergauer darunter? 

Guſtav. Er ſorgt, daß alles in Ruhe verläuft. 

Frank. Ich laſſe ihn heraufbitten. 

Guſtav. Auch ſie iſt mit. 

Frank. Das Mädchen? Er mag es mitbringen. 

Guſtav (freudig). Vater! 

Graf. Bravo! 

Frank. Sparen Sie Ihren Beifall und du, gib 
dich nicht voreilig einer freudigen Hoffnung hin, ſo 
weit ſind wir noch nicht! Geh — 

Guſtav (ab). 


Siebente Szene 
Ranfenftein und Frank. 

Graf. Sie werden doch nicht die Abſicht haben, 
ihm zu ſagen —? 

Frank. Sie erraten mich. Ich mag für heftig und 
ungeſtüm gelten, aber über das Gefühl eines began— 
genen Anrechts komme ich nicht hinweg, es drückt mich 
das ſchwerer als manchen andern. 

Graf. Doch wollen Sie auch aus ſolchem Anlaß 
heftig und ungeſtüm handeln und werden alles ver— 
derben. Laſſen Sie die Sühne vorangehen und kommen 
Sie mit dem Geſtändnis hinterher, — ſpäter, — 

Frank. Später könnte zu ſpät ſein. Soll das 
Ganze einem liſtigen Handel gleichen? Ob der Mann 
mir fern bleibt oder nahe kommt, zwiſchen uns muß 
alles glatt und ausgeglichen ſein. 

Graf. Bedenken Sie aber, — daß der Mann 
auch nur ein Menſch iſt. 
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Frank. Ich mute ihm nicht zu, mehr zu fein. Ich 
habe alles bedacht. 

Graf. Alt genug wären Sie dazu. 

Frank (greift nach der Ahr). Herr Schwiegervater! 

Graf (ärgerlich). Ei, laſſen Sie ſtecken! 

Frank. Sie kommen. 


Achte Szene 
Vorige. Guſtav, Bergauer, Johanna. 

Bergauer. Hat es ſolche Eile, Herr Buchhalter? 
— Guten Morgen! 

Frank. Guten Morgen! — Iſt das Ihre Tochter? 

Bergauer. Meine Tochter. 

Frank. Ein hübſches Mädchen. — Sind noch 
viele an der Kaſſe? 

Bergauer. Nein, nur mehr einige. 

Frank. Ich wollte euch nicht chikanieren, was die 
Auszahlung der Rückſtände anlangt, und habe dieſe 
ſofort verfügt. 

Bergauer. Wir erkennen's an. 

Frank. Setzen Sie ſich! 

Beide nehmen Platz, faſt durch die ganze Breite der 
Bühne getrennt. 

Bergauer. Herr, ich habe zwar keine Arbeit zu 
verrichten, aber auch — und eben deshalb — keine 
Zeit zu verlieren. 

Frank. Gleich. (Sieht ihn eine Weile an.) Es waltet 
ein eigenes Schickſal über uns. Wir ſtehen uns nicht 
das erſtemal im Leben gegenüber. 

Bergauer. Mag ſein, Herr. Man beſinnt ſich 
nicht gleich auf jedes Geſicht. 
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Frank. Auf meines würden Sie ſich befinnen, 
wenn Sie mich erkannt hätten. 

Bergauer Wann war das? 

Frank. Vor achtzehn Jahren. 

Bergauer (fährt zurück, dann auffchreiend). Wo? 

Frank. Auf dem Feuerwerksplatz. 

Bergauer (vom Sitze empor). Ah! Allmächtiger 
Herr und Gott! — Sie? — Sie?! And nichts zur 
Hand — nichts? Wehrlos und ohnmächtig, wie da— 
mals! 

Frank chat ſich gleichfalls erhoben). Bergauer, ich 
gab mich Ihnen nicht zu erkennen, um Sie zu reizen 
oder zu demütigen. Ich ſagte es, damit ich es los 
werde. Ich handelte damals im Taumel nach einem 
nur zu fröhlich verbrachten Tage. Es war eine Ro— 
heit. Vergeben Sie mir und ich will .. .. 

Bergauer. Haha! Vergeben Sie! Wie leicht 
ſich das ſagt und wie ſchön das klingt — nach acht— 
zehn Jahren. Bleiben Sie mit Ihrer Hand weg, 
zwiſchen uns liegt ein Grab und darinnen ein Weib, 
das ich ſehr lieb hatte. — — Wollen Sie aber mit 
mir quitt werden, wie ich mir's träumte, wenn es ſich 
einmal ſo fügen ſollte, wie eben, dann geſtatten Sie, 
daß ich Sie ins Geſicht ſchlage, wie Sie mich ge— 
ſchlagen haben. 

Frank (fährt auf und faßt krampfhaft nach der Lehne 
des zunächſtſtehenden Stuhles, dann mit Aberwindung). 
Sie hörten mich nicht bis zu Ende. Der Zufall ließ 
mich feindlich eingreifen in Ihre Vergangenheit. Er 
läßt mich jetzt Ihnen Erſatz bieten für die Zukunft. 
Ich wollte die Hand Ihrer Tochter für meinen Sohn. 
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Bergauer. Ah! Spaß! 

Frank. Heiliger Ernſt! 

Bergauer. Ob Spaß, ob Ernſt, mir nimmt's 
den Schimpf nicht ab, da ich mit brennendem Geſicht 
und zuckendem Arm neben Ihnen ſtehe, verlangt Sie's 
plötzlich nach einer anderen Hand, wo Sie die meine 
ſo nah haben?! 

Guſtav (ſtürzt dazwiſchen). 

Frank. Zurück, Krauskopf! (Auf Johanna deutend, 
welche die Hände vors Geſicht ſchlägt.) Dorthin! Das 
weiße Haar — laßt neben mich — das weiße Haar! 
(Immer Bergauer im Auge haltend, faßt er nach der Hand 
des hinzutretenden Grafen.) 

Graf (drückt ihm die Hände). Um der Kinder Willen, 
wackrer Freund! 

Frank (tritt bleich vor Aufregung ganz nahe an Berg— 
auer heran, mit zitternder Stimme). Als ich die Hand 
gegen Sie erhob, wußte ich nicht, wie weit der Streich 
treffen konnte, zu dem ich ausholte, Sie aber können 
ihn nur führen im vollen Bewußtſein, wohin er trifft 
und was Sie damit zerſtören. — Führen Sie ihn! 

Berg auer (tritt ergriffen von ihm Schritt auf Schritt 
zurück). Das hat Sie viel gekoſtet, Herr — das hat 
Sie viel gekoſtet! 

Frank. Es hat. 

Bergauer. Ah, Hanne, mein Kind! (Er umarmt 
Johanna und bricht in Tränen aus.) 

Frank (Hinzutretend). Bergauer! 

Bergauer. O, Ihr kennt uns nicht, wir ſind 
wild, wo man uns mit Füßen tritt, aber lenkſam 
unter gerechten Händen, doch wo Ihr uns mit Groß— 
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mut beſchämt, da werden wir weich. Ihre Hand, 
Herr! (Auf Johanna.) Die ſoll es wettmachen. 

Frank (die Hand auf ihren Scheitel legend). Sie 
wird es. — Guſtav, du wirſt mit den Arbeitern alles 
ins alte Geleiſe bringen. Ich verlaffe Wien und über- 
laſſe dir die Fabrik, wenn du verheiratet biſt, ſoll fie 
ganz dein Eigen ſein; du wirſt an dem Vater deiner 
Frau einen getreuen Ratgeber haben, er wird un- 
parteiiſch wachen über das Wohl der Arbeiter und 
unſerer Enkelkinder. 

Bergauer (hat die Hände Guſtavs und Johannens 
ineinandergelegt, tritt jetzt in die Mitte). Darauf verlaßt 
euch! Jedem das Seine, doch jedem etwas, daß nicht 
tauſend Keime verkümmern und verkrümmen, daß jeder 
werden mag, was an ihm liegt, und man von den 
Hütten neidlos nach euren Paläſten ausblicke. Das 
wollen wir anſtreben in ehrlicher Arbeit und in Ein— 
tracht. 

Frank. In ehrlicher Arbeit und in Eintracht. 

Graf. Ei, allen Reſpekt vor Ihrer Geſchäftsreiſe 
nach Wien. Es iſt ein vortrefflicher Handel, den Sie 
da nach Ihrem Herzen ſchloſſen, denn ehrliches Ent— 
gegenkommen ſcheut man ſich zu mißbrauchen. 


Gruppe. Aetus. 
Ende. 


Ausm gewohnten Gleis 
Poſſe mit Geſang in fünf Abteilungen 


Perſonen 


Anton Willhofer, Kaufmann und Spediteur 
Barbara, deſſen Frau 
Auguſt, beider Sohn 
Martin Willhofer, Lederhändler, Antons Vetter 
Mathilde, deſſen Frau 
Luiſe, beider Tochter 
Grollmann, Buchhalter \ 
Schmidt, Schreiber 3 ö 
Natz eneder, Diener | bei Anton Willhofer 
Johann, Hausknecht 
ua Gradl, Schmidts Neffe 
Frau Klatterbaum 
Antonie, deren Tochter 
Doktor Herlinger, Notar 
Herr Angſtenburger, Fleiſchhauer 
Frau Angſtenburger 
Herr Breslauer, Wechſelſtubeninhaber 
Frau Breslauer 
Frau Kratzer 
1 2 
5 5 i A ng N bei Martin Willhofer 
5 5 L g } Straßengänger 


Straßengänger. Gäſte 
Ort der Handlung: Wien. — Zeit: Die Gegenwart 


Erſte Abteilung 


Kurzes Theater. Ein Magazin, in welchem Kiſten und 
Warenballen herumſtehen. Rechts im Hintergrunde der 
Eingang von der Straße, die etwas höher liegt, daher 
ein paar Stufen herunterführen, links ein Fenſter, ziem— 
lich hoch vom Boden angebracht; man ſieht die vorüber— 
gehenden Perſonen vom Fuß bis zum Kopf. In der 
Wand rechter Hand ein Bogen, durch welchen man in 
anſtoßende Räumlichkeiten gelangt. Die Wand linker 
Hand iſt geſchloſſen, an derſelben ganz vorn ein Kleider— 
rechen, daneben ein Schrank für Schriften, davor ein 
Schreibtiſch, eine Glaswand ſchließt dieſen Raum ab. 
An einem Haken des Kleiderrechens hängt ein alter 
Rock, Schreibärmel liegen auf dem Tiſche. Es iſt heller 
Morgen. 


Erſte Szene 
Chor. Johann. 
Chor außen; durch die offene Tür und das Fenſter 
ſichtbar: Leute, die an ihr Tagwerk gehen, Touriſten, 
die heimkehren, Nachtſchwärmer, die vorbeitorkeln, beid— 
ſeitig auftretend und aneinander vorbeipaſſierend. 
Chor. Geſtern war a ſchöner Tag, 
Johann (den Aufſpritztrichter und den Beſen in der 
Hand). Geſtern war a ſchöner Tag, 
Chor. And dös war uns recht. 
Johann. And dös war uns recht. 
Chor. Weil mer nach a Wochen Plag 
Johann. Weil mer nach a Wochen Plag 
Chor. Doch was Grüns ſehn möcht! 
Johann. Doch was Grüns ſehn möcht! 
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Chor und Johann. 
Rennen drum nach Wald und Feld 
Außi aus der Stadt, 
Daß mer von der Gotteswelt, 
Doch a Ahnung hat. 
Johann. Doch a Ahnung hat. (Spricht) Na ja! 


Zweite Szene 
Johann, Heiner und Pöhnl. 

Heiner (gröhlt herein). Kriegt mer da ein Brannt- 
wein? 

Johann (blickt mit unſäglicher Verachtung hinauf 
und wendet ſich ab). 

Pöhnl. Mir ſcheint net. 

Johann. Mir a net. (Halblaut.) Bſoffene Kerln! 

Heiner. Habn S' was gſagt? 

Johann. Nein! 

Pöhnl (begütigend). Er hat nix gſagt. 

Heiner. J hätt ihm's a nit graten, daß er was 


gſagt hätt! 
Beide verſchwinden. 


Dritte Szene 
Johann, darauf Schmidt. 

Johann (Hat, was er in den Händen hatte, weggelegt 
und klopft auf einer Kiſte krumme Nägel gerade). Du 
hättſt ihm's geben! Alles, was recht is, ich nehm doch 
a zeitweis mein Schlüpferl, aber am hellichten Mo— 
ring — nein! (Klopft.) 

Schmidt (groß, hager, gegen 50 Jahre alt. Schwarz 
gekleidet, die Hoſe ſchlottert ihm in vielen Falten um die 
Beine, die Weſte ſchlappt vorne am Gurt vor, der Rock 
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hängt an ihm und iſt doch ſchwer zuzuknöpfen. Hohe weiße 
Krawatte. Trägt einen nach jeweiliger Mode unmöglichen 
Zylinder, an der Krämpe vom vielen Grüßen abgegriffen. 
Die Stiefel zeigen einen großen Fuß, der um ſo auffälliger 
wird, weil die Sohle in gleicher Breite bis zur Kante ver— 
läuft, wo ſie wie abgehackt erſcheint. Er kommt vor, ſteht 
eine kleine Weile neben Johann, dann ſagt er verdrießlich). 
Guten Morgen! 

Johann. Guten Morgen, Herr von Schmidt! 

Schmidt. Johann! 

Johann. Schaffen? 

Schmidt. Sie haben mich wieder zuerſt grüßen 
laſſen. 

Johann. Richtig. 

Schmidt. Ghört ſich nicht. 

Johann. Freilich nit. 

Schmidt (ſehr wichtig). Ich bin dreiundzwanzig 
Jahr in dem Haus — 

Johann. Is a ſchöne Zeit, dreiundzwanzig Jahr, 
aber ich bin ſeit Geſchäftseröffnung da, elfthalb Monat 
länger. 

Schmidt. Sie find nur ein elfthalb Monat längerer 
Hausknecht. 

Johann. A Hausknecht is a a Menſch — 

Schmidt. Schon gut. (Hinter die Glaswand ab, 
deren Türe er hinter ſich zuſchlägt. Er hängt ſogleich den 
Hut an einen Haken, wechſelt den Rock und nimmt die 
Schreibärmel vor.) 

Johann, Ah ja, heunt hat er wieder ſein gran— 
tigen Tag. — Herr von Schmidt! Zieht ſeine Doſe 
hervor und nähert ſich der Glaswand.) 

Schmidt (brummt). Ja, ja. 


Johann. Herr von Schmidt, a Pris gfällig? 

Schmidt. Was? 

Johann (ſchreiend). Eine Pris gfällig? 

Schmidt. Ah ja. — Danke. (Schnupft.) 

Johann. Was meinen S', Herr von Schmidt, 
wie unſer Alter bſtehn möcht, wenn wir zwei nicht 
wären. 

Schmidt. Ja, hehehe! (Klopft ihm auf die Achſel.) 
Wenn wir zwei nicht wären! 

Johann. Wie haben S' Ihnen denn geſtern 
unterhalten, Herr von Schmidt? 

Schmidt. Anterhalten? Ich? Wo denken S' denn 
hin? Ich unterhalt mich ja niemals. Ich bin geſtern 
halt länger liegen blieben, hab es Fruhſtuck z' Haus 
von der Quartierfrau gnommen, — war lang nit ſo 
gut wie ausm Kaffeehaus — 

Johann. No freilich, wann mer 'n friſch net 
gwohnt is; im Kaffeehaus kriegt mer 'n doch a biſſel 
gſtanden und überſchlagn, daß er ein'm nit ſchadt. 

Schmidt. Mittags bin ich dann hingangen, wo 
ich alle Mittag hingeh — war ſo unfreundlich leer 
dort — und abends wieder hin, eſſen und meine 
Pfeifen rauchen, unter der Wochen vergeht ein'm 
doch ſo hübſch die Zeit zwiſchen dem ein und dem 
andern, Sonntags geht mir allweil was ab. 

Johann. Wie Sie's nur aushaltn mögn, ſo all⸗ 
weil zwiſchen dö Mäuern? Sagn S' amal, Herr 
von Schmidt, wiſſen Sö denn eigentlich, wie a Wald 
aus ſchaut? 

Schmidt. Ein Wald? (Sich beſinnend.) Ah ja. — 
Man hat ja illuſtrierte Journale. 
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Johann. Nein, nein, Ihnen verſteh ich net. 's 
Land is doch 's Höchſte! Dö Kinder laßt mer herum— 
ſpringen, legt ſich mit der Alten aufn grün Waſen — 

Schmidt. Pfui! 

Johann (fieht ihn erſtaunt an und ſchüttelt den Kopf.) 


Vierte Szene 
Vorige. Guſtav und Antonie. (Beide werden an der 
Türe ſichtbar.) 

Antonie. Mein lieber Herr Guſtav, jetzt ſchaun 
S', daß die Sach in Ordnung kommt, und laſſen 
S' mich nit z' lang da heraußen paſſen, das bitt ich 
mir aus. 

Guſtav. Fräuln Toni, ich bitt mir die Ge— 
ſchnappigkeit aus. Sie können ſich verlaſſen, daß ich 
ſchaun werd, wie ein Menſch nur ſchaun kann. 

Johann. Herr von Schmidt! Ich geh hinüber 
ins Kaffeehaus und hol Ihnen 's Fruhſtuck. 

Schmidt (ſchreibend). Ja, ſind S' ſo gut! 

Guſtav. Mein Onkel, der Herr von Schmidt, 
zugegen? 

Johann. Dort haben S' ihn, wann S' ihn 
brauchen. (Ab.) 


Fünfte Szene 
Vorige ohne Johann. 
Guſtav. Gutn Morgn, Herr Onkel! 
Schmidt. Wer is's denn? (Aufblickend.) Ah, du 
biſt's, Guſtl? Haſt dich lang nit anſchaun laſſen. 
Guſtav. Ich hab mir denkt, ich wart lieber, bis 
mehr zuſammenkommt. 
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Schmidt. Viel z' tun ghabt? 

Guſtav. Ja, aber jetzt is eine Generalpauſe ein— 
getreten. 

Schmidt. Geſchäfte flau? 

Guſtav. Geſchäfte, weiß ich nicht — mir ſehr! 
Ich bin jetzt in kein Geſchäft. 

Schmidt (kommt aus dem Verſchlag hervor). Hat 
dich dein Chef weggebn? 

Guſtav. Ja, er hat mich ehrenhalber vierund— 
zwanzig Stunden an den Staat abgetreten. Ich war 
eingſperrt. 

Schmidt. Was? Die Schand? 

Guſtav. Alles wegen dem Chef ſeiner Ehr! 

Schmidt. Warum? 

Guſtav. Ich hab ihn ein Viech gheißen. 

Schmidt. Was? And du haſt nicht kniefällig 
Abbitte geleiſtet?! 

Guſtav. Aber Onkel, es war ja die Wahrheit, 
leider hat man mich den Beweis dafür nicht antreten 
laſſen und ſo ... | 

Schmidt. Eine ſolche Schmach häufſt du auf 
das Haupt des leiblichen Bruders deiner ſeligen 
Mutter? Die arme Frau muß ſich ja im Grab um- 
drehn. 

Guſtav. Glaub nicht, daß ſie ſich deßtwegn dieſe 
Motion macht, aber ich werd mich bald in kein Bett 
umdrehn können. Ich wohne nämlich zu Bett bei 
einer gewiſſen Frau von Klatterbaum. 

Schmidt. Hem, — ein hübſcher Name. 

Guſtav. Wem er gfallt; er iſt auch das einzige 
Hübſche an ihr. Nach meinem Martyrium für die 
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Wahrheit ſchlief ich drei Wochen auf Kredit, macht 
ſamt Bedienung 4 fl. 50 kr. Jetzt will fie das Geld, 
oder ſie wirft mich ohne Bettgwand auf die Straße. 

Schmidt. Gſchieht dir recht. 

Guſtav, Sie haben eigentümliche Rechtsbegriffe. — 
O Onkel, ſeit ſieben Tagen lebe ich von trockenem 
Brot, verſchärft durch naſſes Waſſer. Ich bin vazierend 
und habe nichts zu vaziehren. 

Schmidt. Was weiter? 

Guſtav. Iſt das noch nicht gnug? Sie ſind ja 
unerſättlich! Aber ich kann mit mehrerem Elend auf— 
warten. Wiſſen Sie, was Liebe iſt? 

Schmidt. Nein. 

Guſtav. Da werden wir uns ſchwer reden. 


Sechſte Szene 
Vorige. Johann. 
Johann (kommt mit einer Taſſe, worauf ein Glas 
voll Kaffee, zwei Kipfel und ein Zuckerſchälchen.) 
Schmidt. Iſt das ſo notwendig, daß ich weiß, 
was Liebe iſt? 
Guſtav. Anumgänglich, ſonſt verſtehen wir uns 
niemals nicht. 
Schmidt. Hm! 
Guſtav (nimmt Johann das Gebrachte ab). Geben 
S' her, der Onkel beſinnt ſich grad, was Liebe iſt. 
Schmidt (ſetzt ſich auf eine Kifte),, Wie ich nach 
Wien kam, war ich noch ein Jüngeling — 
Guſtav (jest ſich neben ihm). Das glaub ich. 
Schmidt. Ich logierte damals auch bei fremden 
Leuten, aber nicht zu Bett, ſondern aufm Kabinett. 
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Guſtav. Sie waren halt immer was Beſſeres 
gwohnt. (Nimmt ein Stück Zucker von der Taſſe.) 

Schmidt. Meine Quartierfrau war eine Witwe 
und hatte eine Tochter. 

Guſtav. Daß aber alle Witiben, die auf ſolide 
Zimmerherrn angewieſen ſind, das haben! Es geſchieht 
förmlich abſichtlich. 

Schmidt. Ich habe volle ſieben Jahr bei dieſen 
Leuten gewohnt und während dieſer langen Zeit 
immer die Tochter nur mit niedergeſchlagenen Augen 
betrachtet. Mit einmal redt man mir zu Gehör, 
daß man das Kabinett — mein Kabinett — für 


einen entfernten Verwandten brauchte, der — Zeit 
noch unbeſtimmt, aber bald — nach Wien kommen 
möcht. 


Guſtav. Sind Ihnen da Ihre niedergeſchlagenen 
Augen nit aufgangen? 

Schmidt. Ich bin ein Gewohnheits ... ein Ge— 
wohnheits ... 

Guſtav. Bleiben wir hübſch in der Mitten und 
ſagen wir: Weſen. Sie ſind alſo ſchon damals ein 
Gewohnheitsweſen geweſen. 

Schmidt (nimmt das Glas Kaffee). Das iſt bitter. 

Guſtav. Zuckern wir 'n halt. (Nimmt ihm das 
Glas wieder ab, zuckert und koſtet.) 

Schmidt. Das iſt bitter, hab ich mir gedacht. s 
Kabinett, die Ausſicht — 

Guſtav. Auf Gärten? 

Schmidt. Nein, — auf eine Feuermauer — 
und die Leut, das alles war ich ſchon ſo gwöhnt. 
Der entfernte Verwandte, der mit einmal ſo nah 
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gſtanden is, hat mich eine Nacht gar nicht einschlafen 
laſſen. Des Morgens ſteh ich in einer Stimmung 
auf, die mir gar nicht geläufig war. 

Guſtav. Abernächtig. 

Schmidt. Ich ſchau mir beim Frühſtück zum 
erſtenmal die Quartiersfrautochter näher an. Sie 
lächelt, ich lächle gleichfalls, etwas melancholiſch. 

Guſtav. Wie habn S' das gmacht? 

Schmidt (fchneidet eine Grimaſſe). 

Guſtav. Da muß das Madel rein weggweſen fein. 

Schmidt. Nach der Jauſen — 

Guſtav. Erlauben S' Onkel, Sie haben aber 
juſt gſagt, es war beim Fruhſtuck. 

Schmidt. Das Lächeln war zum Fruhſtuck, aber 
jetzt ſind wir bei der Jauſen. 

Guſtav. Ah ja ſo, mein leerer Magen iſt an 
dieſen raſchen Wechſel der Mahlzeiten gar nicht ge— 
wöhnt. 

Schmidt. Nach der Jauſen alſo überleg ich mir 
die Sache noch einmal genauer. Die Fräuln, mußt 
du wiſſen, war gar nicht übel und mein Herz hat 
mir zugerufen: Eh ich auszieh, bleib ich lieber an 
ihrer Seite in der alten Wohnung. Von dieſen Ge— 
fühlen bewältigt, habe ich mich hingeſetzt und ihr 
einen ſehr lebhaften Brief geſchrieben, bin dann vor 
die Favoritenlinie gegangen und habe dort auf den 
Feldern einen Blumenſtrauß zuſammengeſammelt, denn 
damals waren da draußen noch Felder, die Geſchichte 
iſt lange her — 

Guſtav. Derweil fein Häuſer drüber gwachſen. 

Schmidt. In dieſes wilde Naturbukett habe ich 
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meinen Brief hineingebunden und habe ihr das Ganze 
am andern Morgen überreicht. (Er reicht ein Kipfel, 
das er eben zur Hand hat, gegen Guſtav hin.) 

Guſtav (faßt das Kipfel und bricht ſofort davon ab). 
Na, und was hat ſie dazu geſagt? 

Schmidt betrachtet den Reſt des Kipfels, den er in 
der Hand behielt). Das is eine Frechheit. 

Guſtav. O Marmorherz! 

Schmidt. Das hat nicht ſie zu mir geſagt — 

Guſtav. Das glaub ich. Sie hat auch keine Arſache 
gehabt, Sie ein Marmorherz zu heißen. 

Schmidt. Nein, ſie hat nicht zu mir geſagt: 
„Das is eine Frechheit“, das hab ich zu dir geſagt. 

Guſtav. Sie zu mir? Warum denn? 

Schmidt (hält ihm den Reſt des Kipfels unter die 
Augen). 

Guſtav. Wegen dieſem Kipfelzipf? Nein, Onkel, 
was Sie für ein proſaiſcher Menſch ſind! Durch 
eine ſolche egoiſtiſche Kleinlichkeit laſſen Sie ſich Ihre 
ſüßeſten Jugenderinnerungen ſtören? O pfui! Weg 
damit! (Nimmt ihm das Reſtchen aus der Hand und ver— 
ſorgt es, fauend.) Na, wie is denn die Geſchichte 
ſchließlich ausgegangen? 

Schmidt (ſeufzend). Schlimm! Das Mädchen 
ſchwieg, die Mutter ſagte mir auf und ich mußte aus⸗ 
ziehen. Auf mein trauliches Kabinett aber kam ein 
wildfremder Menſch und kein entfernter Verwandter. 

Guſtav. Aber, Onkel, dieſe entfernten Verwandten 
ſollen ja allweil nur dem betreffenden Zimmerherrn 
was nahe legen. Keine Duartierfrau kündigt, wenn 
Sie ſich mit ihrer Tochter verkünden laſſen. 
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Schmidt. Auf dieſes Außerfte habe ich ja auch 
in meinem ſehr lebhaften Schreiben angeſpielt. 

Guſtav. Ja, im Bukawetl, es war alſo gwiſſer— 
maßen eine ſchriftliche Eingabe, und alles unter der 
Blume, die Frauenzimmer ziehen aber in ſolchen 
Fällen das mündliche Verfahren mit Ausſchluß der 
Offentlichkeit vor. 

Sch midt. O Guftl, das is ja der nagende Stachel 
in meiner Erinnerung; nach kurzer Zeit führte der 
wildfremde Menſch das Mädchen heim. 

Guſtav. No, ſehn S', und wie kommod hat fo 
a Zimmerherr das Heimführen, ſchandenhalber, dreht 
er ſich ein paarmal mit dem Weibe ſeines Herzens 
in der Wohnung um und alle zwei ſind wie z' Haus. 

Schmidt. Wenn ich bedenke, daß ich alle die 
Jahre her ruhig in demſelbigen Kabinett hätt ſitzen 
können, dann beſchleicht mich ein wehmütiges Gefühl — 
ich bin nur nicht ganz ſicher, ob dieſe Komplikation 
der Gefühle Liebe war? 

Guſtav. Laſſen wir's dafür gelten! Es war doch 
ſicher eine Zuneigung aus Abneigung gegen Orts— 
veränderung, alſo was ſehr Stabiles. Aber, lieber 
Onkel, tröſten S' Ihnen, das beſtreitet Ihnen nie— 
mand, daß Sie die Jahre her in dem traulichen 
Kabinett mit der freundlichen Ausſicht auf die Feuer— 
mauer hätten ſitzen können, aber ob Sie auch hätten 
ruhig ſitzen können, dafür bürgt Ihnen niemand. Seien 
Sie lieber froh, daß Sie über jene Jahre hinaus 
ſind, wo dem Zimmerherrn in jeder Quartierfrau eine 
Schwiegermutter droht, wo die Quartiersfrauens— 
töchter an jeden Eingezogenen das Anſinnen ſtellen, 
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daß er alle die früheren Ausgezogenen vergeſſen 
machen ſoll, wo man von Logis zu Logis taumelt, 
die Pfitſcherpfeile Amors in der Bruſt, ſo daß jeder 
Zimmerherr eigentlich wie ein unheiliger Sebaſtian 
ausſchaut. O, Onkel, auch meine Quartierfrau hatte 
eine Tochter, das heißt, ſie hats noch, aber ſo lang 
ich im Brot war, heuchelte das Mädchen Liebe und 
die Mutter Nachſicht; doch jetzt in der Not bin ich der 
Annötige geworden, und um es mich recht empfinden 
zu laſſen, wie tief ich geſunken bin, hat man mir die 
Matratze und einen Polſter entzogen. Mein Schlaf— 
genoſſe im zweiten Bett hinter der gemeinſamen 
ſpaniſchen Wand liegt jetzt auf zwei Matratzen und 
drei Pölſtern, während ich bis auf den Strohſack 
herabgekommen bin. And jetzt — jetzt, in dieſem 
Augenblick, Onkel, wo wir hier miteinander reden, 
ſteht da draußen vor der Magazinstür die glatte 
Schlange — 

Schmidt. Was?! 

Guſtav. Das Mädchen. 

Schmidt. Ah, das Mädchen! 

Guſtav. And will mich födern! Födern! Wenn nun 
ſchon einmal alles aus fein ſoll, födern! Das iſt unweib- 
lich! — Wir Männer ertragen ja gern alles andere von 
den verfloſſenen Geliebten, ſie ſollen uns vergeſſen, ſie 
ſollen uns verachten, ja, ſogar das Verfluchen unſeres 
Angedenkens laſſen wir uns gefallen, aber um ein 
Geld ſollen ſie uns nicht kommen, das is ſchon das 
Letzte; es is das jedem höchſt unangenehm, der eins hat, 
geſchweige einem, der keins hat. Darum bitte ich Sie, 
lieber Onkel, helfen Sie mir das letzte Band zerreißen, 
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das dieſe Falſche an mich kettet, tun S' Ihre mild- 
tätige Hand auf und leihen S' mir die vier Gulden, 
fünfzig Kreuzer. — Ah, das is gut, da machen Sie 
eine Fauſt? — 

Schmidt. Ja ich mache eine Fauſt — (Drohend.) 
And ich weiß nicht... 


Siebente Szene 
Vorige. Johann und Grollmann durch den Bogen rechts. 

Johann. Herr von Schmidt! 

Schmidt. Ah, der Herr Buchhalter. Die Ehre, 
guten Morgen zu wünſchen! 

Grollmann. Guten Morgen, lieber Schmidt! 
Es iſt jemand oben, der Ihnen nachfragt, der Chef 
läßt Sie zu ſich bitten. 

Schmidt. Bitten, mich, der Herr Chef!? So— 
gleich. 

Guſtav (faßt ihn am rechten Arm). Herr Onkel — 

Schmidt. Entarteter Bube! 

Guſtav. Regen Sie ſich nicht auf. — Sie können 
doch nicht fo in Schreibärmeln . .. (Zieht ihm den 
einen Schreibärmel ab). 

Schmidt. Deinem Brotherrn begegneſt du in 
unehrerbietigen Ausdrücken — 

Guſtav. Regen Sie ſich nicht auf! (Zieht ihm den 
anderen Schreibärmel ab). 

Schmidt (ſehr untertänig zu Grollmann). Es wird 
doch nicht etwa ein Anlaß zur Unzufriedenheit —? 

Grollmann. Durchaus nicht. 

Schmidt (grimmig zu Guſtav). Knüpfſt leichtſinnig 
ein Verhältnis mit einem Mädchen an, das du durch 
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deine Schuld mit ins Verderben ziehſt und das du 
vielleicht gar nicht wert biſt. 

Guſtav. Na alſo, dann laſſen Sie das Mädchen 
nicht unter meiner Schlechtigkeit leiden. Geben Sie 
ihr die vier Gulden, fünfzig Kreuzer, und es ſoll 
weiter zwiſchen uns nicht mehr davon die Rede ſein. 

Schmidt (wie oben zu Grollmann). Es wird doch 
nichts Anangenehmes? 

Grollmann. Wo denken Sie hin? 

Schmidt (wieder zu Guſtav). Glaub du nur ja nicht, 
daß ich die Koſten deines Leichtſinnes tragen werde —- 

Guſtav (Hilft ihm den Rock wechſeln). Regen Sie 
ſich nicht auf! 

Schmidt. Darauf mach dir keine Hoffnung. — 
Weder für jetzt — noch für die Zukunft. — Ich 
bin imſtand und enterb dich! 

Guſtav. Aber, Onkel, das eilt ja nit, an die 
Erbſchaft hab ich eh nie denkt und hoffentlich hat's 
bei Ihnen noch lang hin bis zum Teſtamentmachen. 

Schmidt (gerührt). Schau, Guſtl, als Neffe biſt 
du doch a guter Kerl. (Streng.) Aber als Menſch — 
da mußt du dich beſſern. 

Guſtav. Ich wart ohnedem, bis der Herr Onkel 
wieder zruckkommt, — kann ich gleich damit anfangen, 
vergeht mir derweil die Zeit. 

Schmidt. Herr Buchhalter — 

Guftav. Ihr Hut, Herr Onkel! — Wann S' 
grad was Abrigs hätten — 

Schmidt (ftreng abweiſend). Keinen Groſchen. 

Guſtav. Dann könnten S' Ihnen ein andern 
kaufen, hab ich gmeint. 
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Schmidt (zu Grollmann). Ich habe die Ehre. 
Grollmann. Wir gehen zuſammen. 
Schmidt will ihm den Vortritt laſſen). Ich bitte — 
Grollmann. Nach Ihnen, Herr Schmidt, nach 
Ihnen. Ich habe nur einem Auftrag Folge geleiſtet, 
als ich zu Ihnen kam, Sie ſind jedoch gebeten. 
Schmidt. Ich bin gebeten! — Sie haben Recht. 
Es is wirklich einzig. Alſo, wenn ich bitten darf: 
nach mir. 
Gravitätiſch vor Grollmann ab. Johann folgt beiden. 


Achte Szene 
Guſtav, dann Antonie. 

Guſtav (blickt umher). Da ſteht noch ein Lackerl 
Kaffee. — (Stürzt hinzu und macht ſich über den Reſt 
des Frühſtücks her.) 

Antonie (tritt ſchüchtern ein, ſieht Guſtav allein, 
kommt raſch vor). Nun, Herr Guſtav, wo is's Geld? 

Guſtav. Noch nicht flüſſig! 

Antonie. Ja, glauben Sie, ich werd mich den 
ganzen lieben, langen Tag da vorm Magazin herum— 
treiben? 

Guſtav. Mir geſchieht kein Gefallen damit, und 
wann Sie ſolche Eile haben, ſchau ich halt ſchnell, 
wo der Onkel bleibt. (Will nach rechts ab.) 

Antonie (Hält ihn zurück). O bitt, bleibn S' nur 
da. Das ging mir noch ab, daß Sie mir jetzt ab— 
fahren möchten. Wir können auf viel kürzere, einfache 
Art ins Reine kommen. Ziehen S' Ihren Rock aus. 

Guſtav. Meinen Rock? Mir is ja nit warm. 

Antonie. Deſtoweniger laufen S' in Gefahr, 
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Ihnen zu verkühlen. Meine Mutter hat gejagt, daß 
ich ihr ohne ein Geld oder a Pfand dafür nit unter 
die Augen kommen ſoll, und wegen Ihnen werd ich 
mir z' Haus kein Verdruß machen laſſen. Alſo ziehen 
S' 'n Rod aus. 

Guſtav. Fräula Antonie! 

Antonie. Ziehen S' 'n Rock aus, oder ich ſchreil 

Guſtav. Ah, das is gut, Sie ſchrein, wenn ich 
mich nit ausziehn laß. (Entledigt ſich des Rockes.) 
Gut — gut — da haben S'. In Hemdärmeln kann 
ich nit unter die Leut gehen, werd ich mich halt bis 
auf weiteres hier einmagazinieren laſſen. (Setzt ſich 
niedergeſchlagen auf eine Kiſte.) 

Antonie (mitleidig). Herr Guſtav! 

Guſtav. Entfernen Sie ſich! 

Antonie (den Rock betrachtend). 's is kein Schlingel 

dran und da fehlt ein Knopf. 
Guſtav dumpf). Ich werd 'n ja nicht mehr auf- 
hängen noch zuknöpfeln. 

Antonie (ſetzt ſich an das andere Ende der Kiſte). 
Schau, Guſtl! 

Guſtav. Sind Sie noch nicht genug gedeckt? 
Wollen S' die Weſte vielleicht auch noch? 

Antonie. Es war doch ein Anſinn, daß du dich 
mit dein'm Chef überworfen haſt. Nit? 

Guſtav. Es wäre vielleicht praktiſcher geweſen, 
wenn ich ihm meine Aberzeugung vorenthalten hätte. 

Antonie. Anſer Verhältnis war ſchon ſo hübſch 
im Gang. a 

Guſtav. Ja, aber es is jetzt ein ganz umgekehrtes 
gegen früher. Damals bei unſern Landpartiederln, 
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wo es jo flink im Gang war, daß uns deine Frau 
Mutter nie hat einholen können, damals trugſt du 
auch wie jetzt meinen Rock unter dem Arm, aber 
nicht, nachdem du mir ihn abgetrutzt; nein, wenn wir 
dann im Grünen niederſaßen und ein ſanfter Wind 
durch die Föhren ſtrich — oder durch das ſonſtige 
Geſträuch, das juſt die dortige ſonntägliche Baum— 
ſchule beſuchte, — dann haft du mir den Nock auf: 
genötingt aus Sorge für meine Geſundheit. Da hielteſt 
du mir den einen Ärmel hin: „Schlief eine, Guſtl. 
Schau, verkühl dich net. So!“ 

Antonie (zieht ihm unterdem den Rock wieder an). 

Guſtav. Ach das waren Zeiten! 

Antonie. Ich hab mich ſchon ganz als dein 
Weiberl betrachtet. 

Guſtav. Ich gab dir auch alle Arſache dazu. 

Antonie. And jetzt? 

Guſtav (für ſich). Gott ſei Dank, ich hab mein 
Rock wieder! Es iſt ein Göttermädel. Ich muß ſie 
nur tyranniſieren, daß ſie mir gut bleibt. (Scharf.) 
Ja, und wer is denn dran ſchuld, daß es jetzt nicht 
mehr ſein ſoll wie einſt? Deine Mutter! Denkt ſie 
denn, meine Beſchäftigungsloſigkeit nimmt kein End? 
Hält ſie mich für einen vazierenden ewigen Juden? 

Antonie. O nein, ſie halt dich nur für einen 
unverantwortlich leichtſinnigen Menſchen, für einen 
ſtolzen, hoppertatſchigen Ding, der zu dieſer Hopper— 
tatſchigkeit gar keinen Grund hat, weißt? — Gegen 
mein Mutter ſag mir nichts! 

Guſtav. Ich ſoll nix ſagen, aber fie tut ſich mir 
gegenüber keinen Zwang an. 
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Antonie. War fie nicht ſchon willens, auch deine 
Mutter zu werden, wenn du dir's nit verſcherzt hättſt? 

Guſtav. O dieſer Scherz is bei all mein Unglück 
noch der einzige gute Spaß! 

Antonie. Geh zu, wann draus Ernſt worden 
wär, hätt's dir etwa gar leid tan? Beſinn dich lieber, 
wie oft du erzählt haſt, daß keiner von deine ver— 
heiraten Freund ſeine Schwiegermutter anders ge— 
nannt hat — 

Guſtav. Als eine Perle. 

Antonie. Na alſo. 

Guſtav. Am Grunde des Meeres oder um 'n 
Hals aufghängt, hätt's a jeder lieber gſehn. 

Antonie. Du gottloſer, abſcheulicher, grauslicher 
Ding, du, ſolche Gedanken machſt du dir etwa auch 
hinterrucks von meiner guten Mutter?! Gleich gibſt 'n 
Rock wieder her! 

Guſtav. Nie! 

Antonie. Augenblicks! 

Guſtav. Toni, vermeide jedes Aufſehen, denn 
diesmal ſchrei ich! — Bin ich deiner Frau Mutter 
zu nahe getreten, ſo ſoll es mich keine Aberwindung 
koſten, ihr fernerhin um ſo ferner zu bleiben. 

Antonie. Ah ja, du haſt leicht reden, aber ich 
ſoll jetzt nach Haus, in ihre Näh! Was werd ich da 
alles anhören müſſen, was ſoll ich ihr ſagen, wenn 
ſie fragt? 

Guſtav. Sage ihr, mein Herr Onkel gibt mir 
kein Geld, ich fürchte ſehr, du ſagſt damit nur die 
Wahrheit. Sage ihr, ich hätte mich um meinen Nock 
gewehrt wie eine Löwin um ihr Junges und ein 
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Kampf hätt fih um dieſes Junge gar nit auszahlt, 
du weißt ja ſelber, daß Knopf und Schlingel fehlt. 

Antonie Gärtlich). Ja, und mir wär eigentlich 
doch der Rock ſamt 'm Schlingel am liebſten. 

Guſtav. O Zuckergoſcherl. 

Antonie. Aber du, Guſtl, am End glaubt ſie 
mir's gar nit, daß ich da war. 

Guſtav. Dafür laß mich ſorgen. (Kneipt ſie in 
den Arm.) 

Antonie. Ah! Ich geb dir aber gleich eine. Is 
das eine Flegelei! 

Guſtav. Das is keine Flegelei, Toni, das is 
bloß ein blaues Fleckerl, das iſt dein Alibi, daß du 
hier warſt, das is der Beweis meiner energiſchen 
Gegenwehr, willſt 'n vielleichſt bläuer? 

Antonie (retirierend). Nein, nein, gehſt mer weg! 


Guſtav. Pſt! 


Neunte Szene 
Vorige. Auguſt und Luiſe. 

Luiſe (noch außen). Vetter, weiter laufe ich Ihnen 
nicht nach. | 

Auguſt (hereinſtürzend, von Luiſe gefolgt). Nur bis 
hierher. Hier ſind wir weit genug aus dem Geſichts— 
und Gehörkreiſe unſerer beiderſeitigen Eltern. Ach, 
Luiſe, es iſt nicht mehr auszuhalten! 

Luiſe. Allein ſind wir übrigens auch hier nicht. 

Au guſt (ſieht nach den Anweſenden). Ach ja. 

Guſtav. Sie wünſchen? 

Auguſt. Dieſe Frage kommt eigentlich mir zu. 
Ich kenne Sie gar nicht. 
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Guſtav. Ich Sie auch nicht. 

Au guſt. Das iſt eben das Sonderbare. Ich bin 
der Sohn des Hauſes. 

Guſtav. Der Sohn des Hauſes? Ah, da bitt 
ich vielmal um Entſchuldigung, ich bin nur der Ver— 
wandte des Magazins, der Herr von Schmidt is 
nämlich mein Onkel. 

Auguſt. Ah, der alte Schmidt! Warten Sie auf 
ihn? 

Guſtav. Ich bin ſo frei. Bitte aber ſich durchaus 
nicht ſtören zu laſſen. Vielleicht gefällig, Platz zu 
nehmen? (Fegt mit dem Taſchentuch über eine Kiſte.) 

Auguſt (auf Antonie). Ah, vermutlich eine Ver— 
wandte des Magazins? 

Guſtav. Noch nicht, doch iſt es mein ſehnlichſter 
Wunſch, fie mit meinem Onkel zu ver- „nichten“. 

Auguſt (lachend). Gratuliere. 

Luiſe. Nun, Herr Vetter, ausgebrauſt für dies— 
mal? Kehren wir wieder fein artig dahin zurück, wo 
wir hergekommen? 

Auguſt. Nein, Luiſe, nein, ich müßte ja ſogleich 
wieder davonrennen. Als wir vor drei Jahren die 
Entdeckung machten, daß wir uns denn doch ein 
Bedeutendes mehr liebten, als ſonſt der Fall ift 
zwiſchen Vetter und Muhme, — was wir eigentlich 
ja gar nicht ſind, unſere Väter ſind Geſchwiſterkinder, 
aber wir, wir ſind daher doch nur — 

Guſtav. Geſchwiſterenkel. 

Auguſt. Ich danke Ihnen. — Als wir da an 
unsere nähere Verbindung dachten, ſagte man uns, wir 
ſollten warten, bis wir erſt vernünftig geworden; nun, 
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ich denke, das find wir, zum wenigſten haben wir nichts 
eingebüßt, jetzt kriegt aber die Sache mit einmal den 
Anſchein, als ſollten wir warten müſſen, bis andere 
vernünftig werden, und es iſt ſehr die Frage, ob das 
ſo bald geſchieht, wenn es überhaupt dazu kommt. 

Luiſe. Auguſt! 

Guſtav (zu Antonie). Ah da ſchau, da is auch 
ein Guſtl. 

Antonie. Aber ein feinerer wie du. 

Guſtav. Deßtwegn werdn wir uns nicht zertragen, 
ſchon ein lateiniſcher Spruch ſagt, daß ſich über die 
Guſtis nicht ſtreiten laßt. 

Auguſt. Liebe, einzige Luiſe, es verhält ſich — 
leider Gottes — nicht anders, wie ich ſage. Zwiſchen 
unſeren Familien herrſcht bereits ein ganz anderer 
Ton gegen früher und ich fürchte von Tag zu Tag, 
daß ſie völlig miteinander brechen. Anſere Väter find 
ja förmlich wie beſeſſen. Weiß der Teufel, was 
meinem alten Herrn eingeſchoſſen iſt? Er, der ſeine 
Jugend in angeſtrengter Arbeit hingebracht und Jahr 
durch ehrſam und zufrieden im Kreis ſeiner Familie 
gelebt hat, will jetzt mit einmal, wie er ſagt, das 
nachholen, was er als Jüngling und Mann ver— 
ſäumte, und jagt hinter dem her, was er Vergnügen 
nennt. Abgeſehen davon, was die Leute darüber reden, 
ſo ſchlägt es ihm auch gar nicht gut an; er ſchleppt 
ſich keuchend von einer Unterhaltung zur andern und 
kommt dabei zu keiner Ruhe, kaum zu Atem. Dein 
Vater, der doch all ſein Lebtag ſich von der Politik 
fern gehalten hat, will jetzt auf einmal mit aller 
Gewalt in dem öffentlichen Leben eine Rolle ſpielen 
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und für den Reichsrat kandidieren. Er — ach, du 
lieber Gott! And nun hält ſich jeder von den beiden 
alten Herren dem anderen um ſo mehr überlegen, 
als keiner für den Schaden ſeines Widerparts blind 
iſt. Dein Vater erklärt, daß er ſeine Tochter niemals 
mit dem Sohne eines Verſchwenders verheiraten 
werde, der meine ſagt, ich dürfe ihm nie ein Mädchen 
ins Haus führen, deſſen Vater ſich mutwillig vor 
aller Welt blamiere. Meine Mutter gibt deinem 
Vater recht, deine Mutter dem meinen. Nichts als 
Zwiſt und Streit, um uns und unſer Glück iſt weiter 
gar keine Frage, wir aber ſtehen da mitten drin, 
wollen und ſollen es mit niemandem verderben. Herr⸗ 
gott, das iſt zum Schwachwerden! (Setzt ſich mißmutig 
auf die Kiſte.) 

Guſtav (nimmt von der Frühſtückstaſſe das Glas 
Waſſer und eilt hinzu). Vielleicht ein Glas Waſſer? 
(Für ſich.) Das einzige, was übrig is. 

Auguſt. Was wollen Sie damit? Sind Sie ver⸗ 
nünftig? 

Guſtav. O ſehr! 

Auguſt. Ich wollte, Sie wären es nur ſo weit, 
daß Sie mich in meiner jetzigen Stimmung in Ruhe 
ließen. — Wenn ich denke, die ganze, unerquickliche 
Situation wäre mit einem Schlage zu Ende, wenn 
es gelänge, meinen Vater zur Beſinnung zu bringen 
und den deinen von ſeiner Kandidatur abzuhalten! 

Guſtav. Warum ſoll denn das nicht gelingen? 

Auguſt (aufſpringend). Menſch! 

Guſtav. Keine Ehrenbeleidigung — ich bin da 
jetzt ſehr empfindlich. 


—_ 
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Auguſt. Wäre es denkbar, daß Sie etwa eine 
Idee hätten? 

Guſtav. Denkbar wär's wohl, aber haben tu 
ich's nicht. 

Auguſt. Nun alſo, was mengen Sie ſich da ein? 

Guſtav. Aber der Plan iſt gut. 

Auguſt. Welcher? 

Guſtav. Nun, der mit den beiden Vätern. Den 
einen zur Beſinnung bringen und den andern ab— 
halten, das is wirklich ſehr gut. 

Auguſt. Herr, ich weiß nicht 

Guſtav. Ja, ich weiß auch noch nichts. Sein 
S' aber nit ſo gach. Ich kann mich aufs Suchen 
verlegen, ich habe vorläufig keine andere Beſchäftigung. 

Auguſt. Ja, wenn Sie etwas zuſtande brächten, 
dann 

Guſtav. Ich tue es nicht aus Eigennutz, aber 
dann, hoff ich, daß Sie mir was geben. 

Auguſt. Sie ſollten mit mir zufrieden ſein, wenn 
Sie aber im Gegenteil mir alles durch Ihre Ein- 
miſchung gründlich verderben würden — ? 

Guſtav. Fürchten Sie nichts, gründlich verderben 
kann man etwas nur aus übergroßer Schlauheit oder 
aus übergroßer Dummheit und ich bin in allem nur 
mittelgroß. 

Auguſt. Nun, da ſuchen Sie ins Gottesnamen, 
aber Sie, das ſag ich Ihnen, wenn Sie etwas ge— 
funden haben, früher anſchaun laſſen! 

Guſtav. O, bitte, bitte. Aber dafür muß ich 
Ihnen abermals ſagen, nur nicht gach ſein, daß Sie 
nicht mein Talent gleich anfangs einſchüchtern. Sie 
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müſſen Geduld entwickeln, die gehört jetzt zu den an— 
geprieſenſten Artikeln. Ich erlaube mir, dieſer Tugend 
ein Hoch auszubringen, und zwar, wie es deren 
nüchternem Charakter angemeſſen iſt, (das Waſſerglas 
ergreifend) in Hochquelle. 


Geduldlied. 
Guſtav. 
Es lebe die Geduld! 
Alle. 


Es lebe die Geduld! 


gi 

Guſtav. 

Kaum heraußen aus der Wiegen, 

Auf die Füßchen hingeſtellt, 

Kann das Kind zu hören kriegen, 

Dieſes Motto aller Welt. 

Schreit der Hanſi: „Mir ein Reiter!“ 
Antonie. 

And die Hanni: „Mir a Kleid!“ 
Guſtav. 

Sagt der Vater: „Gehſt net weiter!“ 
Antonie. 

And die Mutter: „Biſt denn gſcheidt?“ 
Beide. ö 

„Glaubts, mer kriegt nur alls ſo gſchwind?! 

Nur Geduld, mein liebes Kind!“ 
Alle. 

Nur Geduld, mein liebes Kind! 
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Antonie. 
And ein Mädchen ſich voll Sehnen, 
Sich in des Tänzers Armen wiegt, 
Träumend, nie ſich mehr zu trennen 
Von der Bruſt, an der ſie liegt. 
„Ob Sie Treue wohl bewahren?“ 
Guſtav. 
„O, bei dieſer Reize Macht!“ 
Antonie. 


„Darf's die Mutter ſchon erfahren?“ 


Guſtav. 

„Wertes Fräulein, gute Nacht!“ 
Beide. 

„Ja das geht nicht ſo geſchwind, 

Nur Geduld, mein ſchönes Kind!“ 
Alle. 

Nur Geduld, mein ſchönes Kind! 


3. 


Guſtav. 

Tritt der Jüngling in das Leben, 

Friſchen Mutes, tatbereit, 

Sieht er ſich ſchon ſchaffen, ſtreben, 

Die Geliebte ihm zur Seit. 

Doch der Chef, er prüft bedächtig 
Antonie. 

And die Chefin prüfet mit. 
Guſtav. 

„Ja, die Zeugniſſe ſind prächtig!“ 


Antonie. 
„Tadellos die Konduite!“ 
Beide. 
„In paar Jahr ſtellt man Sie an, 
Nur Geduld, mein junger Mann!“ 
Alle. 
Nur Geduld, mein junger Mann! 


4, 

Antonie. 

Eine Frau, die ließe ſcheiden 

Gerne ſich vom Ehgemahl, 

Klagt dem Richter ihre Leiden 

And ſie ſchildert ihre Qual. 

„Ach, der Treubruch iſt ihm Mode.“ 
Guſtav. 

„Habn an Zeugen Sie gedacht?“ 
Antonie. 

„Ach, er martert mich zu Tode!“ 
Guſtav. 

„Dann iſt der Beweis erbracht —“ 
Beide. 

„Sofort bei der Leichenſchau, 

Nur Geduld, [ich ame] Frau!“ 
Alle. 

Nur Geduld, verehrte Frau! 


— 


5 

Guſtav. 
Plötzlich ſteht mit weißen Haaren, 
Dann der Menſch, es is a Kreuz; 
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Vieles hat er wohl erfahren, 

Aber leider wenig Gſcheidts. 

„War dös 's Ganze? Na, dös tut's net!“ 
Antonie. 

„Unſre Täg, dö ſein ſchon zählt!“ 
Guſtav. 

„And derlebn mer gſchwind nix Guts net,“ 
Antonie. 

„Warn umſonſt mer auf, der Welt!“ 
Beide. 

„Vielleicht kommt's noch, nun, wer weiß! 

Nur Geduld, mein edler Greis!“ 
Alle. 

Nur Geduld, mein edler Greis! 


Der Vorhang fällt. 


Zweite Abteilung 


Ein Empfangzimmer im Haufe Anton Willhofers. Elegant 

möbliert. Mitteltüre. Seitentüre links. Rechts Fenſter. 

Eine Sofa vorne links, ein Fauteuil rechts. Stühle ver— 
teilt. Ein Tiſchchen in Mitte der Bühne. 


Erſte Szene 

Barbara und Mathilde (ſitzen auf dem Sofa links). 
Martin Willhofer (auf dem Fauteuil rechts). Anton 
Willhofer und Doktor Herlinger (an dem kleinen Tiſchchen, 

Mitte), dann Karl Matzeneder durch die Mitte. 

Anton Willhofer. Alſo wir dürfen zuhören, 
Herr Doktor? 

Barbara. Ich bin ſehr geſpannt, wie er's auf— 
nimmt. 
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Mathilde. Ja, wirklich, er is ſo ein komiſcher Menſch. 

Doktor Herlinger. Meine verehrten Herr— 
ſchaften, ich habe aus dem, was ich mit Herrn Schmidt 
zu verhandeln habe, durchaus kein Geheimnis gemacht, 
weil es in der Tat keines iſt, und ich denke, er ver— 
ſteht es ebenſo wie ich, die Ehre zu würdigen, die 
Sie uns durch Ihre Anweſenheit ſchenken. 

Anton Willhofer (er bewegt fich äußerſt lebhaft, 
aber forciert und läßt ſofort wieder Abſpannung und 
Müdigkeit merken. Manchmal gibt ein Fuß im Auftreten 
nach, dann ſucht er raſch einen Seſſel zu gewinnen, manch- 
mal unterdrückt er Gähnen ꝛc.). Charmant! Das gibt 
ein Jux! (Fährt vom Fauteuil raſch in die Höhe, eilt 
zur Türe und ruft hinaus.) Matzeneder! 

Martin Willhofer. Wann du nur wieder 
ein Jux haſt. 

Anton Willhofer. Bitte, wann du etwa nit 
dabei ſein willſt, drüben im Leſezimmer liegt ein ganzer 
Schüppel Journale auf, da kannſt du dich derweil 
drein vergraben. 

Matzeneder (unter die Türe tretend, mürriſch). 
Was denn? 

Anton Willhofer (ihn an dem Rockknopf faſſend 
und vorführend, halblaut). Hörſt, neuerer Zeit kenn ich 
mich mit dir nimmer aus. Wie oft ſoll ich dir's denn 
noch jagen, es ghört ſich gar nit, daß du fragſt: 
Was denn? Zeigt keine Achtung. 

Matzeneder (ebenfo). Sie ſein heut wieder in 
der Früh um Fünfe z' Haus kommen. 

Anton Willhofer. Haha! Mir ſcheint, du 
biſt mir neidig? 
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Matzeneder. Ich? — Ich hab mir doch gnug 
glumpt als junger Burſch beim Militär und alſer 
Reangaſchierter, aber wann ich's nit tan hätt, hitzt 
fanget ich gwiß nit damit an. Es ſchickt ſich nit für 
fo ein alten — Herrn, wie Sö einer fein. 

Anton Willhofer. No, ich bitt mir's aus, 
das muß anders werden. — Jetzt marſchier und bring 
ein Flaſchen Wein, grünes Siegel, und a paar Gläſer. 

Matzeneder (nit). Aber Sie ſollten doch ... 
(auf eine ungeduldige Gebärde Antons ab). 


Zweite Szene 

Vorige ohne Matzeneder, dann Grollmann und Schmidt. 

Anton Willhofer. Ich hab mein Buchhalter 
nach ihm gſchickt, alſo wann der 'n bringt, nur feier— 
lich, feierlich! Ich glaub, ſie kommen. 

Schmidt und Grollmann treten ein. 

Grollmann (der Schmidt vor ſich eintreten läßt). 
Der Herr Schmidt, den der Herr Chef haben zu 
ſich bitten laſſen. 

Anton Willhofer. Schön. Dank Ihnen, Groll— 
mann. 

Grollmann (mit Verbeugung ab). 

Schmidt (ſeht ſich um). O Himmel, die ganzen 
Chefiſchen. 

Anton Willhofer. Na, Herr Schmidt, vor 
allem, wie ſteht Ihr wertes Befinden? 

Schmidt. Antertänigſt aufzuwarten, gar nicht 
der Ehre wert, daß Sie darnach fragen. 

Anton Willhofer. Ich will nicht hoffen, daß 
irgend ein Amſtand Ihnen Ihre Stellung oder mein 
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Haus verleidet? Es liegt mir ſehr viel daran, daß 
ein Mann wie Sie die Firma „Anton Willhofer“ 
ſtets in gutem Angedenken behaltet. 

Schmidt. Oh, oh, Herr Chef, ich werde niemals 
die Frechheit haben, mir Ihr wertes Haus durch 
irgend etwas verleiden zu laſſen, und ich hoffe nur 
meinerſeits, daß Sie mit meiner Haltung in der von 
mir bekleideten Stellung zufrieden ſind. 

Anton Willhofer. Gewiß, Herr Schmidt, an 
Ihrer Haltung in bekleideter Stellung iſt nichts auszu— 
ſetzen und ich habe nie gewünſcht, Sie anders zu 
ſehen, als Sie ſich uns immer präſentierten. Wollen 
Sie Platz nehmen! 

Schmidt. Danke. (Setzt ſich an das Tiſchchen.) 

Anton Willhofer (nach Schmidts Hut greifend). 
Legen Sie doch ab. 

Schmidt (während der Hut hin- und hergezerrt wird). 
Ah, nein — ah, nein — 

Anton Willhofer (ihm den Hut entreißend). 
Ohne Amſtände. (Stellt ihn auf den Tiſch links.) 

Schmidt (für ſich). Auf den Tiſch grad vor den 
Damen ſtellt er 'n hin. 

Anton Willhofer (auf Doktor Herlinger). Dieſer 
Herr — — 


Dritte Szene 


Vorige. Matzeneder (bringt auf einer Taſſe eine Flaſche 
Wein und etliche Gläſer). 


Anton Willhofer. Daher, Matzeneder! 
Matzeneder (jestden Wein auf das kleine Tiſchchen 
und geht ab). 
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Schmidt (ſpringt auf, faßt eilig feinen Hut). Er— 
lauben, es iſt nur der Ausſicht wegen. (Stellt ihn unter 
ſeinen Stuhl.) 

Anton Willhofer. Dieſer Herr, Notar Doktor 
Herlinger, wünſcht, Ihnen vorgeſtellt zu werden, und 
hat Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen. 

Schmidt (bei Seite). Notar? Das is eine halbete 
Gerichtsperſon. Notar! Das kann ſchön werden. (Laut.) 
Sehr erfreut. Bitte — bitte ſehr. (Bei Seite.) Was 
er auch ſagt, ich verleg mich aufs Leugnen. 

Doktor Herlinger. Herr Schmidt, Sie hatten 
einen Bruder — 

Schmidt. Nein. 

Doktor Herlinger. Sie hatten doch einen 
Bruder? 

Schmidt. Erlauben Sie, ich muß mich doch beſinnen. 

Doktor Herlinger. Sie hatten ja ſonſt keine 
männlichen Geſchwiſter, auf den einzigen Bruder 
braucht man ſich doch nicht erſt zu beſinnen! Oder 
wollen Sie ihn verleugnen? (Lächelnd.) Das könnte 
übel für Sie ablaufen, Herr Schmidt. 

Schmidt (bei Seite). Drohung. (Laut.) Ja, ja, 
fallt mir ſchon ein, ich hatte einen Bruder. (Bei Seite.) 
Erſtes Geſtändnis! 

Doktor Herlinger. Derſelbe iſt ſchon in ſeiner 
Jugend nach Amerika gegangen. 

Schmidt. Ich habe ihm nicht Vorſchub geleiſtet. 

Doktor Herlinger. Das glaub ich, aber Sie 
dürften jetzt nachträglich damit einverſtanden ſein. 

Schmidt (für ſich). Dieſes hyänenartige Lächeln! 
(Laut.) Nein, nein, Herr Doktor, niemals! Was hat 
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er denn nach Amerika zu gehen gebraucht? Er hätt 
ja hierzuland grad ſo eine ruhige, angenehme Stellung 
finden können wie ich; er war aber mit nichts zu— 
frieden, er war ein lockerer Burſch — 

Doktor Herlinger. Laſſen Sie fein Angedenken 
ruhn. 

Schmidt. Sein Angedenken? 

Doktor Herlinger. Es iſt meine Aufgabe, 
Sie zu benachrichtigen, daß Ihr Herr Bruder vor 
zwei Monaten in Amerika, und zwar in Philadelphia 
geſtorben iſt. 

Schmidt. Geſtorben? Geſtorben is er? Schau, 
jetzt is er gar geſtorben. (Bedenklich.) Hm, hm, hm, 
Herr Doktor, wenn etwa nichts auf die Leich da is 
oder er gar Schulden hinterlaſſen hat — 

Doktor Herlinger. Im Gegenteil, es iſt ein 
kleines Vermögen nach ihm da und er hat dasſelbe 
Ihnen, ſeinem leiblichen Bruder vermacht. 

Schmidt (gerührt). Der Ignaz? Schau, war erſt 
ein ſehr anſtändiger Menſch. Wieviel macht's denn 
aus? Zieht das Taſchentuch hervor.) 

Doktor Herlinger. Nach unſerem Gelde etwa 
20.000 Gulden. 

Schmidt (ſchluchzend). 20.000 Gulden. 

Anton Willhofer. Na, na, Schmidt, tröſten 
S' Ihnen! 

Schmidt. O, Herr Willhofer, wenn man bei 
dem Tode eines teuren Verwandten ſo viel gewinnt, 
ſo merkt man erſt, was man an ihm verloren hat. 
Denken S' Ihnen, wenn er noch ein paar Jahr glebt 
hätt, wieviel's dann mehr gweſen wär. 
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Anton Willhofer. Na, trink mer eins, trink 
mer eins auf ſein Angedenken. Bitte, Herr Doktor! 
(Sie ſtoßen an.) 

Doktor Herlinger. Alſo, den Manen des Toten! 

Schmidt. Sollen leben! 

Doktor Herlinger. Meine Miffion wäre nun 
vorläufig zu Ende. Ich habe auch die bezüglichen 
Papiere mitgebracht, wollen Sie vielleicht Einſicht 
nehmen, Herr Schmidt? 

Schmidt. Ich danke recht ſehr, aber ich bin für 
den Augenblick nicht in der Stimmung. — Ich bin 
zu ergriffen. — 20.000 Gulden! 

Doktor Herlinger. Nun, dann beehren Sie mich 
nächſter Tage in meiner Kanzlei. (Reicht ihm die Karte.) 
Ich habe die Ehre, mich allſeits zu empfehlen. 

Anton Willhofer (ihn zur Türe geleitend). Er: 
gebener Diener, Herr Doktor! Mein Kompliment! 


Vierte Szene 
Vorige. Ohne Matzeneder und Doktor Herlinger. 


Schmidt liſt in der Mitte der Bühne ſtehengeblieben). 
Wer das gedacht hätte, daß der Taugenichts noch 
ein ſo ſchönes Ende nimmt!? 

Anton Willhofer. Na, ich gratuliere 
Ihnen, lieber Schmidt. 

Barbara. Von ganzem Herzen. 

Mathilde. Das is doch einmal ein ver— 
dientes Glück. 

Martin Willhofer (Schmidt die Hand 
drückend). Sehr erfreut! 


Faſt zugleich. 
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Martin Willhofer (fortfahrend). Wirklich, ſehr 
erfreut, Herr Schmidt. Juſt für heute Abend hab 
ich ein paar Freund ſamt Familie zu mir hinaus 
aufs Land geladen; ich erweitere das Programm, 
wir feiern ein bürgerliches Feſt zu Ehren dieſes ſeltenen, 
freudigen Anlaſſes — 

Anton Willhofer. Freilich, nit alle Tage 
ſtirbt ein'm a Bruder. 

Martin Willhofer. Glaubſt du, du bringſt 
einen angehenden Parlamentarier aus'm Kontext? — 
And Sie, Herr Schmidt, werden auf dieſem Feſte 
durch Ihre Anweſenheit glänzen. 

Schmidt. Glänzen? Ich? Nein, ſchaun S', ich 
möcht Sie nicht enttäuſchen. Das kann ich nicht. 
Dieſe Glanznummer muß weg vom Programm. 

Martin Willhofer. Ohne ÜAmſtänd, Sie 
machen uns die Freud und kommen. 

Anton Willhofer. Na, und wie halten Sie's 
denn für künftig, Sie Kapitaliſt, Sie? Sie werden 
Ihnen wohl zur Ruhe ſetzen und 's Leben genießen? 

Schmidt. Meinen Sie, daß das gut wär? 

Martin Willhofer. Pah, ein Mann in den 
ſchönſten Jahren wie er, wird ſich das überlegen! 
Aufn politiſchen Kampfplatz müſſen S' Ihnen ſtürzen. 

Schmidt. Stürzen? Meinen Sie, daß das gut wär? 

Mathilde. Laſſen S' Ihnen nur von mein 
Mann nir raten. 

Barbara. And von dem meinen noch weniger. 

Schmidt. Alſo von kein'm von beiden? 

Mathilde und Barbara (zugleich, jede auf 
ihren Vetter zeigend). Vom Couſin ſchon. 
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Schmidt. Alſo von alle zwei? 

Anton Willhofer (feine Frau von ihm entfernend). 
Laßts mir mein braven, alten Schmidt mit Fried. 

Martin Willhofer (ſeine Frau entfernend). 
Nur nix einreden wollen! Das muß alles freier Ent⸗ 
ſchluß des Mannes ſein. Es muß für ihn Gewiſſens⸗ 
ſache ſein, die Zwecke ſeiner Partei zu fördern. Sie 
fühlen ſich doch zu einer Partei gehörig? 

Schmidt. Als Afterpartei. 

Anton Willhofer. Na, alſo, da kann er dabei 
bleiben; wenn er ſich dir anſchließt, verfolgt er ohnehin 
nur Afterparteizwecke. | 

Barbara. Das is eine Gemeinheit, die ſich der 
Couſin nicht gefallen zu laſſen braucht, am wenigſten 
von dir. 

Martin Willhofer (ſchreiend). Auch nicht ge⸗ 
fallen laſſen wird. 

Mathilde. Aber Couſine Babett, meng dich 
doch nit in Männerſachen. 

Barbara. O ich weiß ohnehin, daß du immer 
mein Mann ſeine Partei nimmſt gegen den deinigen, 
das is nit recht. 

Martin Willhofer (ſchreiend). Das is nit 
recht. 

Schmidt. Ich glaub, die ſtreiten? (Lächelnd.) Aus 
Gſpaß. 

Barbara. And ein Leichtſinn gehört dazu, ein 
Menſchen beizſtehn, der in ſeinen alten Tagen die 
Ehre der Familie untergrabt. 

Schmidt (entjegt, ratlos). Oh, oh, fie ſtreiten im 
Ernſt! | 
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Barbara. Während der Vetter Martin fich 
keine Müh verdrießen laßt, uns allen zu ein wahren 
Anſehen zu verhelfen. 

Anton Willhofer. 's wär wohl mehr ein Auf— 
ſehn als ein Anſehn. 

Mathilde. And als d' Nächſte in ſeiner Familie 
verlangt mich wirklich nit darnach. 

Martin Willhofer. Das is mir auch ganz 
alles eins! Ich frage nicht nach Weib und Kind, 
das Wohl meiner Wähler liegt mir mehr am Herzen 
als das meiner Familie. 

Anton Willhofer. Meinetwegn, und wenn du 
auch allen Schuſtern und Handſchuhmachern des 
Wahldiſtriktes auf Mandatsdauer das Leder un— 
entgeltlich zu liefern verſprichſt, dich wählt doch nie- 
mand. 

Martin Willhofer. Warum nit? Wenn nur 
nicht die Menge irregeleitet wird. (Schmidt am Arme 
faſſend.) Hier, zum Beiſpiel, ſteht ein Mann, warum 
ſollte mir der ſeine Stimme nicht geben, jetzt, wo er 
eine Stimme hat? 

Schmidt. Aber ſehr wenig — der Schrecken! 

Martin Willhofer. Billiger kommt es ihm 
jedenfalls, als wenn er nach deinem Rat fein Ver⸗ 
mögen vergeudet. 

Anton Willhofer. Ah, billig kommet's ſchon, 
er brauchet bloß in einem einzigen Komfortable vor 
dem Wahllokal vorzfahren und den einen einzigen 
Stimmzettel mit deinem Namen in die Arne zu werfen, 
und die Blamage wär fertig! (Faßt Schmidt am an- 
dern Arm.) Lieber Schmidt, wenn Sie ein biſſel 
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Freundſchaft für mich, Ihren langjährigen Chef, 
haben, ſo laſſen S' Ihnen auf ſo was nit ein. 

Martin Willhofer. Was, geradezu verbieten 
tuſt du's deinen Leuten, für mich zu ſtimmen?! Das 
zerreißt das letzte Band zwiſchen uns. Ich hab ruhig 
all deinen Torheiten zugſchaut! 

Anton Willhofer. And ich hab in aller Güte 
dich von einer Dummheit abbringen wollen — 

Martin Willhofer (Schmidt vor die Bruſt 
klopfend). Aber vor dieſem Menſchen da, den du 
politiſch mundtot zu machen dich erfrechſt, ſage ich dir, 
es is hinfort alles aus zwiſchen uns! Anſere Kinder 
ſollen nur jeden Gedanken an eine Verbindung fahren 
laſſen. Nie ſoll mein Mädl die Schwiegertochter eines 
alten Wüſtlings und Verſchwenders werden. 

Anton Willhofer. Nie mein Bub der Schwieger— 
ſohn eines Narren, der ſich durch Zeitungen um ſein 
biſſel Verſtand geleſen hat. 

Mathilde. Martin! 

Barbara. Anton! | uni 

Anton Willhofer. Das ſag ich (ebenfalls 
Schmidt vor die Bruſt klopfend) auch vor dem da! 

Martin Willhofer. Du, vor dem da? Den 
du wie einen Sklaven behandelſt, der aber ein freier 
Mann iſt — 

Schmidt. Ja, wenn die Herren mich auslaſſen 
möchten! 
Beide geben ihn frei. Hinter ſich auf die Erde nach 

ſeinem Hut greifend. 

Ganz gehorſamer Diener! Vielleicht ein anderesmal 
wieder, wenn ich bitten darf, aber jetzt entſchuldigen Sie! 
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Anton Willhofer. Pardon, lieber Schmidt, 
machen S' Ihnen nix draus, laſſen ſich's nit an- 
fechten! So Verdrießlichkeiten ereignen ſich jetzt alle 
andern Tag in unſerer Familie. 

Martin Willhofer. Nehmen Sie's nit übel 
und kommen S' nur ja gwiß heut Abend! (Sich 
wendend.) Adieu, Herr Willhofer. 

Barbara. Nein, nein, Herr Couſin, ſo bös laß 
ich Ihnen von uns nit fortgehn. (Zieht ihn zur Seite ab.) 

Anton Willhofer Gu Schmidt). Kommen S' 
nur, ohne Scheu, ich werd ja auch dort fein. (Zu 
Mathilde.) And wir, Frau Couſine, ſchaun jetzt h'nein, 
was die zwei Sauertöpf machen. Der reine Neid— 
teufel ſteckt in dem Weib! Es hat halt nit jeder in 
meinem Alter noch dieſe Vivaeität, dieſe Fidelität — 
Gibt ihr unterdem den Arm und will mit ihr Seite links 

abhüpfen, der Fuß verläßt ihn. 

Mathilde. Oha, Vetter! 

Anton Willhofer (verbeißt den Schmerz). Sein 
S' erſchrocken? Haha, meinen S', das war Ernſt? 
Kein Idee! (Hinkend mit Mathilde ab.) 


Fünfte Szene 

Schmidt, Guſtav und Antonie durch die Mitte. 

Schmidt. Alle zwei werden ſ' da ſein? Na, das 
wird ein genußreicher Abend werden. 
Guſtav und Antonie treten ein, letztere bleibt an der 

Türe ſtehen. 

Guſtav (nach vorne ſtürzend). Herr Onkel, is's 
wahr, daß Sie ein halbeter Millionär worden ſein?! 

Schmidt (ſchüttelt den Kopf). Nein, Guſtl, nein, 
nur ein ganz erbärmlicher Bruchteil davon, ein Fünf⸗ 
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undzwanzigſtel etwa. Ja, wenn ich ein ganzer Halbeter 
wär, dann ſollteſt du's auch gut haben, Guſtl; aber 
fo bei derer Bagatell, zwanzigtauſend höchſtens — 

Guſtav. Aber Onkel, ſein S' doch nit ſo ungenüg— 
ſam. Sapperlot, was Sie mit einmal für ein Herr 
Onkel worden ſein! — (Amarmt ihn, wobei Schmidt 
der Hut entfällt.) Laſſen S' Ihnen doch gratulieren! 

Schmidt. Sei doch nit ſo närriſch! Was das nur 
eigentlich dich angeht?! 

Antonie (hat den Hut aufgehoben und überreicht 
ihn). Ich bitt, Herr Schmidt! 

Schmidt (betroffen). Wer is denn das? 

Guſtav. Das iſt fie. 

Schmidt. Sie? 

Guſtav. Das Mädchen. 

Schmidt. Ah, die glatte Schlange? 

Guſtav. Pit! Ich habe ihr meine Liebe wieder 
geſchenkt. 

Antonie. Geh, ich bitt dich gar ſchön! 

Guſta v. And da wollte ich ſie bei dieſer Gelegenheit 
gleich Ihnen aufführen. 

Schmidt (ſtarrt Antonie an). Es is merkwürdig. 

Guftav. Na, Onkel, was ſagen Sie zu mein 
Geſchmack? Ich hoff, daß Sie gegen das Mädel 
als Nichte keine Einwendung haben und mit ihr recht 
freundlich ſein werden? 

Schmidt (hat Antonie in die Wange gekneipt, iſt ihr 
dann ganz nahe getreten und gibt ihr jetzt einen Kuß, was 
er wiederholen will). 

Guſtav (dazwiſchen tretend). Es is ſchon gut, Sie 
übertreffen meine Erwartungen. 
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Antonie. Aber, Guftl, es iſt ja nur der Herr Onkel. 

Guſtav. Eben, verwandtſchaftliche Verhältniſſe find 
für die Dauer und da darf man ſich nit gleich in 
Zärtlichkeiten ausgeben. 

Schmidt. Es is merkwürdig. Du, Guſtl, weißt 
du gewiß, daß ſie es is? 

Guſtav. Aber wer ſollte fie denn fein, wenn fie 
nicht ſie wäre? 

Schmidt. Ganz richtig! Aber es is merkwürdig! — 
Du, Guſtl, ſeit wir uns getrennt haben, iſt mir fo Anter— 
ſchiedliches begegnet, auch zu einem Feſte bin ich ein— 
geladen worden; ſag mir einmal, — ſagt mir einmal, 
Kinder, kann ich ſo hingehn? Iſt das nicht lächerlich? 

Guſtav. Ganz aufrichtig geſagt, Onkel, ich fürchte 
etwas für den Ernſt der Situation, wenn Sie ſo — — 

Schmidt. Was mach ich denn aber nachher? 

Gustav. In ein Kleidermagazin gehen, ein neuches 
Gewand kaufen, weißes Gilet, ſchwarzen Frack, und 
dann zum Huterer ſchaun um einen Claque. 

Schmidt. Ach ja, ſo ein Präſentiertellerl, mit dem 
die Klacheln ſo facheln und wacheln! 

Guſtav. Ein Maſchinhut. (Nimmt unter dem Fol- 
genden Schmidt den Hut ab, und zeigt alles, was er ſagt, 
an demſelben.) Ganz wie ein gewöhnlicher Zylinder, 
nur daß man 'n ſo zuſammengequetſcht unterm Arm 
tragen kann, und wenn man 'n wieder auseinander haben 
will, druckt mer bloß da beiderſeits mit die Daum. 

Schmidt. Na ſo druck! 

Guſtav. Ja, in dem is kein Maſchinerie! 

Schmidt lentſetzth. Dann geht er auch nimmer in 
d' Höh? 
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Guſtav. Nein! 

Schmidt. Du leichtſinniger Menſch, du, — du, 
leichtſinniger — 

Antonie. Aber, Guſtl, wie kannſt denn ſo dumm 
fein und 'm Herrn Onkel 'n Hut ruinieren?! 

Schmidt (fneipt fie in die Wange). Ich hab's ja 
geſagt, Du biſt ſie gar nicht wert. Liebes Kind, laßt 
ſich das wohl wieder auf gleich biegeln? 

Guſtav. Aber Onkel, mit 20.000 fl. im Vermögen 
werden Sie doch nicht auf die Zugharmonitka reflektieren? 
Was Ihre äußere Erſcheinung anbelangt, ſo verlaſſen 
Sie ſich nur auf uns, wir wiſſen ſchon, was heuttags 
dazu gehört, um mit Anſtand aufzutreten. 

Antonie. O ja, wir ſelber treten vor Leuten nie 
anders auf als anſtändig. 

Guſtav. And werden Sie auf das Vorteilhafteſte 
herausſtaffieren, ſo daß wir ein Ehr mit Ihnen auf— 
heben, aber die könnten S' uns auch gleich alſer 
brennheißer mitgenießen laſſen, wenn Sie uns zu dem 
Feſt mitnehmen möchten. 

Antonie. Ach ja, Herr Onkel, nehmen S' uns mit! 

Schmidt. Hehe! — Aber, Kinder, ich bin ja doch 
nur alleinig eingladen! 

Guſtav. Das tut nix. Je mehr Gäſt einer bei 
einer ſolchen Gelegenheit mitbringt, je mehr Ehr tut 
er dem Haus an. Da ſagt man bloß: Hoffe, Sie 
haben nix dagegen, daß ich auch meine Verwandtſchaft 
mitgebracht hab? Natürlich hat niemand was dagegen. 
Dann ſtellen Sie uns vor: Mein Neffe, Herr Guſtav 
Gradl, Kaufmann. 

Schmidt. Du biſt ja kein Kaufmann. 
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Guſta v. Na, wollen © fich und mich blamieren und 
etwa „vazierender Handlungsgehilf“ jagen? Sein S' 
ſo gut! And hier deſſen Zukünftige Fräulein Antonie 
Klatterbaum. 

Schmidt. Antonie? Es is merkwürdig. 

Guſtav. Sagen Sie meinetwegen „Private“, das 
heißt zwar nichts, aber klingt doch nach etwas. Für 
alles andere, als Nobilität und Repräſentation, laſſen 
Sie uns ſorgen und nehmen S' uns in zweifelhaften 
Fällen zum Beiſpiel. 

Schmidt. Ja, Kinder, mir is es ja recht. Wenn 
wieder die zwei Willhofers mich in die Mitte nehmen 
und wehrlos zwiſchen den Stoßballen ihrer Leidenſchaft 
zermalmen wollen, dann ſtellt ihr euch jo. (Sieht fie 
rechts und links an ſich.) 

Antonie. Ja, Herr Onkel! 

Guſtav. Ja, Herr Onkel! (Antonie von ihm los— 
machend.) Aber laſſen S' erſt da aus! Können 
Ihnen verlaſſen — 

Antonie. Auf die Anſtändigkeit — 

Guſtav. And auf die Nobleſſe. 

Beide ab. 

Schmidt (allein). Verlaß mich eh. Wie ſich das 
alles von ſelbſt macht, die Erbſchaft und die Verwandt— 
ſchaft! Eigentlich wär ich jetzt glücklich und ſollt mich 
freuen, ja, eigentlich, wenn ich mich freuen könnt, 
wär ich ja glücklich; aber ein Glück, das es auf mich 
abgeſehen hat, kommt mir an und für ſich ſchon be— 
denklich vor und die Leut wiſſen ſo viel zu reden 
vom bedenklichen Glück. 
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Couplet. 
1. 


Ein Alter führt zum Traualtar 

Ein Mädchen, das erſt ſiebzehn Jahr, 

And als der Freunde Kreis ihn fragt, 

Wie er im Ehſtand ſich behagt, 

Da hat er gſagt: 

„O nichts als die Jugend, die wünſch ich zurück!“ — 
Bedenkliches Glück! 

Bedenkliches Glück! 


2 


Ein Maler, der nichts Seltnes malt 

And dafür ſelten wird bezahlt, 

Der ſchenkt der Armenlotterie 

Ein Bild und kauft auch Los für ſie, 
Mit ein von die — 

Gewinnt er ſein eignes Gemälde zurück. — 
Bedenkliches Glück! 

Bedenkliches Glück! 


3, 
Für Seel und Körper hat beſorgt, — 
Aus Einfalt gſchenkt, aus Furcht verborgt —- 
Der gringe Mann an mächtge Leut 
Sein Hab und Gut in frührer Zeit. 
Doch möcht mer heut 
Die Zeiten, die alten, uns bringen zurück — — 
Bedenkliches Glück! 
Bedenkliches Glück! 
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4, 


Ein Herr verliert ſein Geld im Spiel, 

Auf einmal wird es ihm zu viel. 

„Herr Wachmann, ſchenken S' uns die Ehr 

And ſetzen S' ſich als Kibitz her, 

Es is nit ſchwer, 

Ich glaub, in dem Spiel ſind jetzt Aß a fünf Stück!“ — 
Bedenkliches Glück! 

Bedenkliches Glück! 


O. 


A Hündin ſpricht zur Brut und lehrt ſ': 

„Damit ihr gute Hunderl werdts, 

Net beißen tut, nur belln dagegen, 

Kein Gras nit freßt auf Gartenwegn, 

Sonſt kommt a Regn, — 

Nur darum erhaltet ihr Beißkorb und Strick!“ — 
Bedenkliches Glück! 

Bedenkliches Glück! 


6. 


Ein Mann, der lang im Amte ſaß 

In unterſter Diätenklaß, 

Tut plötzlich froh und lächelt ſchlau: 

„Bei unſerm Chef war meine Frau, 

Die weiß genau, 

Daß endlich mit Nächſtem ich ſicher vorrück!“ 
Bedenkliches Glück! 

Bedenkliches Glück! 
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7. 
Man redet jetzt uns allen ein, 
Der Wohlſtand täte es allein, 
Drum ſtrebe jegliche Partei, 
Daß baldigſt er zu heben ſei, 
Wenn auch dabei 
Die höheren Güter entſchwinden dem Blick! — 
Bedenkliches Glück! 
Bedenkliches Glück! 


8. 
Es habn gejubelt ſchon die Leut, 
Daß wir von Wuchrern wärn befreit, 
Weil man per Schub hat fortgſchickt gar, 
Was nicht hierorts zuſtändig war; 
Doch d' andre Schar, 
Die bleibt jetzt in Wien konkurrenzlos zurück! — 
Bedenkliches Glück! 
Bedenkliches Glück! 


9. 
Nit um a Schloß möcht ich, o nein, 
Im Nachbarreich a Kaiſer ſein, 
Es wird bei den Partein dort Sitt, 
Sie legn ans Herz ein'm die Bitt, 
Mit Dynamit! 
Gewärtig ſein ſolch untertänger Supplik — 
Bedenkliches Glück! 
Bedenkliches Glück! 
Links ab. 
Der Vorhang fällt. 


Dritte Abteilung 


Gartenſalon auf dem Landſitze Martin Willhofers. Den 
Hintergrund bildet eine Glaswand, deren meiſte Fenſter⸗ 
flügel offen ſtehen, man hat den Ausblick nach einem 
wohlgepflegten Garten. Seite links zwei Türen, eine ganz 
vorne, eine in der Tiefe der Bühne — Haupteingang — 
beide mit Portieren. Rechts eine Seitentüre, geſchloſſen. 
Eine große Tafel, gedeckt, ſteht vorläufig noch etwas 
rückwärts. Entſprechende Anzahl Stühle. 


Erſte Szene 
Martin Willhofer. 

Martin Willhofer. Wenn ich meine Randi- 
datenrede halte, werde ich mit einem Schwunge auf 
der Rednerbühne ſein. (Will raſch auf einen Seſſel ſteigen, 
was ihm aber nicht gelingt.) Na, na, (ſteigt hinauf) werde 
ich mit einem Schwunge auf der Rednerbühne ſein. 
„Meine Herren!“ — Hört! Hört! Wer iſt denn das? 
Der Willhofer! Ahan! Ahum! Oho! Der Ohoſchreier 
wird ſofort von meinen Freunden an die Luft geſetzt. 
— „Meine Herren! Ich will Sie nicht dadurch in 
Verlegenheit ſetzen, daß ich Ihnen Ihr Vertrauen ab— 
fordere, denn dieſes iſt Ihnen ſchon jo oft und von 
verſchiedenen Seiten abgefordert worden, daß man es 
Ihnen nicht verdenken kann, wenn Sie mit dem kleinen 
Reitel, das Ihnen etwa geblieben iſt, ſehr vorſichtig 
umgehen.“ — Bravo! Heiterkeit! Das iſt's, was wir 


brauchen. Günftige Stimmung! — „Meine Herren! 


Ich werde keine Worte machen, der Erzeugungspreis 
iſt ein ſo geringer, daß dabei ein jeder Redner auf 
ſeine Koſten kommt, ob aber auch Sie?!“ — Stürmiſche 
Heiterkeit! Beifallsrufe! Erfolg in Ausſicht! — 
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—B 


„Früher hieß es: ein Mann ein Wort! Man ſollte 
ſich daher hüten, viele Worte zu verlieren, denn man 
könnte dadurch auch viele Männer verlieren!“ — 
Kunſtpauſe. Zeit laſſen, daß die Kreuzköpfeln von 
Wähler den tiefen Gedanken biſſel kapieren. Erſt Ge— 
murmel, das in frenetiſchen Beifall ausartet. Bravo! 
Bravo! Slava! Laſſen Sie's gut ſein! (Mit erhobener 
Stimme.) „Meine Herren! Ich will keine Worte machen, 
umſomehr, da zur Bezeichnung unſerer gegenwärtigen 
Zuſtände ein einziges Wort genügt —“ 
Außen Geklirr von zuſammengeſchlagenem Geſchirre. 
Martin Willhofer (springt vom Seſſel herab). 
Himmelſapperment! (Läuft nach der rückwärtigen Türe.) 
Was gſchieht denn da? 


Zweite Szene 
Voriger. Kathi, dann Schmidt, Guſtav und Antonie 
durch den Haupteingang. 

Kathi (unter der Türe). Der Jean hat nur a paar 
Teller biſſel gſchwinde weggſtellt, weil grad wer in 
ein Fiaker vorgfahrn is. (Tritt zurück.) 

Martin Willhofer. Wer kommt denn? Ah, 
der neugebackene Kapitaliſt! (Will entgegen.) O, Herr 
Schmidt! (Steht ſtill.) Er kommt in Begleitung. Sehr 
fatal, das! (Auf den Eintretenden zueilend; ihm die Hand 
drückend.) Schön, ſehr ſchön, daß Sie Wort gehalten 
haben, und noch ſchöner, daß Sie nicht allein kommen. 
Dieſes urwüchſige Vertrauen in die Gaſtfreundſchaft 
unſeres Hauſes is ſehr edel! Erlauben S' nur, daß 
ich meine Familie ruf. Was ſich die freuen werdn! 
Mathilde, Luiſe! (Stürzt in die erſte Türe links ab.) 


137 


Schmidt (im Frack, einen Claque unterm Arme, ab- 
wehrend). Dieſes Aufſehen! 

Guſtav (wie Schmidt ausſtaffiert). Bitte je mehr Ge— 
ſchrei, deſto ehrender der Empfang. Nur nit verblüffen 
laſſen. Richten Sie ſich in Ihrem Betragen ganz nach 
uns, auch in der Haltung, nur nit ſo — (richtet an ihm). 

Antonie. Buklat. 

Guſtav. „Buklat!“ Du weißt's! „BVucklicht“ 
heißt's. Alſo gräder, Herr Onkel, gräder! 

Schmidt. Ich kann nicht. 


Dritte Szene 
Vorige. Martin Willhofer (zurück). Mathilde und Luiſe. 

Mathilde. Nein, das is lieb, daß Sie uns die 
Ehre ſchenken und ſogar der erſte am Platze ſind! 
And wen mitgebracht haben Sie uns auch? 

Schmidt. Zwei. 

Guſtav (flüſternd). Vorſtellen! 

Schmidt (fieht ſich ratlos um). 

Guſtav. Aufführen. 

Schmidt. Ah, ja ſo, ja. — Mein Neffe Guſtav 
Gradl. Er is — 

Guſtav. Kaufmann. 

Mathilde. Sehr erfreut, Ihre werte Bekannt— 
ſchaft zu machen. 

Guſtav. Gnädige Frau, ich würde mich glücklich 
ſchätzen, das auch meinerſeits behaupten zu können! 
(Stupft Schmidt.) Na, weiter. 

Schmidt. Seine Zukünftige, Fräulein Antonie 
Klatter — (fällt in einen Stuhl. 

Guſtav. baum! 
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Martin Willhofer. Herr Schmidt! 

Antonie. Herr Onkel! 

Guſtav. Was is Ihnen denn? | 

Schmidt. Die Luft vertrag ich nicht. In der Stadt 
is fie jo untermiſcht und da heraußen jo pur. 

Martin Willhofer. O, ſapperlot, und alle Fenſter 
ſtehen offen. Gleich werdn wir ſ' ſchließen. Bitt nur 
derweil da ins Zimmer nebenan zu ſpazieren. Die 
Damen werden Sie unter ihre Obhut nehmen. 

Mathilde. O gewiß! Kommen S', Herr Schmidt = 


Mathilde und Luiſe. Am Himmels willen! | 


gleich. 


G5 


Luiſe. Wir führen Sie. 3 

Antonie. Ich bitt, Herr Onkel! 

Schmidt (ift aufgeſtanden, abwehrend, ängſtlich). 
Nein, nein, meine Damen, nicht anrühren, da bin 
ich ſo eigen. Mir is das ſo ungewöhnt. Seit den 
Ohrfeigen meiner ſeligen Mutter hat ſich keine Frauen— 
hand in zarter Weiſe um mich bemüht. Ich geh ſchon 
alleinig. O! Er wird von den Damen aufrecht gehalten 
und abgeführt, unterdem.) Dieſe Luft is ein ſehr heim— 
tückiſches Element, meine Damen. (Sieht fie der Reihe 
nach an, wird verlegen.) O, meine Grundſätze! (Ab mit 
Mathilde, Luiſe und Antonie.) 

Martin Willhofer. Jetzt fallt mer der in der 
friſchen Luft zſamm. Jean! Jean! 


3 


Vierte Szene 
Martin Willhofer, Guſtav, Jean durch den Haupteingang. 
Jean. Schaffen, gnä Herr? 
Martin Willhofer. Hilf mer ſchnell die Fenſter 
zumachen. (Zu Guſtav.) Sie entſchuldigen ſchon. 
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Guſtav. O bitte. (Virft ſich in ein Fauteuil.) 

Martin Willhofer und Jean (ſchließen im 
Hintergrunde die Fenſter). 

Martin Willhofer (fehreiend, um ſich Guſtav im 
Vordergrunde verſtändlich zu machen). Is eine ange— 
nehme Fahrt da heraus. 

Guſtav (ebenfalls ſchreiend). Könnt's nicht ſagen! 

Martin Willhofer (wie oben). Is doch a ſchöne 
Gegend. 

Guſtav (vie oben). Fuhren dem Onkel zulieb im 
geſchloſſenen Wagen. 

Martin Willhofer. Bedaure — 

Es klirrt eine zerbrechende Fenſterſcheibe. 

Martin Willhofer (erjtarrend). Herrgott! (Zu 
Guſtav.) Erlaubn! Steh gleich wieder zu Dienſten. 

Guſtav chuſtet). Ich auch, ſoweit die vorhandenen 
Stimmittel reichen. 

Martin Willhofer (ift auf Jean zugetreten, in- 
grimmig). Erſt hauſt du mir's ganze Service zſamm — 

Jean. 's ganze? Nit die Halbſcheidt war's. 

Martin Willhofer. And jetzt ſucheſt du dir 
nach Guſto noch Fenſterſcheiben aus? In vierzehn 
Tagen gehſt, und wenn ich dir allen Schaden in 
Rechnung ſetz, ſo bleibſt du bei mir noch im Rückſtand. 

Jean. Gnä Herr, ſo könnten Sie, der Sie ein 
Demakrat fein wollen, an einem Manne aus dem 
Volk handeln? Das möcht ich an Ihrer Stell nit 
unter die Leut kommen laſſen. 

Martin Willhofer. Biſt du ſchon aus'm Dienſt? 
Hab ich dir ſchon ein Abzug gmacht? Na, alſo — 
alſo — nur gſcheidt ſein. 
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Jean. J küß d' Hand, gnä Herr! Sie hätten Ihnen 
eigentlich eh nit zu beklagen; bei jedem Stückl, das 
hin wird, ſag ich: Jeſſes, was wird der Herr dazu 
ſagn? Wo anders fraget ich gar nit darnach. Küß 
d' Hand. (Durch den Haupteingang ab.) 


Fünfte Szene 
Martin Willhofer. Guſtav. 

Martin Willhofer. Da ſchaun S', das is's, 
was uns Demokraten halt allweil in Verlegenheit 
bringt, daß man ſich nicht immer vergegenwärtigt, 
was für ein Volk zum Volk ghört. 

Guſtav (ſchlägt das linke Bein über das rechte Knie). 
Sie wollen kandidieren? 

Martin Willhofer. Ja. 

Guſtav. Tut mir leid. 

Martin Willhofer (wegwerfend). Tut Ihnen 
leid? (Nimmt die gleiche Stellung in einem Fauteuil auf 
der entgegengeſetzten Seite der Bühne ein.) 

Guſtav. Werden nicht gewählt! 

Martin Willhofer. Herr! 

Guſta v. Gradl. 

Martin Willhofer (ironifch). Herr Gradl, hab 
ich vielleicht das Anglück, daß Sie an meinen politiſchen 
Fähigkeiten zweifeln? 

Guſtav. O nein, im Gegenteil. 

Martin Willhofer (erfreut). Na alſo, dann 
unterſtützen Sie mich, reden Sie auch Ihrem Onkel zu, 
daß er's tut, und es müßt mit dem Teufel zugehen — 

Guſtav. Geben S' Ihnen keine Müh, ich darf nicht, 
er darf nicht, denn Sie dürfen nicht gewählt werden. 
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Martin Willhofer (fährt vom Sitz empor). 
Ich dürft nicht gewählt werden? Ah, da muß ich 
mir doch eine Erklärung ausbitten! Was ſoll das 
heißen? 

Gustav (achſelzuckend). Intrige! 

Martin Willhofer. Ja, ja, ja, da haben Sie 
Recht! O, ich merk's ſchon lange, daß man Intrigen 
gegen mich ſpinnt, noch bevor ich meine Kandidatur 
angemeldet habe; aber wenn ich ſie anmelde, werde 
ich zu gleicher Zeit auch in die Offentlichkeit bringen, 
daß man gegen mich intrigiert. 

Guſtav (aufſtehend). Machen Sie ſich nicht lächer- 
lich. Wer glaubt's denn, daß man gegen eine politiſche 
Null — die Sie bisher waren — intrigieren wird? 
Man wird es für a dalkets Wahlmanöver halten. 

Martin Willhofer. Herr! 

Guſtav. Gradl. 

Martin Willhofer. Ich weiß! Aber das weiß 
ich noch immer nicht, warum ich eigentlich nicht ge= 
wählt werden ſollen dürft. 

Guſtav. Haben Sie ein Programm? 

Martin Willhofer. Nein, brauch auch keins. 
Ich will meine Vorträge zum Beſten des Volkes 
halten, ob ſie in ein Programm paſſen oder nicht. 

Guſta v. Na, ſehn S', beſitzt einer ein Programm, 
ſo weiß man doch, was man von ihm zu gewärtigen 
hat, die Programmloſen ſind die Gefährlichſten, mit 
denen weiß keine Regierung was anzufangen. Sie 
möchten ja den ganzen Reichsrat verſchandeln. 

Martin Willhofer. And dadadrum ſoll ich 
mein Pfund nutzlos vergraben?! 
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Guſtav. Wer weiß! Vielleicht findet ſich eine 
beſſere Verwendung für dieſes halbe Kilo. 

Martin Willhofer. Herr, wer ſind Sie? Sind 
Sie das, was Sie ſcheinen, dann ſind Sie ein or— 
dinärer Menſch, ſind Sie aber was anderes, wer ſind 
Sie dann? 

Guſtav. Mitglied des geheimen Wahlkomitees. 

Martin Willhofer. Mitglied des geheimen 
Wahlkomitees? Mein Lebtag nix davon gehört. 

Guſtav. Wenn Sie davon gehört hätten, wär's 
ja nit geheim. 

Martin Willhofer. Darf ich mir, ſo geſprächs— 
weiſe, die Frage erlauben, was dieſes geheime Wahl— 
komitee für einen Zweck hat? 

Guſtav. Bitte! Wollen Sie nur bei allem, was 
ich Ihnen ſage, ſich vor Augen halten, daß Sie mit 
einem politiſchen Kopfe ſprechen und daß kein poli— 
tiſcher Kopf einem vernünftigen Menſchen 
eine Anwahrheit ſagn wird. 

Martin Willhofer (fich verbeugend). O bitte! 

Guſtav. Sie haben's nicht Not. 

Martin Willhofer. Was? 

Guſtav. Daß Sie ſich da verbeugen. — Wenn 
Sie Romane mit politiſchem Hintergrunde geleſen 
haben, ſo iſt Ihre Einbildungskraft wohl hinläng— 
lich geſchult, daß ich Ihnen nichts Neues ſage, wenn 
ich bemerke, daß es immer zwei Regierungen gibt, 
eine öffentliche und eine geheime. Nun ja, Sie wiſſen 
doch, öffentliche Polizei, geheime Polizei, öffentliche 
Poſtanſtalt, geheimes Briefkabinett, das ſchwarze, 
öffentliche Räte, geheime Räte. Sie ſind dann wohl 
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ſcharſſinnig genug, herauszufinden, was in einem 
konſtitutionellen Staate noch fehlt. 

Martin Willhofer. Erlauben S', in einem 
konſtitutionellen Staate kann oft viel fehlen. 

Guſtav. Sehr witzig bemerkt, aber Sie werden 
zugeben, daß gar nichts mehr fehlt, wenn neben dem 
öffentlichen Reichsrat, ein geheimer exiſtiert. 

Martin Willhofer. Sie, das hat etwas für ſich. 

Guſtav. Nit wahr? And in „logerichtiger“ Folge 
muß es auch geheime Wähler geben und ein geheimes 
Wahlkomitee, das die Leitung der Wahlen in die 
Hand nimmt, und davon bin ich einer. 

Martin Willhofer. Das hätt ich Ihnen nicht 
angſehn. 

Guſtav. Man nimmt auch keine Perſonen, denen 
man das gleich anſehen könnt. Sie, wir ſind eine 
großartig angelegte Inſtitution; wie in der Natur 
keine Kraft verloren geht, ſo geht durch uns auch 
keine für den Staat verloren. Wir richten unſer 
Augenmerk auf außergewöhnlich ehrgeizige Menſchen, 
von denen wir wiſſen, daß ſie fürs öffentliche Leben 
gar nichts taugen, die laſſen wir im Geheimen mit 
fortwurſteln, das ſchadt nix. Sie dürfen uns daher 
das ehrende Mißtrauen nicht übel nehmen, das wir 
Ihnen entgegenbringen; gewöhnlichen Reichsrat laſſen 
wir Sie einmal durchaus nicht werden, wollen Sie 
aber geheimer ſein, bitte: lieber heut als morgen. 

Martin Willhofer. Ja, was hat denn ſo ein 
Mann für eine Stellung? 

Guſtav. Die ehrenvollſte, er kommt gleich hinter 
die Miniſter. Denken Sie nur, was iſt ein gewöhn— 
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licher Rat, Rechnungsrat, Hofkriegsrat, Oberlandes— 
gerichtsrat, gegen einen geheimen Rat?! Dann können 
Sie ſich in der Progreſſion der Gegenſätze eine 
Vorſtellung davon machen, was ein öffentlicher Reichs— 
rat gegen einen geheimen Reichsrat is! 

Martin Willhofer. Ja, aber was macht denn 
ein ſolcher? 

Guſtav. Geſetze — die aber geheim bleiben. Nun, 
als Politiker wiſſen Sie ja, geheime Abmachungen, 
geheime Verträge ſind allemal die wichtigſten. 

Martin Willhofer. Ich weiß, ich weiß. 

Guſtav. Sehn S', das ſchlagt dann in Ihre 
Branche. 

Martin Willhofer. And die Zuſammenkünfte? 

Guſtav (überlegen lächelnd). Können doch keine 
ſein, ſonſt wär's ja öffentlich. 

Martin Willhofer. Richtig! Schau, ſchau, 
ſo nach und nach leuchtet einem das alles ein. 

Guſtav. Das iſt mir lieb, ſonſt hätt ich mich die 
ganze Zeit her umſonſt mit Ihnen geplagt. 

Martin Willhofer. Aber man muß ſich doch 
gegenſeitig verſtändigen. 

Guſtav. Bitte, was einer zu ſagen hat, das wird 
bei uns alles niedergeſchrieben. 

Martin Willhofer. Niedergeſchrieben? 

Guſtav. Ja, man gibt es dann dem nächſtbeſten 
Komiteemitglied, das beſorgt das weitere. Sie geben's 
zum Beiſpiel mir. 

Martin Willhofer. And finden die Papiere 
Verwendung? 

Guſtav. Papiere? Immer. 
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Martin Willhofer. And kriegt man da ein 
Mandat? 

Guſtav. Brauchen ja keins! Wenn ich Ihnen 
morgen ſag: Sie ſind's, ſo ſind Sie's. 

Martin Willhofer. Sie, wenn Sie mir aber 
nit morgen ſagen, daß ich's bin? 

Guſta v. Bitte, bei Ihnen bin ich meiner Sache 
ſo gewiß, daß ich Ihnen ſchon heut ſagen kann: Sie 
ſind's! 

Martin Willhofer. Na, ſchön, dann grüßen 
Sie mir 's Komitee. 

Guſtav. Danke, werd's ausrichten. Ich habe nur 
die Angelobung von Ihnen abzufordern, daß Sie ſich 
gegen niemand verraten. Sie müſſen ſich eben im 
ſtillen mit dem Bewußtſein Ihrer überragenden Stellung 
begnügen, da Sie von der Würde, die auf Sie gelegt 
wurde — zum Wohle des Vaterlandes keinen weiteren 
Gebrauch machen dürfen. Die Ehre, Herr geheimer 
Reichsrat! (Geht nach der erſten Türe links.) 

Martin Willhofer. Sie, Herr — Komitee! 

Guſtav (wendet ſich um). 

Martin Willhofer. Wie is es denn mit den 
Diäten? 

Guſtav (für ſich). O verflucht, Diäten will er auch 
noch! (Laut.) Die Trinkgel ... Pardon, die Ver⸗ 
gütungen fließen bei uns ſelbſtverſtändlich aus dem 
geheimen Fonds und werden, billigerweiſe, nach den 
Leiſtungen bemeſſen; alſo nur fleißig (macht die Panto- 
mime des Schreibens) und hübſch weit auseinander, 
daß es mehr macht, es verwertet ſich dann leichter! 
Untertänigfter Diener! (Ab.) 
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Sechſte Szene 
Martin Willhofer. 

Martin Willhofer (ſieeht Guſtav nach. Kurzes 
Ritornell zum folgenden Couplet. Tritt vor an die Rampe. 
Singt). 

Couplet. 

1. 
Da bin ich viel beſſer jetzt dran, meiner Seel, 
Schon lang hab ich gwunſchen mir ſo eine Stell. 
Denn eben das hat ja ein eigenen Reiz, 
Ob man jetzt was Dummes macht oder was Gſcheits, 
Es gibt kein Kritik und es gibt kein Kontroll, 
Wenn alles geheim bleibt, a fo wie es ſoll, 
Da kann mer ſich h'raustraun mit Worten und Werken — 
And man wird nix merken! 


FR 
Man klagt, daß die Damen ſich drängten jetzt zu 
Bei Kindsmordprozeſſen und daß Rendezvous 
Sie ſchockweiſe hätten bei Nacht und bei Tag. 
Ob das zu beklagen, das is noch die Frag; 
Wenn ſelber ſie ſchaudernd erleben die Gfahrn, 
So wern ſ' um ſo beſſer davor ſich bewahrn, 
Das wird ſie ganz heimlich in Tugend beſtärken — 
And man wird nix merken! 

3 
Man tut in Broſchüren die Iiraelitn 
Eindringlich um etwas Entvölkerung bittn, 


Man ſchicket ſie gerne nach Jeruſalem, 
Das Land is ſehr hübſch und die Reiſe bequem; 
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Es läßt ſich erwarten, ſie gehen ſehr gern, 

Bald wird a Hauſierjud a Seltenheit werdn, 

Doch hierorts am Ring und in „ünſre Beßerken“ — 
Da wird man nix merken! 


4. 
Es helfeten d' Staaten dem Bürger ſo gern, 
Doch können die Laſten vermindert nit werdn, 
Nun hat man am menſchlichen Körper bemerkt, 
Daß Turnen und Tragen den Knochenbau ſtärkt, 
Drum läßt man die Laſten, die alten mit Ruh, 
Nur manchmal, da legt man a neue dazu, 
Das wird mit der Zeit uns ganz wunderbar ſtärken — 
And wir werdn ſ' nit merken! 


- 


5 

Es herrſcht lauter Freundſchaft in der Politik, 
Kein Macht, die greift an, nur a jede haut zrück, 
Es is das Bedürfnis nach Frieden ſo groß, 

Wir ſitzen den ruhigſten Zeiten im Schoß; 
Vielleicht, daß ein Freund, der uns weniger liebt, 
So a paar Armeekorps zur Grenze vorſchiebt 
And die rings garniert mit Befeſtigungswerken — 
Sonſt wird man nichts merken! 


6. 
„Wenn Deutſche zu allem nur ſagen möcht: tak, 
Da wäre Verſehnung nach unſerm Geſchmack.“ 
Der Deutſche, der brummt: „No, es wär mir ja recht, 
Doch merk ich mir längere Namen ſo ſchlecht. 
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Als Oſtreichiſch-ungariſch-böhmiſches Reich 

Da kommt gar kein Macht uns an Länge mehr gleich, 
Doch fürcht ich nur, unſre zergliederte Stärken — 
Die dürft mer bald merken!“ 


7. 
Es klaget jo manicher Herr Architekt, 
Daß man ihm die Bauten mit Bäumen verdeckt; 
Den Anblick des Kunſtwerkes nicht zu verliern, 
Da muß man die Gärten ringsum devaſtiern. 
And nimmt er den Schatten, ſo rennt mer dann wohl 
Im Sommer mit Schirmen und mit Paraſols 
Gar ſchleunig vorbei an den prächtigen Werken — 
And wird nit drauf merken. 


8. 
Man zahlt ſchon Entree und man fahrt aus der Stadt 
Nach Hietzing, wenn einer ein Ochſen dort brat. 
Die Fleiſchpreis, die hohen, die bringen's noch zwegn, 
Daß wir die Gwohnheit des Eſſens ablegn, 
Verſteht ſich allmälig und nit auf ein Strach, 
Doch ſpäter, da wird man nur einmal im Tag 
Sich durch die Lektür eines Kochbuches ſtärken — 
And man wird nix merken. 

Links ab. 


Siebente Szene 
Herr und Frau Angſtenburger, Herr und Frau Breslauer, 
Frau Kratzer treten von rückwärts auf. Während dieſer 
Szene kommen nach und nach noch etliche Gäſte. 


Herr Angſtenburger (im Eintreten zur Türe 
hinausredend). Laſſen S' gut ſein, Jean, beim Freund 
Willhofer fein wir wie z' Haus; da findt mer ſich 
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Ichon zrecht, und wenn mer 'n brauchen, jo werdn mer 
unſern halt ſuchen. 

Herr Breslauer. Er wird uns ſuchen, denn er 
braucht uns. 

Frau Breslauer. Ob er wird wirklich anmelden 
ſeine Kandidatur? 

Herr Angſtenburger. Jeſſes, nur nix von der 
Wahlgſchicht, mir werdn uns heut noch gnug davon 
hörn; in derer Hinſicht tut er mich ordentlich be— 
dauern, der Willhofer. 

Frau Kratzer. Wie man ſagt, ſoll ja jedes von 
den Willhoferiſchen einen Sporn haben. 

Herr Angſtenburger. Da muß ich bitten! 
Meinen S' 'n Vettern, 'n Spediteur, gib ich Ihnen 
recht; in den fein Jahrn 'n jugendlichen Gavlier ſpieln 
wolln, dös is z' dumm! Aber mein Spezi, 'n Martin, 
den nehmen S' mer aus! Er hat halt ein Ehrgeiz, 
wann er 'n a nit anwenden kann! Warum ſoll der 
Menſch kein Ehrgeiz habn? Dös politiſche Räſonne— 
ment muß rein vom Leder kommen. Allen, was ens 
mitn Leder z' tun habn, ſagt mer's nach, a 'n Schuſtern! 

Frau Angſtenburger. Du lieferſt aber doch 
a gnug Häut —? 5 

Herr Angſtenburger. No ja, du wirſt wohl 
wiſſen, daß dös grüne Häut ſein? Erſt müſſen ſ' zum 
Gerber kommen; wann dö Häut orndlich durchgerbt 
ſein, dann kriegn ſ' dös Aroma, was ein in Kopf geht. 

Frau Kratzer. Aber lieber Herr von Angſten— 
burger, was Sie da ſagen, beweiſt ja gar nichts da— 
gegen, wenn ich ſage, daß man ſagt, die Willhoferi— 
ſchen wären — horcht gegen die Türe links, huſtet, über- 
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laut), ja, ja, darüber ſind wir wohl alle einig, die 
beſten Menſchen. 

Herr Angſtenburger (kurze Pauſe, horcht). s 
kommt niemand. (Zur Frau Kratzer.) Dösmal habn S' 
ganz umſonſt umgſattelt, aber bleibn mer davon, es 
könnt unverſehens doch eins außerrumpeln. Mich inter— 
eſſiert nur der Kapitaliſt, den er uns heut aufführn 
wird, nämlich, weil ich 'n kenn, den alten Schmidt, was 
ſchon, ſeit ich denk, beim andern Willhofer in der 
Spedition die Frachtbrief ausfertigt. 

Herr Breslauer. Wie iſt er mit einmal Kapitaliſt? 

Herr Angſtenburger. Durch a Erbſchaft. 

Frau Breslauer. Wie viel macht's? 

Herr Angſtenburger. Paarmalhunderttauſend 
Gulden ſollen's ſein. — 

Frau Kratzer. Man ſpricht von einer Million. 

Herr Angſtenburger. Ah, hörn S' mer auf, 
gehn S' mer zu, a Million! Anſereins ſchindt ſich 
und ſeine Leut dö Jahr her und hat kaum a paar 
Häuſer und fo a Menſch und a Million! Gorcht nach 
links, überlaut.) Aber vergunnt is's ihm, ſo ein'm alten, 
treugedienten Mann. (Während die Kommenden ein— 
treten, halblaut zu Frau Kratzer). Da hab ich a andere 
Naſen ghabt. 

Achte Szene 
Vorige. Von vorne Seite links treten auf: Martin Will— 
hofer, Mathilde, Luiſe, Schmidt, Guſtav, Antonie; ſpäter, 
wenn nach ihnen gerufen wird, Jean und Kathi. 

Mathilde. Du lieber Himmel, da ſein ſchon alle 
die Herrſchaften heraußen verſammelt und wir haben 
gar nichts davon gwußt — und wie geduldig! 


Herr Angſtenburger. No, hätt mer leicht ſolln 
ein Krawall ſchlagn? 

Martin Willhofer (niet ſehr herablaſſend und 
drückt nur denen die Hand, die zufällig in ſeine Nähe 
kommen). Gutn Abend — guten Abend! — 

Mathilde (auf Herrn und Frau Angſtenburger 
zugehend). Is uns a wahre Freud! 

Herr und Frau Angſtenburger. Ans a! 
Ans a! (Schütteln Mathilde die Hände, die Frauen 
küſſen ſich.) 

Frau Kratzer. Ich war ſo frei. 

Luiſe. Sie wiſſen ja, wie angenehm —! (Beide 
umarmen ſich.) 

Mathilde (zu Herrn und Frau Breslauer). Ihr 
Befinden? J 

Herr Breslauer. Wie das Ihre, ich richte 
mich ganz nach Ihnen, ſchöne Frau! 

Frau Breslauer. Mir macht er keine Rom- 
plimenten. (Amarmt Mathilde.) 

Schmidt (verwirrt). Der Spektakl — die vielen Leut — 

Guſtav. Bagatell! Da müßten S' erſt amal 
Samstag abends das ganze Gwölb voll Lehrbubn 
und Köchinnen habn, da lernten Sie ſich bewegen. 

Herr Angſtenburger Gu Martin Willhofer). 
No, Spezi, ſiehſt uns etwa gar nit? Du gibſt dir 
ja ein Kren... 

Guſtav (leife zu Martin Willhofer). Der Kren wird 
Sie verraten. 

Martin Willhofer. Hm, — grüß Gott — 
grüß Gott! — (Mit Aberwindung die Hand darreichend.) 
Servus, Spezi! (Tritt von ihm weg.) . 


Alles raſch nach-, ja durcheinander. 
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Herr Angſtenburger (zu feiner Frau). Wird 
von Tag zu Tag narriſcher. Der ſieht ſich Ichon auf 
ein Minifterportefeuille. 

Martin Willhofer. Erlauben die Herrſchaften, 
daß ich Ihnen 'n Herrn von Schmidt vorſtell, bisher 
im Geſchäfte meines Vetters bedienſtet, jetzt durch 
einen glücklichen Zufall Kapitaliſt und freier Mann. 
Sein Neffe, Herr Gradl, Kaufmann, und dem ſeine 
Zukünftige, Fräulein Klatterbaum. 

Einige. Sehr angenehm! 

Schmidt (kopfſchüttelnd). Mir nicht! 

Guſtav (leiſe). Freundlichs Komplimenterl! 

Schmidt (verneigt ſich, indem er alle grinſend an— 
lächelt, einer oder der anderen Dame erwidert er ihren 
Knie mit einem ebenſolchen). 

Herr Angſtenburger. Herr von Schmidt, ich 
gratulier! Kennen mich net? Aber ich kenn Ihnen 
ſchon lang. Wie oft hab ich meine Bubn, wie ſ' 
noch klein warn, zum Willhoferiſchen Magazin hin— 
gführt und hab ſ' dort hinunterſchrein und Steine eine— 
kugeln laſſen, daß Sö unt gſprungen ſein vor Zorn. Wie 
gern hätten S' mer dö zwei beutelt, wann Sie's der— 
wiſcht hätten. No, Gſpaß muß ſein. Gfreut mich, daß 
Sö's jetzt nimmer Not habn, ſich dös gfalln zlaſſen. 

Schmidt (kriegt in den Fingern das Zucken, er hebt 
die Hand bis zum Kopfe Angſtenburgers). 

Herr Angſtenburger. Was is's denn? 

Schmidt. Nix! (Zieht die Hand zurück.) Ich wunder 
mich nur über Ihre grauen Haar. 

Mathilde. Aber jetzt dürfen wir die Herrſchaften 
nimmer länger warten laſſen. (Rufend.) Kathi! Jean! 
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Kathi und Jean treten durch die Türe rückwärts ein. 

Mathilde. Greifts jetzt zu, daß wir in Ord— 
nung kommen. 

Herr Angſtenburger. Können mer vielleicht 
helfen? (Zu ſeiner Frau.) Kumm, Seferl! Gieht ſich 
mit noch einigen zurück.) 

Es wird unter dem Folgenden die Tafel etwas — nicht 

zu weit — vorgerückt, mit allem Nötigen, auch Lampen, 

verſehen, die Stühle werden aus dem Vordergrunde 

weggeholt und an der rückwärtigen Längenſeite in eine 

Reihe geſtellt, die zwei Fauteuils kommen an beide Ecken 
zu ſtehen. 


Herr Breslauer (der fchon früher herangetreten 
war und, in ſeiner Brieftaſche kramend, neben Schmidt 
geſtanden hatte, überreicht nun dieſem eine Karte). Sollten 
Sie Ihre Gelder vorteilhaft placieren wollen, laſſen 
Sie mich rekommandiert ſein! Da iſt meine Karte! 
Werden Sie mir die Ehre ſchenken oder darf ich mir 
die Freiheit nehmen? 

Schmidt. Kehrn wir's um, nehmen Sie ſich die 
Ehre und ſchenken S' mir die Freiheit. 

Herr Breslauer (tritt zurück, feiner Frau zu— 
nickend). Kaum iſt er Kapitaliſt, macht er ſchon kapitale 
Späß! 

Frau Breslauer. Mein Mann kann Ihnen 
alles beſorgen. Sagen Sie, möcht Ihnen ſo was (mit 
dem Finger auf der linken Bruſtſeite von Schmidts Frack 
einen kleinen Kreis bezeichnend) eine Freud machen? 

Schmidt (erjt etwas geniert, als fürchte er, gekitzelt 
zu werden, dann beſieht er die Stelle, ob ſie etwa fleckig 
iſt, beſchreibt dann mit ſeinen Fingern den Kreis). So 
was? 
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Frau Breslauer. Ein Orden? 

Schmidt (überrafht). Einen Orden ſoll ich auch 
kriegen? Ja, wofür krieg ich denn einen Orden? 

Frau Breslauer. Gott, was ſtellen Sie ſich 
unerfahren! Geld für alles — und alles für Geld! 
Was ein anderer kann kriegen, das können Sie haben. 
Sie finden bei uns notiert die Preiſe für die De— 
korationen. Sie ſtehen jetzt nieder, benützen Sie die 
Gelegenheit! (Ihm die Hand drückend, tritt ſie zurück.) 

Frau Kratzer (auf Schmidt zueilend). Endlich 
komm auch ich dazu, Ihnen meinen tiefgefühlten Glück— 
wunſch darzubringen, werter Herr von Schmidt! 
Glauben Sie mir, keine Seele hier verſteht Sie, wie 
ich Sie verſtehe. Mein Gott, ich kann mir ja ſo leb— 
haft vorſtellen, wie einem Manne zu Mut ſein muß, 
der ſich, wie Sie, ſo lange Jahre in der Welt mit 
verhaltenen Gefühlen herumtreiben mußte. Ich weiß 
auch, was Ihr Nächſtes ſein wird! Sie werden ſich 
unter den Töchtern des Landes eine ausſuchen. Laſſen 
Sie mich Ihre Vertraute ſein und Ihnen ſuchen helfen; 
wenn man ſchon ſelbſt auf alles Glück verzichtet hat 
— mein Mann iſt vor fünf Jahren geſtorben — ſo 
bleibt einem nur der einzige Troſt, das Glück anderer 
begründen zu helfen. Ich habe mehrere Freundinnen 
und manche verdienet wirklich um ihr bisheriges Ver— 
trauen in die Männerwelt endlich einmal einen Mann. 
Sie ſollen die Wahl haben, Herr von Schmidt, und 
glauben Sie mir, Sie werden den heutigen Glücks— 
fall erſt recht zu ſchätzen wiſſen, wenn Sie Gatte ſein 
werden; wenn Sie nach der Laſt des Tages in den 
Armen einer zärtlichen Gattin ausruhen können, wenn 
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Sie für alle Plagen des Lebens in den ehelichen 
Freuden Erſatz finden und wenn ſich als künftige 
Stütze fürs Alter ein reicher Kinderſegen einſtellt. 

Martin Willhofer. Nun, ſind wir ſo weit? 

Mathilde. Meine Herrſchaften, ich bitte, zu Tiſch! 

Schmidt (ift immer verlegener und verlegener ge— 
worden, ſo daß er zum Schluſſe nimmer aus wußte, jetzt 
erleichtert zur Frau Kratzer). D' Frau Willhofer ruft! 
(Halblaut.) Was die Perſon für unanſtändige Sachen 
redt! 

Neunte Szene 
Vorige. Anton Willhofer, Barbara und Auguſt (durch 
den Haupteingang). 

Anton Willhofer (noch außen). „Zu Tiſch!“ 
Aushalten! Da kommen wir grad zrecht. (Treten ein.) 
Na, was hab ich gſagt? Kommen mer noch zrecht? 
Da ſein wir! Gutn Abend, meine Herrſchaften, grüß 
Gott miteinander! Grüß Gott, Vetter! Meine Leut 
ſein nämlich daheim ſchon auf Nadeln gſeſſen, ich 
bin Nachmittag a wengerl ausgflogn, der Brenn— 
huber hat in ſein neuchen Zeugl ein neuchen Braun 
eingführt, da hab ich dabei ſein müſſen. Dann ſein 
wir hinüber ins Kahlenbergerdörfl, ein uns bſonders 
rekommandierten Tropfen verkoſten, dann war da wo 
in ein Beiſel am Weg ein ſehr ein mäßige Tiroler— 
gſellſchaft, habn mer uns a paar Nummern vor— 
jodeln laſſen, na, und dann nachher noch Anterſchied— 
liches. Ich hab aber gſagt, mir werdn rechter Zeit 
da ſein, und da ſein mer! (Zu Jean, der einen noch 
im Vordergrunde zurückgebliebenen Stuhl wegholen will.) 
Nein, Jean, laſſen S' ſtehn, a biſſel ſetz ich mich, 
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nit, daß ich müd wär, aber ich muß mich ſelber 
zügeln. Eh! (Zuckt etwas zuſammen und greift nach dem 
rechten Bein.) 

Auguſt (ſteht neben ihm, halblaut). Nun, Papa, 
reißt's wieder? 

Anton Willhofer. Anſinn! Dös is kein Reißen. 
Dös iſt eine Reflexrbewegung der Säfte. 's Leben 
will ſich halt Luft machen. Erhebt ſich dabei gewaltſam 
vom Sitze, ſehr verdrießlich.) Dummer Bub! (Wendet 
ſich ab.) Ah, da is ja der Schmidt! Ich ſuch Sie 
ſchon überall, nit zum Kennen, wie Sie ausſchaun! 

Schmidt. Entſchuldigen, Herr Chef, daß ich in 
einem ſolchen Aufzug — 

Anton Willhofer. Na, ſind S' ſo gut, ganz 
ſalonmäßig, Sie ſchlagen ja uns alle. Nit wahr, er 
ſchlagt uns alle? (Wendet ſich dabei und wird der Tafel 
anſichtig.) Alle Wetter, Herr Vetter, das muß man 
dir laffen, ein Arrangement is allweil bei dir! Wann 
du mich öfter einladeft, ich weiß nit, ob ich nit die 
Dummheit beging und gäbet dir doch meine Stimm. 

Herr Angſtenburger. Dann gebet ich ihm auch 
die meine. 

Martin Willhofer. Bhalts es! Steh ja gar 
nit an auf eure paar patſcheten Stimmen, brauch 
überhaupt gar keine mehr. 

Anton Willhofer. So viel haſt ſchon bei— 
jamm? Na, da hörn mer bald die Wahlred. 

Herr Angſtenburger. Auf 17 mer ſchon mit 
Schmerzen gwart habn. 

Martin Willhofer. Ich werde überhaupt gar 
nicht reden, es muß ja nit immer gredt ſein, man 
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kann vielleicht auf eine ganz andere Manier ... 
(Schreibt mit den Fingern in die Luft.) 

Guſtav (fängt feine Hand auf). Herr Rat! 

Anton Willhofer. Ja, du, im Ernſt, willſt du 
damit ſagen, daß du nit kandidieren wirſt? 

Martin Willhofer. Ich werde nicht kandidieren. 

Barbara. Sie geben die Idee auf? 

Martin Willhofer. Die Idee nicht, aber den 
Gedanken. 

Anton Willhofer. Ja, was is denn das? Du 
kommſt mir ja mit einmal ganz gſcheit vor! 

Herr Angſtenburger. Aber ein Gedanken, Herr 
von Willhofer, ein Gedanken! Alſo du verlangſt von 
deiner Freundſchaft nit das Opfer, daß mer ſich hin— 
ſtelln und tun, als ob mer dich für ein großen Politikus 
halten, wo mer doch einer ſo gſcheit ſein wie der 
andere?! No, da fallt mer a Stein vom Herzen. 
Meiner Seel, nit der ſchwerſte Ochs auf der Schlag: 
bruckn könnt mer jetzt fo a Freud machen wie du! 

Martin Willhofer (für ſich). Gemeines Volk! 
Na, warts nur, ihr werdts nicht wiſſen, wo's her— 
kommt, aber daß ihr vor Angſt quer übern Plafond 
laufts, paar ſolche Geſetz doppel ich euch hinauf! 
(Schreibt wieder in die Luft.) 

Guſtav (wie oben). Herr Rat! 

Martin Willhofer (wie oben). Sie haben Recht! 
(Laut.) Meine Herrſchaften, die Störung und den 
Aufenthalt ſoll der Vetter verantworten, der 's ver— 
urſacht hat, ſchaun wir, daß wir einmal auf unſere 
Plätz kommen. 

Alle gehen nach der Tafel. 


Martin Willhofer (bei Seite). Jetzt, wo ich 
weder die Stimm der Männer noch den Einfluß der 
Damen brauch, fütter ich den ganzen Schwarm rein 
umſonſt. (Laut, da Schmidt noch im Vordergrunde zögernd 
ſteht.) Nur keine Amſtänd; geben S' der Dame, die 
neben Ihnen ſteht, den Arm. 

Schmidt (feht Frau Kratzer neben ſich). Derer? 
Das kann ſchön werdn. Wenn die den ganzen Abend 
fo Zoten reißt, von ehelichem Glück und Familien— 
ſegen ... kann ſchön werdn. 

Guſtav (noch rechts im Vordergrunde, läßt, ehe 
er Antonien den Arm bietet, ſpielend ſeinen Hut auf— 
klappen). . 

Schmidt. Der Guſtel ſchnappt auf! (Läßt auch 
ſeinen Hut aufklappen, bietet der Frau Kratzer den Arm 
und geht mit ihr Guſtav und Antonien nach.) 

Guſtav nimmt das Fauteuil an der Ecke rechter Hand 
ein, Schmidt das links. 

Guſtav (ehe er ſich fest, klappt den Hut zuſammen 
und fächelt ſich dann damit). 

Schmidt (ſieht hinüber, verdrießlich). Jetzt druckt 
er m wieder zſamm. (Verſucht es gleichfalls, da es ihm 
nicht gelingt, wirft er den Hut unmutig auf das Fauteuil 
und ringt mit ihm, bis er ihn niederkriegt.) Werd dich 
ſchon kriegen. (Setzt ſich erſchöpft und fächelt ſich.) 

Jean und Kathi (geben kleine Suppentaſſen herum). 

Herr Angſtenburger. Jean, ein für allemal, 
mir bleiben S' mit der Suppen weg. 

Frau Angſtenburger. Sie is ja gut. 

Herr Angſtenburger. Dös weiß ich, daß ſ' gut 
is, aber mir tut ſ' kein gut. Der Wein iſt mein 
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Element und unſer Freund Willhofer, der führt a 
paar Tröpferln, wo ich ſag: dös is mein Wein! 

Schmidt chat eine Serviette vorgebunden und greift 
jetzt nach der neben Frau Kratzers Gedeck). Wenn Sie 
erlauben, Frau Nachbarin. 

Frau Kratzer. Bitte, es is ja kein Mangel. 

Schmidt (hängt ſich die zweite Serviette wie eine 
Schürze vor). Wiſſen S' (mit Bezug auf ſeine Kleidung), 
weil halt das alles ganz neu iſt. 

Herr Angſtenburger. Bei derer Gelegenheit 
möcht ich aber gleich beantragen, meine Herrn, wann 
Trinkſprüch ausbracht werdn, ſo ſoll keiner erſt ſo 
lang herumredn, daß ein'm unterm Zuhörn die Zungen 
austrückert, er ſoll's gleich frei herausſagn, wen er 
leben laſſen will, und mir laſſen ihn leben. D' Haupt⸗ 
ſach is ja doch 's Trinken. 

Anton Willhofer. Ich ſchließ mich an, ich 
ſchließ mich dem Antrag an, und wenn wir auch 
damit nicht durchdringen, wir zwei halten zſamm; 
dauert uns a Red zlang, fo unterbrich einmal ich 
den Redner und Sie trinken derweil, dann unter— 
brechen Sie den Redner und ich trink derweil. 

Schmidt (Sean winkend). Sie, Kellner! 

Kathi (die links bedient). Schaffen? 

Schmidt. Ja ſo! Das Supperl is ſehr gut, was 
koſtet — Pardon — kann man noch eine Portion 
habn? 

Kathi (tauſcht ihm die Schale). 

Anton Willhofer. Daß ich nit vergiß, das 
Abenteuer, was wir mit dö Tiroler ghabt haben, das 
muß ich den Herrſchaften doch erzähln. Wie mir uns 
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jo a Weil habn analmen laſſen, jagt der Brenn— 
huber, er möcht wiſſen, ob das echte fein, und dös 
wurd er gleich herausd habn. Na, wie denn? ſag ich. 
Mir durften nur anfangen mit ein Dirndl von ſö 
zum Spernzeln, dann wurd ſich's gleich weiſen. Sein ſ' 
echte, dann wuzeln ſ' uns hinaus. Es war da eine 
drunter, eine ſaubere Perſon, nur d' Stimm hat 
gſcheppert, zu der ſein wir hin und habn ihr gſagt, 
wir kunnten ſ' leiden. Fragt ſ': Seidſch ös Burma? 
Sagn wir, freilich warn mer ein. Meint ſ', dös 
glaubet ſ' net von uns, dös müßten mer ihr ſchrift— 
lich aufweiſen und 's müßt vom Kreisamt petſchiert 
ſein. (Spielt mit einem Deſſertteller.) Drauf hat ihr der 
Brennhuber was gſagt — — ah, das is einzig, 
meine Damen, haben Sie das Bouquetl auf die Teller 
ſchon gſehn? Es is der Müh wert, daß Sie ſich's 
näher anſchaun. (Die Damen neigen ſich über die Teller, 
er flüſtert dem nächſtſitzenden Herrn rechter Hand etwas 
zu.) — hat er geſagt. Gebn Sie's weiter. (Dasſelbe 
Spiel mit dem Nächſtſitzenden linker Hand.) Laſſen Sie's 
umgehn. 

Guſtav (ist, die Beine übereinandergeſchlagen, hält 
den Claque über den Knien; nachdem ihm ſein Nachbar 
etwas zugeflüſtert hat, für fich). Kein Wort verſtanden. 
(Laut.) Sehr gut, ha, ha, ha! (Klappt den Hut auf.) 

Schmidt (ganz in gleicher Stellung wie Guſtav, nur 
hat er auf ſeinem Claque die Suppenſchale ſtehen, das 
vergißt er; wie die Reihe an ihn kommt und ihm ſein 
Nachbar zuflüſtert, verhält er ſich zwar das Ohr, weil ihn 
das Gewiſpel geniert, ruft aber doch laut). Sehr gut, 
hehehe! (Läßt den Hut aufklappen, Taſſe und Antertaſſe 
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ſamt Löffel fliegen in die Luft.) Ah!! (Er fährt empor 
und haſcht krampfhaft nach den herumfliegenden Gegen— 
ſtänden. Sinkt dann in das Fauteuil zurück und ſagt mit 
erſterbender Stimme zu Guſtav hinüber.) Da haſt es 
jetzt, weil ich mir ſo ein unruhigen Hut hab kaufen 
müſſen. 

Mathilde. Aber, Herr Schmidt, alterieren Sie 
ſich doch deswegen nit, das is ja kein Anglück. 

Martin Willhofer Gu Anton Willhofer). Na, 
wie is denn die Geſchicht mit euere Tiroler aus— 
gangen? Waren's echte? 

Anton Willhofer. Ja, weißt, ich kann mir nit 
anderſt denken, als die Gſellſchaft war gmiſcht, denn 
'in Brennhuber habn ſ' drin bhalten und mich hinaus— 
gworfen. 

Barbara (ingrimmig, halblaut). Mir ſcheint, du 
vergißt ganz, daß dein Familie da mit am Tiſch ſitzt. 
— Jean, wechſeln S' mein Herrn Gemahl 's Deſſert— 
teller und bringen S' ihm eins, aber mit viel Malerei. 

Martin Willhofer (erhebt ſich, klopft an ſein 
Glas). Meine verehrten Gäſte! Es befindet ſich heute 
ein Mann in unſerer Mitte — 

Herr Angſtenburger. Bravo! 

Martin Willhofer. Was haſt denn? 

Herr Angſten burger. No, wird dös kein 
Trinkſpruch? 

Martin Willhofer. Freilich ſoll's einer werdn. 

Herr Angſtenburger. Na, alſo, drum ſchrei ich 
ja bravo, weil's ein Anfang is. 

Martin Willhofer (anfangs gelaſſen, im Verlaufe 
immer mehr mit der Stimme ſteigend, zuletzt ſchreiend). 
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Es befindet ſich heute ein Mann in unſerer Mitte, 
ein Mann, der jahrelang in trockenſter Pflichterfüllung 
freudloſe Pfade gewandelt, ein Mann, über den ich 
nicht viele Worte zu machen brauche, denn, wer mich 
verſteht, der verſteht mich, und wer mich nicht ver— 
ſteht, auch der wird unſere Freude teilen, daß dieſem 
Manne von der ſcheidenden Sonne des Lebens ein 
Glücksſtrahl zugeworfen wurde! Möge es ihm ver— 
gönnt ſein, ſich noch lange in ſelbem zu ſonnen, das 
iſt mein Wunſch, das iſt — davon bin ich überzeugt! 
unſer aller Wunſch! 

Alle. Bravo! Bravo! 

Martin Willhofer. And ſo wollen wir denn 
insgeſamt das Glas erheben auf das Wohl unſeres 
geſchätzten und verehrten Gaſtes, Herrn Schmidt! Er 
lebe hoch! 

Alle. Hoch! Hoch! 

Schmidt. Das iſt zu viel, das kann ich nicht 
annehmen. 5 

Herr Angſtenburger. Trinken, trinken, Herr 
Kapitaliſt! Austrinken! Das is auf Sie gangen, da 
darf kein Tropfen im Glaſel zurückbleiben, das wäre 
eine Beleidigung für uns alle. Na, ſehn S', geht 
ſchon! Aus Ihnen kann noch was werdn. 

Schmidt (hat ſein Glas ausgetrunken). Ha! Greift 
eine dritte Serviette auf, mit der er ſich den Mund wiſcht.) 

Herr Angſtenburger Gu Jean und Kathi). D' 
Gläſer anfüllen! — Meine Herrſchaften! Weil mer 
hitzten im Zug ſein und daß wir was vorwärts bringen, 
erlaube ich mir, gleich mit einem zweiten Trinkſpruch 
nachzfahrn. Wer mich verſteht, der verſteht mich, und 


117 163 


verſteht mich wer nit, liegt auch nir dran. Ich trinke auf 
die glückliche Geneſung unſeres Freundes Martin Will— 
hofer, und daß wir kein Rückfall erlebn! Hoch! 

Martin Willhofer. Tuſchiert mich gar nit. 

Alle. Hoch! Der Gaſtgeber, hoch! 

Herr Angſtenburger. War a nit bös gmeint! 
— Austrinken, Herr von Schmidt, austrinken! Dös⸗ 
mal is's aufn Hausherrn gangen, da muß jeder 
Nagelprob aufweiſen können, ſonſt is's a Beleidigung. 

Schmidt chat ausgetrunken, faßt nach einer vierten 
Serviette). 

Guſtav liſt nach links herübergegangen). Onkel, 's 
hilft nix, jetzt müſſen Sie reden, Sie müſſen ſich be— 
danken und auch wen leben laſſen. 

Schmidt (ſehr heiter geworden). Trauſt du mir 
etwa nit zu, daß ich auch ſo herumfuchteln und ſchreien 
kann, wie die mir's grad vorgmacht habn? (Ihm die 
Wange tätſchelnd.) Guſtl, du dummer Bub! — Hihi, 
wenn ich dich ſo anſchau, begreif ich nicht, wie ſich 
meine Schweſter hat dazu verſtehen können, deine 
Mutter u werden. 

Guſtav. So? And was tureten denn Sie, wenn 
ich nicht da wäre? Wenn heute nicht die Bande des 
Blutes das Schlepptau wären, an dem ich Sie nach 
Haus remorquiere? Han? | 

Schmidt. Alleinig gehn, Herzerl, ganz alleinig 
gehn! Ich war noch nie ſo gut aufn Füßen als jetzt, 
wo ſie mir wackeln. Es ſind mir noch nie ſo viel 
Einfäll auf einmal durch 'n Kopf gſchoſſen als jetzt, 
wo er mir ſchwindelt. Hihi! Mir ſcheint, ich ſeh auch 
mehr, als da iſt. Geehrte Anweſende! 
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Alle. Bravo! Bravo! 

Martin Willhofer. Jean! Champagner! (Zu 
Schmidt.) Nur ein klein Augenblick Geduld. 

Schmidt. Ja. Wo iſt denn das Glaſerl, das ich 
nachher erheben muß? Ah, da ſteht's. Hihi, will ich's 
beim Rand nehmen, hat's zwei Stiel, und nehm ich's 
beim Stiel, zwei Glocken. 

Jean (ſchenkt ihm Champagner ein). 

Schmidt (bläſt den Schaum ab, und wie Jean nach— 
füllt, noch ein zweites Mah). 

Herr Angſtenburger. Haha! Der blaſt 'n 
Faum ab, wie beim Pilsner. 

Alle. Ruhig! Ruhig! 

Schmidt. Geehrte Anweſende! Hihi, ne, ne, wenn 
Sie mich alle ſo anſchaun, kann ich unmöglich ernſt 
bleiben und dann is kein Spaß dabei. — Geehrte 
Anweſende! Die Hochherzigkeit, mit der Sie mich 
leben laſſen, nachdem Sie wiſſen, daß ich das nun— 
mehr aus eigenen Mitteln kann, bewegt mich, Ihnen 
zu Gefallen wieder jemand leben zu laſſen, denn 
Trinken iſt dabei die Hauptſache, beſonders für Dur— 
ſtige. Er leert ſein Glas.) Meine Verehrten! Ich kenne 
einen Mann, einen Mann, deſſen uneigennütziger 
Freundſchaft, deſſen Nachſicht mit meinen Schwächen, 
deſſen rückhaltloſer Anerkennung ich allein alle Be— 
haglichkeit in meiner bisherigen Stellung verdanke. 

Martin Willhofer Gu Anton Willhofer). 
Das geht auf dich! 

Herr Angſtenburger leben zu ſelbem). Ihnen 
meint er! 

Schmidt (brüllend). Einen Mann, der durch ſeine 
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Regſamkeit, Rechtlichkeit und Reinlichkeit es verdient, 
daß ich ihn leben laſſe, und das ſoll er tun und hoch 
auch noch dazu! (Sieht ſein Glas leer.) 

Kathi (eilt mit der Flaſche hinzu). 

Mehrere. Ja, wer is es denn? Namen nennen! 

Schmidt. Es is das der Johann, unſer Hausknecht. 

Herr Angſtenburger. Haha, jetzt laßt der 'n 
Hausknecht lebn. 

Allgemeines Lachen. 

Schmidt (faßt Kathi, die ihm eingeſchenkt hat, mit 
einer Hand um den Nacken und ſetzt ihr mik der anderen 
das Glas an den Mund, gießt ihr langſam den Inhalt ein). 

Das Gelächter verſtummt. Alle blicken und deuten 

flüſternd nach der Gruppe. 

Schmidt. Na, die laſſn mer mein Hausknecht nit lebn. 

Blickt auf, ſieht aller Augen auf ſich gerichtet. 

Anton Willhofer (in die Hände klatſchend). Bravo, 
bravo, Schmidt, zeigen S' amal, daß Sa Menſch fein! 

Schmidt (ſchlägt die Serviette vors Geſicht und wankt 
nach dem Vordergrunde, ſchluchzt paarmal darunter auf, 
dann reißt er das Tuch weg und trocknet ſich damit die 
Augen). 

Alle (vorkommend, durcheinanderſprechend). Was 
iſt's denn? — Was hat er? — Herr von Schmidt! 

Schmidt. Wer hat das unmenſchliche Anſinnen 
geſtellt? (Zu Anton Willhofer.) Oh, Sie! Nur Sie 
können's geweſen ſein, Sie, der mich die Jahre her 
als Schreibmaſchine gebraucht und als ſolche behandelt 
hat; der Herr Chef, na freilich, der Herr Chef! Sie 
habn leicht reden, Ihnen hat man nie die Augen 
verhalten, die Händ bunden und die Füß eingwickelt, 
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frank und frei hat man Sie durchs Leben rennen 
laſſen, wenn Sie das auch jetzt vergeſſen haben und 
jeden animiern, ein Narr Ihresgleichen zu werden! 
Hihi! Na, ſo färben wir uns halt die Haar und alle 
Stückeln, mit denen junge Leut noch was Gſcheits 
anzgebn glaubn, machen wir ſie nach mit dem Voll— 
bewußtſein ihrer Dummheit, und wenn uns dann 
heimſucht, was die Ausſchreitungen der Jugend be— 
ſtraft, der körperliche Verfall und die geiſtige Ab— 
ſpannung, dann halten wir uns wieder für jung! 
Hihi — — nein, nein, ich will lieber eine traurige 
Figur ſpielen, über die man lacht, als eine lächer— 
liche Figur, die, im Grund gnommen, ſehr traurig 
is! Die Jugend kommt nimmer wieder zurück — die 
kommt nimmer wieder. Mich hat das Malör troffen, 
daß grad ich unter all meinen Geſchwiſtern das 
Mutterſöhnl hab vorſtelln müſſen. O, ich war gepflegt 
und behüt und ich hab faſt gar nit aus dürfen, 
Winters nit, daß ich mich nit verkühl, und Sommers 
nit, daß ich mich nit erhitz. Notdürftig beſinn ich 
mich noch auf unſere Spaziergäng, ſie waren immer 
der Straße nach, vorbei an Wieſen und Ackern, 
wo über Gras und Korn fingerdick der Staub glegen 
is, und an Pappeln, in einer Zeil, himmelhoch und 
langweilig, und drum heut noch, wenn mir einer von 
der Schönheit der Natur redt, ich begreif ihn nit — 
und es muß doch was dran fein. Amgang mit jungen 
Leuten in meinem Alter durft ich nit haben, das 
mußten lauter ehrbare, übertragene, erfahrene Per— 
ſonen ſein, die allweil nur mir was zu ſagen hatten 
und ich ihnen nix, gar nix, und drum, wenn mir heut 
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einer von Freundſchaft und Lieb redt, ich begreif ihn 
nit — und es muß doch etwas dran ſein. Aber ich 
hab ja gſcheidt ſein müſſen über meine Jahr und 
geſetzt ſein müſſen über meine Jahr, und ſo bin ich 
mit die Jahr der Kerl worden, deſſen ganze Sorg 
is, daß er die Buchſtaben hübſch hinmalt, daß's 
Tintenfaſſel links und die Streuſandbüchſe rechts ſteht, 
und daß ja die Papierſcher mitn Lineal nit 'n Nagel 
tauſcht! — Ach, ich bin ja kein Menſch, ich war nie 
einer! (Schlägt die Hände vors Geſicht.) 
Der Vorhang fällt. 


Vierte Abteilung 


Einfaches Zimmer mit zuſammengeſuchtem Mobiliar. 
Haupteingang durch eine Türe im Hintergrunde rechts. 
Neben derſelben zwei Betten, eine ſpaniſche Wand da⸗ 
vor. An der Mauer rechts, in der Ecke neben der Türe 
ein Chiffonnier, dann an einem Pfeiler zwiſchen zwei 
Fenſtern ein Spiegel, unter welchem ein Waſchkaſten ſteht. 
Neben dem Fenſter vorne eine Etagere mit verſtaubten 
Büchern, daneben ein Blumentiſchchen und querüber, etwas 
nach der Mitte gerückt, eine Chaiſelonge. An der Mauer 
links ein Schubladkaſten, dann eine Seitenküre, neben 
derſelben, hart aneinandergerückt, Sofa, Stühle und 
Tiſch, auf letzterem eine Lampe mit Licht; etwas zur 
Seite, mehr vorne, eine Nähmaſchine. Wie der Vorhang 
aufgeht, ſitzt Antonie an der Nähmaſchine und Frau 
Klatterbaum ſtrickend auf der Chaiſelonge. 


Erſte Szene 
Frau Klatterbaum und Antonie. 
Frau Klatterbaum. Na, heut gähnſt wieder 'n 
ganzen Tag bis in die ſinkende Nacht hinein. And von 
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der Hand geht's dir, daß man ſich ärgern muß unterm 
Zuſchaun. Laß's lieber ganz fein, daß ich mich nit gift. 

Antonie. Heut is ja eh a Feiertag. 

Frau Klatterbaum. Ja, aber kein Tag zu feiern, 
— für dich net, wo du gſchlagene vierundzwanzig Stun— 
den verſäumt haſt. Aber das kommt vom Liederlichſein. 
Der eine Tag geht im Juchhe drauf und der andere 
im Auweh. Von geſtern bis auf heut fruh vom Haus 
wegbleiben! Schickt ſich das? Was werden ſich denn 
die Nachbarsleut denken? Du dummes Ding, du, 
meinſt, die glauben an den Herrn Onkel? Ich geb ſelber 
nix auf ihn. Wo kommet er denn mit einmal her? 
Is ja doch nie die Red gweſt von dem Herrn Onkel. 

Antonie. Mein Gott, der Guſtl hat ſich halt 
erſt in ſeiner Not an ihn erinnert. 

Frau Klatterbaum. So, das is ſehr ſchön von 
ihm, natürlich wird auch der alte Herr a rechte Zu: 
neigung zu ihm faſſen, wann er ſich ſo als Notnagel 
behandelt ſieht. No, und warum hat denn der Alte bisher 
nix für ihn getan, wo er 'n doch einmal zum Neffen hat. 

Antonie. Jeſſes, hat er doch erſt geſtern die 
Nachricht von der Erbſchaft kriegt. 

Frau Klatterbaum. Li, geſtern, wie aber alles 
auf geſtern zutrifft! Kommt mer nit recht richtig vor, 
die Sach mit dem Onkel. Der is euch wohl wo am 
Weg zugſtanden. 

Antonie. Aber, Mutter, ich hab doch ſchon gſagt, 
daß der Guſtl verſprochen hat, er bringt ihn heut 
Abend her. Sie können ja jeden Augenblick kommen 
und dann kann ſich ja die Frau Mutter den Herrn 
Onkel anſchaun, ſoviel ſ' will! 
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Frau Rlatterbaum. O, drauf könnts euch ver- 
laſſen, daß ich mir 'n genau anſchaun werd, und ich 
bitt mir's aus, daß's mich allein laßts mit ihm! 
Kein Zuwiſpeln und Augenwinken brauch ich nicht 
dabei, alleinig will ich 'n haben, dann komm ich ſchon 
über ihn ins Reine. Wann er mir nur ſo gleich 
hervorfahrt mit ſeiner Einwilligung zur Heirat zwi— 
ſchen ſeinem Neffen und dir, ein Ding, was nix 
is und nix hat, dann weiß ich ſchon, wie ich dran 
bin und daß er auch nix is und auch nix hat. Wie 
viel ſoll er denn haben? 

Antonie. Die Leut machen eine Unmenge draus, 
er ſelber aber ſagt: zwanzigtauſend Gulden. 

Frau Klatterbaum. Li, mein Jegerl, was is 
das a weiter? Hätt ich lieber, was ich zu kriegen 
hab, meine vier Gulden fünfzig Kreuzer vom Herrn 
Guſtl, als daß der ans Heiraten denkt. Was kann 
ihm denn der Herr Onkel geben, biſſerl was auf ein 
Schäuferl, und da will er um dich anhalten? 

Antonie. Aber Mutter, da muß eins doch rein 
lachen! Erſt bin ich a Ding, das nix is und nix 
hat, und jetzt wär mit einmal der reiche Onkel nit 
reich gnug, das er mich loskauft. 

Frau Klatterbaum (ſteht auf. Was? Von 
Loskaufen redſt du? Mir, deiner Mutter, gegenüber? 
Geht's dir leicht ſo ſchlecht? Wirſt du etwa wie a 
Gſchlafin ghalten? Schauts da her! Loskaufen möcht 
ſie ſich gar von mir laſſen! Hättſt du denn das Geld 
dazu, wann's drauf ankäm? Wer zahlt einer Mutter 
denn die Schmerzen und die Sorgen und den Kummer?! 

Antonie. Aber, Mutter — 
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Frau Klatterbaum. Jetzt ſolln ſ' mir nur vor 
die Augn kommen, die zwei Vortragsmeiſter, die ein 
Madel im Herumflanieren und Aufbegehren gegen 
die Mutter unterrichten! Die ſollen aber ſo ſchleunig 
aufn Rückzug denken, daß ihnen der Türſtock z' breit 
wird. Es klopft. Sehr ſüß). Herein! 


Zweite Szene 
Vorige. Guſtav und Schmidt. 

Guſtav. Gutn Abend! 

Frau Klatterbaum. Je, guten Abend, na, das 
is ſchön, daß Sie Wort ghalten haben und uns Ihren 
Onkel mitbringen. Der Herr is doch der Herr Onkel?! 

Guſtav. Ja, das iſt der Herr Onkel. 

Frau Klatterbaum. Sehr erfreut. Grad war 
von den beiden Herren die Red, — ob ſie kommen werdn 
oder nicht? (Führt Schmidt zur Chaiſelonge.) Aber ich 
bitt, wollen S' nit Platz nehmen? (Zur Antonie.) Und 
du laß jetzt Maſchin Maſchin ſein. 's Kind war eh 
heut 'n ganzen Tag ſo fleißig, ja, an meiner Tonerl 
kriegt einer ſchon einmal a Hausfrau! 

Schmidt. Du, Guftl. 

Guſtav (geht hinüber). Ja, Herr Onkel. 

Schmidt. Du haſt eigentlich recht, dieſe Frau hat 
nicht halb das Angenehme wie ihre Tochter. 

Guſtav. Nit 's Viertel, ich rede aus Erfahrung. 

Frau Klatterbaum (ift zu Antonie getreten). 
Mein eigen Fleiſch und Blut kann ich doch nix 
Ables nachreden, wo ſich's um dein Glück handelt, 
aber ich bedaure jeden, der dich nimmt. 

Antonie. Jeder tut's ja eh nit. 


Schmidt. Aber, Guſtl, die Räumlichkeit — die 
Räumlichkeit, die gfallt mir, die is mir fo anheimelnd! 
(Hinüber zu Frau Klatterbaum ſprechend.) Das is ein 
recht ein nettes Quartier, was Sie da haben. 

Frau Klatterbaum. Mein Gott, wie ſich's 
halt für arme Leut ſchickt. (Offnet die Seitentüre.) Da 
haben wir auch noch ein Kabinett. 

Schmidt. Ein Kaminet und grad da hinaus? 
(Blickt ſich genauer um.) Na ja — na ja — wie gſchieht 
mir denn auf einmal? Steht raſch auf und geht gegen 
die Seitentüre.) 

Frau Klatterbaum (nach der Türe im Hinter- 
grunde zeigend). Ich bitt, da geht's hinaus. 

Schmidt (wehrt ärgerlich ab). Das is ja mein 
Kaminet — mein altes Kaminet, aus dem ich vor zwanzig 
Jahren ausgezogen bin. Na ja, drum, mich hat nur ſo 
vieles irrgmacht. Die neue Numerierung der Häuſer, — 
die Straße hat ihren Namen geändert — 

Frau Klatterbaum. Ich hab ja auch meinen 
Namen geändert. 

Schmidt. Sie auch? 

Frau Klatterbaum. Klatterbaum heiß ich ja 
nach meinem Mann! 

Schmidt. Herrgott — und nachm alten Häuſer— 
ſchema?! 

Frau Klatterbaum. Antonie Zellnhofer hab 
ich gheißen. 

Schmidt. Sie?! — Nicht möglich. 

Guſtav. Was? Meine gegenwärtige zukünftige 
Schwiegermutter iſt die vergangene Liebe meines 
Onkels?! Ah, da hört ſich alle Zeitrechnung auf! 


172 


Frau Klatterbaum. Aber gwiß, Herr von 
Schmidt, ich war die, die Sie als Fräulein Toni kennt 
haben. Ich wär ja auch nicht auf die Idee kommen, daß 
Sie der Herr Schmidt ſind, der ſo lange bei uns ge— 
wohnt hat; mein Gott, es gibt ja ſo viele Schmidt, 
daß man nit immer gleich auf den rechten Schmidt 
verfallt. Alſo Sie waren unſer guter Herr Schmidt? 

Schmidt. Ja, ich war der gute Herr Schmidt, 
dem man dieſes Kaminet gekündigt hat. 

Frau Klatterbaum. Sehn S', die ſelige Frau 
Mutter hat ſo darauf gedrungen. 

Schmidt (ſeufzend). Ja, die Frau Mutter, damals 
war fie noch unſelig. (Zu Guſtav, auf Frau Klatter— 
baum und Antonie zeigend.) Wenn du dir die zwei 
anſchauſt, ſo kannſt du dir meine damalige Situation 
vergegenwärtigen, ganz dasſelbe Bild. Ja, die Frau 
Mutter! 

Frau Klatterbaum. Jetzt kann man ja davon 
reden, Sie waren mir damals ziemlich gleichgültig, 
Herr von Schmidt, aber die Mutter war in ihre 
Solidität verliebt, nur hätten Sie gegen mich ein 
wenig aus ſich herausgehn ſollen. 

Schmidt. Ja, hab ich denn nicht an Selbſtent— 
fremdung das Möglichſte geleiſtet durch den lebhaften 
Brief, den ich an Sie geſchrieben habe? 

Frau Klatterbaum. Ein Brief? Hab nie einen 
von Ihnen zu ſehen kriegt. 

Schmidt. Die letzten Tage noch hab ich Ihnen 
ein Bukett überreicht, da drin war er eingebunden. 

Frau Klatterbaum. Jeſſes! — Toni, bring 
mer gſchwind die Schachtel, unten aus'm Chiffonnier. 
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Antonie (Holt das Verlangte). 

Frau Klatterbaum. Da muß er ja noch da 
ſein. Ich hab mir nämlich alles aufghobn, Brieferln, 
Glückwunſchkarten, Blumen und Bukettln, halt alle 
die kleinen Aufmerkſamkeiten von Herren, die bei uns 
gwohnt haben oder auswärts wo in der nächſten 
Nachbarſchaft. 

Antonie (bringt eine ſehr große Schachtel). 

Frau Klatterbaum. So, Tonerl. Jetzt ſpring 
ſchnell h'nüber zur Nachbarin, erkundig dich wegen 
dem kranken Kind, laß dir aber alles genau ſagn, 
ſonſt nehmen ſie's übel. 

Antonie. Ich geh ſchon. Es is aber nit ſchön 
von der Frau Mutter, daß ſ' mich grad wegſchickt, 
wo's intereſſant wird. Ach, ſo eine unter Blumen 
erſtickte Leidenſchaft, das muß romantiſch fein! — 
Na, der Guſtl ſagt mer's ſchon, was dran iſt. (Ab.) 


Dritte Szene 
Vorige ohne Antonie, 

Frau Klatterbaum. Das Madel bringt mich 
noch unter die Erd. 

Guſtav. Das is ihre weibliche Beſtimmung, ſie 
bringen uns drauf und drunter. 

Frau Klatterbaum. Ich kann's vor Neugier 
völlig nit derwarten. Da drin muß er ſein, in derer 
Schachtel. 

Schmidt. Die is aber a biſſel groß für kleine 
Aufmerkſamkeiten. 

Frau Klatterbaum (die Schnur löſend und die 
Schachtel öffnend). Aber ich bitt Sie, was ſich mit die 
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Jahr anſammelt! Nit jeder is als Zimmerherr oder 
in anderer Eigenſchaft ſo ein Muſter wie Sie, dem 
nach ſieben Jahr mit der brieflichen Annäherung ge— 
dient is. — Mancher hat in die erſten paar Wochen 
zarte Hoffnungen erweckt und in die nächſten vierzehn 
Täg grauſam enttäuſcht — und da hat man halt 
öfter wechſeln müſſen. 

Schmidt (vor der offenen Schachtel). Das is ja 
eine ganze Regiſtratur. 

Guſtav. And a völlige Dürrkräutlerei. 

Frau Klatterbaum. Mein Gott, es ſind halt 
doch Erinnerungen, und wenn in der Ehe Prüfungen 
über mich gekommen ſind, — 

Schmidt. Habn Sie ſich aus dieſen Studien— 
heften und Herbarium da die Kenntniſſe aufgfriſcht. 

Frau Rlatterbaum. Damals hab ich im erſten 
Zorn Ihr Bukettl in ein Winkel gworfen, dann 
aber in a alts Kaffeeſackl gſteckt und zu all dem 
andern aufghobn. Man weiß doch nie, wozu's gut 
is. Hätt ich nur a Ahnung ghabt! In jungen Jahrn 
hat man halt jo wenig Geduld und gar kein Acht— 
ſamkeit. Sehn S', da is's ſchon! (Zieht ein Packet 
hervor.) Ganz in Staub zerfallen und da is auch der 
Brief und wie eingwickelt! (Dreht von den vertrockneten 
Blumenſtengeln einen langen Faden ab.) Da ſoll eins 
drauf kommen! 

Schmidt (nimmt den Brief). Sie erlauben? 

Frau Klatterbaum. Aber wieder zurückgebn! 

Schmidt. Ich will nur ſehn, ob er's is. Sehr 
vermudelt. (Er lieſt ſehr trocken und ziemlich raſch.) 
„Hochgeehrtes Fräulein! Die ſich mehrenden Aviſos 
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einer mir zugehen ſollenden Kündigung machen mich 
jeden Altimo und Medio zittern, da ich, am Altimo 
gekündigt, mit nächſtem Medio, am Medio, mit 
nächſtem Altimo ausziehen müßte. Bisher Sie wie eine 
Göttin reſpektierend, der man nur mit Scheu und 
Zagen naht“. — (Mit einem Blick hinüber auf die 
Klatterbaum.) Paßt gewiſſermaßen noch heute. 

Guſtav. Man dürft nur „Nachegöttin“ ſetzen. 

Frau Klatterbaum. Wie meinen die Herren? 

Schmidt. O nix! „Naht“ — 

Frau Klatterbaum. Ja: „naht“ f 

Guſtav. Das is die doppelte Naht. Bitte, die 
is da. (Zeigt die Stelle im Briefe.) 

Schmidt (weiter lefend). — „Wagte ich es nicht, 
mein Auge zu Ihnen zu erheben. Heute aber, durch 
Ihr holdſeliges Lächeln aufgemuntert, habe ich von 
dem Inventar Ihrer Reize Einſicht genommen, der 
Entgang der gewohnten Ordnung und Bequemlich- 
keit erſcheint mir jetzt nur wie die Tara gegen das 

Netto des Verluſtes Ihres Amganges. O, wenn der 
ſchöne Traum ſich realiſieren ließe, mit Ihrer Hilfe 
das unbemängelte Brutto in dem Tempel Hymens 
einzulagern, dann erſchienen Sie mir wie eine veram ....“ 

Guſtav. Gebene — 

Schmidt. Ah, ja, „gebene“, muß es heißen. (Lieſt.) 
„Gebenedeite Ihres Geſchlechtes!“ (Zu Guſtav.) Was, 
damals hab ich noch Phantaſie ghabt? (Lieſt weiter.) 
„Holdſeliger Engel“, — holdſeliger Engel? 

Guſtav. Ja, es ſteht da, Sie habn's gſchrieben. 

Frau Klatterbaum. An mich. 

Schmidt. 's is unglaublich. 
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Guſtav. Aber Onkel, 's Datum. 

Schmidt. Ja, 's Datum entſchuldigt viel. (Lieſt 
weiter.) „Wenn ich das Glück hätte, keiner konkur— 
rierenden Neigung zu begegnen, ſo bewegen Sie 
Ihre verehrte Frau Mutter, daß ſie von der Kün— 
digung abſtehe, und während ich Ihnen meine Liebe 
zu Füßen, unſere Hände ſegnend ineinanderlege. 
Ihnen zu Dienſten gewidmeter Schmidt.“ (Gibt den 
Brief der Klatterbaum.) Bitte. (Zu Guſtav.) Weißt, Guſtl, 
man begreift ſich oft ſelber nimmer. Wie ich nur ſo 
was hab ſchreiben können, dös da und der da?! Nein! 

Frau Klatterbaum. Das is wirklich ein ſehr 
ſchöner Brief. (Steckt ihn in ihren Buſen.) Nein, Herr 
von Schmidt, ich war heut in einer Erwartung, aber 
auf eine ſolche Aberraſchung, auf dieſes unverhoffte 
Wiederfinden war ich nicht gefaßt. 

Schmidt. Ja, ich auch nicht. 

Frau Klatterbaum. Aber jetzt laß ich Sie 
nicht ſo ohne weiters fort, Sie müſſen heut mit uns 
nachtmahlen. Herr Guſtav, find S' fo gut und rufen 
S' die Toni von nebenan heraus, ſie ſoll uns was 
zſammholen und nehmen S' gleich 'n Krug von der 
Stelln mit, Sie wiſſen ja Beſcheid. 

Guſtav. O bitte, ich kenn mich aus. Ich geh 
ſchon. Armer Onkel! 

Schmidt. Was brummſt? 

Guſtav. Ich brumm ja nicht. — Nit um die 
Erbſchaft bleibet ich mit der Alten allein. 

Frau Rlatterbaum. Was murmeln S' denn? 

Guſtav. Ich murmle auch nicht. — Ahnungs— 
loſer Greis! (Ab.) 
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Vierte Szene 
Frau Klatterbaum und Schmidt. 

Frau Klatterbaum. (Drängt Schmidt auf die 
Chaiſelonge). Aber, ich bitt, behalten S' doch Platz. 
(Setzt ſich neben ihm.) Sie find mit einmal jo nach- 
denklich worden? (Seufzend.) Ich auch. 

Schmidt. Sie auch? — Ja, wiſſen Sie, dieſer 
Brief — es is mein Brief ... wo haben S' ihn 
denn? 

Frau Klatterbaum (drückt die Hand aufs Herz). 
Hier. Wollen wir 'n noch einmal miteinander leſen? 

Schmidt. Nein, nein, — laſſen Sie ihn da, — 
bitt — ſtecken laſſen! 

Frau Klatterbaum. Ach Gott, ich ſollt eigent- 
lich gar nicht daran denken! Hätten wir damals den 
Brief aufgfunden, wir hätten Sie nicht wegziehen 
laſſen, ich wär nicht Witwe, denn Sie wären noch heut 
mein Mann und die Toni Ihr mutmaßliches Kind. 

Schmidt. Ja, da wär ich noch heut Ihr Mann, 
wenn ſich der Brief damals vorfindt. (Mit frommem 
Blick gegen Himmel die Hände faltend.) O, es gibt doch 
eine Fügung! 

Frau Klatterbaum. Ach, es is, im Grund 
gnommen, halt doch eine ſchöne Erinnerung. 

Schmidt. Ich find's, grad, je mehr man aufn 
Grund kommt, je weniger ſchön! 

Frau Klatterbaum. Sie ſind halt noch immer 
wegen dem Ausziehen gekränkt. Was ſageten S' denn, 
wenn ich ſaget: Ziehn S' wieder ein? 

Schmidt. Wieder einziehen? 

Frau Klatterbaum. Da heraußen hätten die 
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Kinder ihre Häuslichkeit und da drinnen im Kabinet 
— in Ihrem lieben Kabinet — wir! 

Schmidt (wegrückend). Wir?! 

Frau Klatterbaum. Wenn ein Mann feinem 
Vorſatze getreu bleiben will, ſo machen ſo a paar 
Jahrl⸗Jahr dazwiſchen gar nichts aus und es hängt 
bloß von Ihrem Willen ab, ſo können wir da drinnen 
grad ſo glücklich ſein wie die da heraußen. 

Schmidt (arbeitet ſich raſch aus der Ecke heraus, in 
die er gedrängt wurde). Ich empfehl mich. 

Frau Klatterbaum (ift aufgeſprungen und ſucht 
ihm den Weg zu verlegen). Aber, Herr von Schmidt, 
es is ja nur, daß man davon redt, Herr von Schmidt! 
Es war ja nur ein Verſuch, meine Lage zu ver— 
beſſern, und ein Verſuch wird doch erlaubt ſein?! 

Schmidt (wehrt ſehr energiſch ab). 


Fünfte Szene 
Vorige. Guſtav, einen vollen Krug, und Antonie, eine 
Schüſſel mit Eßwaren tragend. 

Guſtav. Da ſein wir. 

Schmidt (kommt erſt jetzt zu Atem). Nein, — 
nein! Einer jungen Witwe mag man vielleicht das 
Strafwürdige eines ſolchen Verſuches in Anbetracht 
ihrer Minderjährigkeit nachſehen — aber wenn eine 
ſo verjährte Perſon, wie Sie, ſich ihre Lage ver— 
beſſern will durch die totale Verſchlechterung der 
meinigen, dann wird der Verſuch zum Verbrechen! — 
Schon der ſanitätswidrige Gedanke: in einem Ka— 
minet ... . .. (Schlägt ſich vor die Stirn.) Ah, das 
geht mer noch heut Nacht vor! Stürzt ab.) 
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Guſtav. Aber Onkel! — Was hat er denn? 
Was hat er denn? 

Frau Klatterbaum. Was ſoll er denn habn? 
So dumm is er halt, der Menſch, wie er war! 's 
gibt ſchon manche, die nie gſcheidt werdn. (Reißt 
Guſtav den Krug weg.) Geben S' her! (Zu Antonie.) 
And du marſchierſt mit hinein ins Kabinet, und daß 
d' dich heut mit kein Fuß mehr heraustrauſt (zu Guſtav) 
und daß Sie ſich mit kein Fuß hineintraun, das ſag 
ich Ihnen. Ein ſo ein Menſchen ein'm ins Haus 
bringen, der völlig in d' Fraiß fallt, wenn eine arme 
Witwe den Verſuch macht, ſich ihre Lage zu ver— 
beſſern! Am ſich ihre Lage zu verbeſſern, wird eine 
arme Witwe doch einen Verſuch machen dürfen? 
(Stößt Antonie vor ſich her.) Geh eine! — Ein Ber: 
ſuch, ſich die Lage zu verbeſſern, als arme Witwe! 
(Mit Antonie zur Seite ab.) 

Guſtav. Na alſo, da laſſen ſ' mich ſtehn. Der Onkel 
brennt durch, die rennen davon, — das is rein kindiſch. 
(Empört.) Das is kindiſch! Abrigens, es is gar viel 
kindiſch, was die Erwachſenen tun und treiben, und es 
is kein Wunder, jeder Menſch wachſt ſich ja aus ein 
Kind heraus und ſo ſind wir Großen halt große Kinder, 
mittelgroße, größere, auf die Länge kommt's nicht an. 


Couplet. 
1. 
Es jagt ein großer Bub zum klein: 
„Wenn du mir tätſt dein Apfel leihn, 
Schau her, den Bogen Goldpapier, 
Den gebet ich dir gleich dafür.“ 
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Natürlich wird der Kleine ſchwach 
And gibt der Aberredung nach, 
Der Apfel wird gar ſchnell verzehrt, 
Der Große rennt, der Kleine plärrt. 
Ach, das ſind Kinder, ſind halt Kinder! 
So ſagn wir Große ganz leger. 
Doch ſind nicht minder 
Wir alle Kinder, 
Auch die Gründer 
And Aktionär! 


2 


Vor einem Spielzeugladen ſtehn 

Zwei Mäderln, die die War beſehn. 

„Für Puppen ſind wir ſchon zu groß, 

Die ſind für die ganz Kleinen bloß. 

Dort der Huſarenoffizier 

Mit rotem Nock und goldne Schnür, 

Der ſtünde mir wohl zu Geſicht.“ 

„„Den nehm ich mir!““ — „Du kriegſt ihn nicht!“ 
Ach, das ſind Kinder, ſind halt Kinder! 
So ſagt d' Mama und lacht enorm, 
Ach, wir ſind Kinder! 

Damen nicht minder 
Fängt man gſchwinder 
In Aniform! 
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„Gebts gleich a Ruh, bald is er do, 
Der Krampus und der Nikolo. 

Wer brav is, kriegt viel Backerein 

Der Schlimme muß in d' Butten h'nein!“ 
Nun gibt es Nangen, aufgeweckt, 

Die kein Niklo, kein Krampus ſchreckt, 
Doch macht die meiſten Kleinen brav 
Verheißner Lohn, gedrohte Straf. 

Ach, das ſind Kinder, ſind halt Kinder! 
So lacht der Große halt ſich gſcheit. 
Doch ſind nicht minder 

Wir alle Kinder 

Auch die Sünder 

And frommen Leut! 


4. 


„Gehts Buben von der untern Klaß, 
Kummts her! Sö liegn uns auf der Paß, 
Dö vom Realgymnaſium. 

Seids Allianz! Geh, Spezi, kumm! 

Mir habn ſich zwar oft ſelber gſchlagn, 
Doch wolln mer hitzten ſich vertragn, 

Sö traun ſich gar net, wann ſ' uns ſehn, 
And mir ſein Freund — ſo lang mer mögn.“ 
Ach, das ſind Kinder, ſind halt Kinder! 

So lachen die Großen, denken nie: 
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Doch find nicht minder 
Wir alle Kinder, 

Ja, auch in der 
Diplomatie! 


O. 


Ein Knab ſtellt Ahr und Ofenſperr 
Nach eigenen Syſtemen her, 
Iſt ſtolz, wann's Werk kein Zeiger treibt 
And aller Rauch im Zimmer bleibt. 
Ein andrer, um zu ſehn, was's tut, 
Der martert jedes Vieh aufs Blut, 
Auch miſcht manch Kräuterelixir 
Den Eltern er in Wein und Bier. 
Ach, das ſind Kinder, ſind halt Kinder! 
So ſchrein wir Große da voll Zorn. 
Doch ſind nicht minder 
Wir alle Kinder, 
Auch Erfinder 
And Profeſſorn! 
6. 
Im Sorgenſtuhl, d' Großmutter greint: 
„Sie mögn uns keins mehr, wie mir ſcheint. 
Die Plag mit uns wird ihnen zviel!“ 
„„Geh“, ſagt ihr Alter, „„biſt nit ſtill! 
Du meinſt, ſie hätten uns nit gern? 
A Bratel ſteht ja in der Röhrn. 
Hihi, no lach und denk nur zruck, 
Du weißt's, daß ich — gern Häferln guck.“ 
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„Sie find wie Kinder, halt wie Kinder!“ 
So ſagn die Enkel, die ſie ehrn. 
Im Lebenswinter 
Kommt man dahinter, 
Daß wir auch Kinder 
Zletzt wieder werdn! 
Der Vorhang fällt. 


Fünfte Abteilung i 
Dieſelbe Dekoration wie zur erſten Abteilung. 
Erſte Szene 
Chor und Johann. 
Lied mit Chor. 
Chor (wie in der erſten Abteilung). 
Geſtern war a Feiertag, 


Johann. 

Geſtern war a Feiertag. 
Chor. 

And dös war nit ſchlecht. 
Johann. 

And dös war nit ſchlecht. 
Chor. 

Denn ſo mitten in der Plag — 
Johann. 

Denn ſo mitten in der Plag — 
Chor. 


Kommt a Pauſen zrecht. 
Johann. 
Kommt a Pauſen zrecht. 
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Chor und Johann. 
And man rennt nach Wald und Feld 
Außi aus der Stadt, 
Daß man von der Gotteswelt 
Doch a Ahnung hat. 
Johann (ſpricht). Na ja! 


Zweite Szene 
Johann. Schmidt (von der Straße). 

Schmidt (ſehr freundlich). Guten Morgen. 

Johann (fehr verwundert). O, der Herr von Schmidt. 

Schmidt (in ängſtlicher Zutulichkeit). Guten Morgen, 
Johann. 

Johann. Guten Morgen. Hab die Ehre. Was 
ſuchen denn Sie da? 

Schmidt. Schaun S', Johann, laſſen S' mich da! 

Johann. Ich ließ Ihnen ſchon da, ſo ein lang— 
jährigen guten Bekannten; da 's aber heißt, die 
Firma „Anton Willhofer“ reflexiert nimmer auf Sie, 
muß ich gleich m Herrn Chef Meldung machen. 

Schmidt. Ja, aber bringen S' ihm's nur mit 
Vorſicht bei. 

Johann. Fürchten S', es könntn ganz ausm 
Häuſerl bringen? 

Schmidt. Ihn nit, aber mich. 

Johann. Na, was liegt denn dran, wenn er 
jagt: „Gehen S'“? Sie fein jetzt a gmachter Mann, 
Sie können gehn. 

Schmidt. Aber nein, ich muß ja bleiben können, 
die alte, langjährige Angewöhnung, ich paß zu nichts 
anderm mehr; in ein Geſellſchaft taug ich nicht. — 
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Johann (lachend). Ich weiß. Mich, 'n Hausknecht, 
leben laſſen und 'n Chef beleidingen! 

Schmidt. Daß wiſſen S'? 

Johann. Das wiſſen mer alle. 

Schmidt. So?! And mit der Häuslichkeit is's auch 
eine eigene Sach, ich hab geſtern ſo eine Averſion 
dagegen kriegt. — 

Johann. Ich weiß — alte Klatterbaum — — 

Schmidt. Das wiſſen S'? 

Johann. Das wiſſen mer alle. 

Schmidt. So?! 

Johann. Na, machen S' Ihnen nix draus und 
habn S' kein Angſt. (Klopft ihm auf die Achſel.) Hoffent— 
lich bleibn wir beinander. (Links ab.) 


Dritte Szene 
Schmidt allein. 

Schmidt (ſehr vergnügt). Bleibn wir beinander! 
(Eilt an ſein Schreibpult, beugt ſich darüber.) Alles in 
Ordnung? — Alles in Ordnung! (Blickt nach der Wand 
vor ſich.) Ah, das hängt verkehrt. (Läßt das Lineal und 
die Papierſchere den Nagel tauſchen.) So. (Kommt 
händereibend vor.) Haha, da bin ich wieder und da 
ghör ich her, und anderswo ghör ich nit hin. Mancher 
neidt mir's vielleicht, daß ich jetzt gehn könnt, weil 
ich nit bleiben müßt, aber ich betrachtet's als a Malör, 
wann ich nit bleiben könnt, weil ich gehn müßt. 
Wann ich müßt! Johann! Er ſoll mich nur unan— 
gemeldeter dalaſſen, ich kann ja ohne Salär dienen, 
meine Mittel erlauben mir das. He, Johann! (Links 
ab.) 
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Vierte Szene 
Antonie und Guſtav. 

Antonie (voran, hereinſpähend). Herr Onkel, ſind 
S' da? — Herr Onkel! (Zu Guſtav, der ihr nachfolgt.) 
Er iſt nit da. 

Guſtav. Er is nit da? Na, jetzt, wenn er da 
nit is, wo ſoll er denn ſein? 

Antonie. Ja, ich weiß's nit. 

Guſtav. Ja, nachher weiß ich's auch nit. Wenn 
nur kein Unglück gſchehn is. 

Antonie. Aber da is doch gar kein Anlaß. 

Guſtav. Du, ich weiß's nit. Vielleicht hat ihn 
das Wiederſehen mit deiner Mutter zu ſtark an— 
gegriffen. In der Selbſtmordchronik gibt es einige 
Beiſpiele aus Scham über eine jugendliche Verirrung. 

Antonie. Geh, red nit ſo dalket daher! 

Guſtav. Mein Kind, das verſtehſt du nit! Wann 
die Reu lang is, da werden d' Leut alt dabei, aber 
wenn ein'm das Anverantwortliche einer Handlungs— 
weiſe ſo mit einmal in Kopf geht, das is bös. 

Antonie. Ich bitt dich, ſorg dich nit, da kommt 
dein Onkel. 

Fünfte Szene 
Vorige. Schmidt, Anton Willhofer, Auguſt, Luiſe, Martin 
Willhofer, Barbara, Mathilde und Johann von links. 

Schmidt (haſtig hereintretend). Ah, du biſt da, Guſtl? 
Grüß dich Gott! Er kommt ſelber. 

Guſtav. Wer? 

Schmidt. Mein Chef beehrt mich — aber ein 
Stock hat er mit. 

Die andern treten auf. 
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Anton Willhofer (ich auf einen Stock ſtützend). 
Na, da is er, der Schmidt. Grüß Ihnen Gott. Die 
Empfindlichkeit von neulich hab ich ſchon verwunden. 
Brauchen Ihnen net zu entſchuldigen. Sie haben ja 
nur 'n Nagel aufn Kopf troffen und das muß 
manchmal grob gſchehn, wenn er orndlich eingreifen 
ſoll. Daß Sie kommen, is ſchön, und daß Sie bleiben 
wolln, is recht! Ich bin hinfälliger, als mir meine 
Leut glauben. Mein Auguſt ſoll heiraten und ich 
geb ihm 's Geſchäft, ich muß mich zur Ruh ſetzen 
und mich halten wie früher. Drum freut mich Ihre 
Anhänglichkeit doppelt, Sie ſein ja der Alteſte, Sie 
kennen 's Speditionsweſen ein- und auswendig und 
habn d' Jahr her a in alln andern Einſicht gnug 
gwonnen, Sie können mein Sohn Auskünfte gebn, 
wenn ich nicht mehr bin; ich weiß nit, ob ich's noch 
lang machen werd, wenn mer nit die frühere Ordnung 
aufhilft. 

Schmidt (gerührt). Wird ſchon aufhelfen, freilich 
hilfts auf. Wann aber ſchon gar nit, dann tät ich 
bitten, Herr Chef, weil ich juſt ſo im Erben drin 
bin, ein kleines Legat. 

Guſtav (an Auguſt herantretend). Ich gratuliere. 

Auguſt. Ich Ihnen auch! Mein Vater iſt um— 
gewandelt. 

Luiſe. Der meine kandidiert nicht. 

Martin Willhofer ddr herangeſchlichen iſt). 
Nein, das laßt er bleiben. (Schiebt ein ziemlich um⸗ 
fangreiches Manuſkript Guſtav in die Rocktaſche.) Meine 
geheime Antrittsrede. 

Guſtav. Schön, Herr Rat. 
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Luiſe. Ich bitt Sie, das geht aber doch nicht für 
die Dauer. 

Guſtav. Freilich nicht, und wie die Wahlen für 
den öffentlichen vorbei ſind, lös ich den geheimen 
Reichsrat auf. 

Auguſt. Sie find ein Glückspilz. Daß in ungerer 
Familie die frühere Eintracht herrſcht und wir am 
Ziele unſerer Wünſche ſtehen, das verdanken wir 
wirklich Ihrem gewagten Einfall und der zufälligen 
Intervention Ihres Onkels. 

Guſtav. Na, ſein S' ſo gut, ſchmälern S' meine 
Verdienſte. Wie mancher macht in der Welt Karriere, 
der keinen Einfall hat und nur einen Onkel. Mir 
ſcheint, Sie wollen was herunterhandeln? 

Auguſt (ihm die Hand reichend). Gewiß nicht. 
Wie ich das Geſchäft meines Vaters übernehme, 
können Sie ſich ſelbſt den Poſten ausſuchen, der 
Ihnen paßt. 

Schmidt. Dann wird er Gſellſchafter. Die Firma 
ſoll heißen: „Anton Willhofers Sohn et Compagnie“. 
Mein Erbteil ſteck ich unter ſeinem Namen ins 
Geſchäft (zu Anton Willhofer) und für den Fall, — 
's Legat, das geben wir ihm dazu. Ich für mein Teil 
bitt mir nichts aus, als daß man mich unbehelligt 
da im Magazin laßt. Nur nit ausm gewohnten Gleis 
kommen, wenn das ſchon jo tief eingfahren is, daß 
Rauskommen gleichbedeutend is mit Amwerfen. Nit 
wahr, meine Herren?! (Zu Guſtav und Antonie.) Und 
Ihr, Kinder, vergeßt es eurem alten Onkel nicht, daß 
er euer Glück gemacht hat. 

Der Vorhang fällt. 
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Brave Leut vom Grund 
Volksſtück mit Geſang in drei Abteilungen 


Erſte Abteilung 
Liebſchaften 


Perſonen 


Michel Grund, Schuldiener 

Amalie, ſeine Schweſter 

Lorenz Mittler, Drechiler 

Johann Kranzberger, Fleiſcher, Reſerviſt 
Theodor Eitelberger, Bäcker 

Roſa Lindner, Nähterin 

Fanni Fellinger, Stubenmädchen 

Herr a A 

5 a m 3 g Sommerfriſchler 
Hameder, 

Anna, ſeine Frau, 
Joſef, deren Kind, 
Blind, ein Student, 
Schwund, ein Gauner 
Wenzel, ein Lehrbub 


Ausflügler 


Erſte Abteilung 


Freie Gegend. Links, durch Bäume gedeckt, ſind einige 
Tiſche einer Wirtſchaft im Freien ſichtbar. Rechts Aus- 
blick in die Weite. 


Erſte Szene 
Hameder, Anna und Joſef treten von rechts auf und 
gehen nach links über die Bühne. Letzterer trägt ein 
Schmetterlingsnetz und eine Botaniſierbüchſe. 

Anna. Sag mir nur, was d' den armen Bubn 
immer ſo bepackſt? 's Schmetterlingsnetz und d' Bo— 
taniſierbüchſe muß er allweil mitſchleppen und fangt 
doch kein Schmetterling und brockt kein Halmerl ab. 

Hameder. Sei ſtad, das verſtehſt du nit. A 
paar Schmetterling fang ich ihm ſchon ſelber und 
ſpendel ihm's aufs Kappel und ein Schüppel Kräuter 
geb ich ihm auch zum Tragn; aber daß ich mein 
Kind ſo in der freien Natur herumlaufen ließ, wie 
andre die ihnern, das gibt's net; der Bub muß was 
lernen. (Sind unter dem ab.) 


— 


Zweite Szene 

Blind (langhaarig, bebrillt; iſt von rechts gekommen). 

Blind. Ich weiß nicht, ich mag Ausflüge unter— 
nehmen, ſo viel ich will, nach welcher Richtung ich will, 
nicht das kleinſte Abenteuer ſtößt mir auf, weder ein 
verliebtes noch ein heroiſches. Keine Dame mit von 
Samtwimpern verſchleiertem Glutblick iſt noch auf 
mich zugetreten, kein durchgegangenes Pferd gibt es 
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aufzuhalten, nicht einmal ein miſerabler Frag fallt 
ins Waſſer, daß man ihn ſeiner vor Angſt ver— 
gehenden Mutter in den lächelnden Schoß legen 
könnt. Ich weiß nicht, ob die Lumpe, die dergleichen 
erlebt haben wollen, einem das vorſchwindeln oder 
unerhörtes Glück haben. Aber da kommt was, da 
kommt was. (Sieht nach rechts.) 


Dritte Szene 
Voriger. Frau Wächter. 

Frau Wächter (cchleppt ſich mit einem umfang⸗ 
reichen Reiſeſack, ſetzt ihn ab). Ich hab nit denkt, daß 
er ſo ſchwer wär! Jetzt hab ich ſchon ſo oft wechſeln 
müſſen, daß mir alle zwei Arm ganz ſteif ſind. 

Blind (Hinzutretend, grüßend). Mein Fräulein! 

Frau Wächter. Frau, wenn ich bitten darf. 

Blind (bei Seite). Frau. Im ſo beſſer. (Laut.) 
Kann ich Ihnen behilflich ſein? 

Frau Wächter. O Sie ſind zu gütig, mein 
Herr, aber es iſt noch ſo weit hin bis zum Bahnhof. 

Blind. Am jo weniger werd ich Sie damit ſich 
abquälen laſſen. | 

Frau Wächter. Nun, wenn Sie fo gut fein 
wollen. (Abergibt ihm den Sack.) 

Blind. Donnerwetter! 

Frau Wächter. Nit wahr, er is ſchwer? 

Blind. Kleinigkeit für mich. Bitte, gnädige Frau, 
dieſer freie Arm ſteht Ihnen noch zu Dienſten. 

Frau Wächter. O bitte mein Herr, das iſt 
nicht ſo — erlauben Sie nur, daß ich mich ein wenig 
da umſchau, aber laufen S' mir derweil nit davon. 
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Blind. Aber, gnädige Frau! 

Frau Wächter (nach rechts den Tiſchen zu). 
Wächter! Wächter! 

Blind. Was, Wächter? Ein Verdacht in dieſer 
Hinſicht wär doch zu lächerlich. 


Vierte Szene 
Vorige. Herr Wächter (von rechts aus dem Hintergrund). 

Herr Wächter (alter, aber martialiſch ausſehender 
Herr). Was tauſend, Mathilde, du biſt da? Was 
für ein Anlaß — 

Frau Wächter. Ich hätt dir dein Gepäck her⸗ 
aufſchicken ſollen, ich weiß, aber diefe Landleute ver- 
langen für jeden Gang immer ſo viel Geld, das 
wollte ich ſparen und dich bei dieſer Gelegenheit 
gleich bis zum Bahnhof begleiten. 

Herr Wächter. Du biſt ein Engel. 

Frau Wächter. Aber ich hab mich ſo abge— 
müdet. 

Herr Wächter. Na alſo, was iſt das für An⸗ 
ſinn; da nimmſt du was auf dich, was du nicht 
leiſten kannſt. Soll jetzt ich vielleicht.. 

Frau Wächter. Sei nur nicht bös, Anton. Es 
iſt alles in ſchönſter Ordnung, dieſer Herr da will 
jo gütig fein, dir den Reiſeſack tragen. 

Blind. Ach — oh, gnädige Frau — 

Herr Wächter. Oho! So — dieſer Herr? Er 
iſt noch ziemlich jung, dieſer Herr. Hm, ich hoffe, 
daß Sie das Mitleid, das Ihnen die Schwäche 
meiner Frau abgewonnen hat, auch auf die Ge- 
brechlichkeit meines Alters übertragen werden, denn — 
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ſonſt müßte ich einen unmoraliſchen Beweggrund vor- 
ausſetzen und dann ... (zu feiner Frau) leb wohl, 
mein Engel, ich komm gleich, wie ich meine Geſchäfte 
abgemacht, wieder. Leb wohl. 

Frau Wächter. Leb wohl, Anton. Beſten Dank, 
mein Herr — leb wohl. (Links ab, zurückgrüßend.) 

Herr Wächter (ihr nachwinkend). Adieu, mein 
Herzchen! Sehen Sie, wenn ich einen unmoraliſchen 
Beweggrund bei Ihnen vorausſetzen müßte, ſo würde 
ich Ihnen alle Knochen im Leibe zerbrechen. 

Blind (für ſich). Jetzt kommt die Gebrechlichkeit 
an mich. — Ich bitte Sie auf das inſtändigſte, bei 
mir nur moraliſche Beweggründe vorausſetzen zu 
wollen. 

Herr Wächter. Nun ſchön! Sehen Sie, es 
gibt jetzt ſo viel unmoraliſche junge Leute, daß man 
ſich nicht genug vorſehen kann. Aber ich bitte, nehmen 
Sie auf, wir können uns auch im Gehen verſtän— 
digen. Ich werde Ihnen ſchon den Weg zu ver— 
kürzen trachten, ich werde Ihnen erzählen, wie ich 
ſchon ein paarmal ſo jungen Laffen mitgeſpielt habe, 
denen meine Frau da ins Auge geſtochen hätte. 
Habe deshalb auch gerichtliche Anſtände gehabt. 

Blind. Ja, ja, verſtehe, haben Sie aufgeſucht, 
ſtürmiſche Szenen, Ehrenbeleidigung, Hausfriedens— 
bruch. 

Herr Wächter. Nein, meiſt Knochenbruch, 
ſchwere körperliche Verletzung. 

Blind. So?! 

Herr Wächter. Ja. Aber jetzt vorwärts, junger 
Freund. 
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Blind. Ein Abenteuer hätt ich, aber was für 
eins!? (Beide rechts ab.) 


Fünfte Szene 
Kranzberger und Mittler (von rückwärts). 

Kranzberger (führt Mittler nach vorne). Na, ſo 
komm nur, Lorenz, wenn ich dir ſag. 

Mittler. Wohin denn noch? Lieber gleich ins 
nächſte Ort. Ich denk, wir ſein unſrer Gſellſchaft eh 
weit gnug ausm Ghör und ausm Gſicht. Was willſt 
mer denn? 

Kranzberger. Schau, du machſt es zu offen, 
als daß man's unberedter laſſen könnt, — 

Mittler. Red deutſch. 

Kranzberger. Du laßt deine Augen ja völlig 
in der Fräula Mali ſtecken. 

Mittler. No, ich bitt, um was gſchieht dir denn 
da leid, um d' Fräula Mali oder um meine Augen? 

Kranzberger. Am keins von dö, aber deine 
Freund müßten dich bedauern, wenn du dich ernſt— 
lich verbrenneſt in d' Fräula Kommandantin. 

Mittler. Fräula Kommandantin? Was heißt 
Kommandantin? 

Kranzberger. No, Kommandantin, dös heißt 
halt — Kommandantin. Is ja eh deutſch gnug. 
Mein Lieber, du biſt da nit z' Haus! Du haſt dich 
allweil auswärts umtriebn, biſt zum Militär einbe— 
rufen wordn von auswärts und beurlaubt wordn 
wieder nach auswärts, jetzt wo 's d' kommſt, dein 
ſelign Batern fein Drechſlerei übernehmen, biſt ganz 
fremd bei uns daheim, ſonſt wußteſt ja, wie ſich die 
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Grund- Mali h'rausgwachſen hat. Wie ihre alten 
Leut gſtorben ſein, hat ſ' ihr Bruder, der Schul— 
diener, zu ihm gnommen, dem Wittiber führt ſ' d' 
Wirtſchaft und d' andern Mannsbilder habn eine 
mit ihr; ein Gſpuſimacher ſetzt ſ' gleich s' Häfen 
auf und einer, was ſein ehrlichn Anwurf macht, 
der kriegt 's Körbel ſamt ein Deckel, der ſchön dazu 
paßt. 

Mittler. Da warſt du gwiß unter dö, denen 
s' Häfen aufgſetzt wordn is? 

Kranzberger. O nein. Mein Körbel hab ich 
mir gholt, das gſteh ich zu. Gſchieht mir eh ſelten 
bei meiner Taktik gegen d' Weibsleut; ich ſag einer 
jeden, ich nehm ſ' zum Weib, und ſpäter leg ich's 
drauf an, daß mich ja keine zum Mann nimmt. 

Mittler. Auf die Art biſt du ja a Halunk. 

Kranzberger. Mein Gott, bin ich's net, is 's 
halt a andrer. Aber, daß wir wieder von der Mali 
reden. Wir kennen a a paar, die's a Zeitlang neben 
ihr hat herlaufen laſſen, aber länger als vier Wochen 
hat keiner dö Disziplin ausghalten, alle Abend mitm 
Zapfenſtreich heim ſein, Tag über fleißig ſchanzen 
und höchſtens paarmal unter der Wochen af a 
Stünderl hinaufſchaun und gehorſamſt Rapport ab— 
statten. Ah! Der Menſch hat ja a a Anabhängig— 
keitsgfühl, das laßt ſich keiner gfalln von ein Madel. 
Ja, mein Lieber, drum, dös muß mer dir ja ſagn, 
die is nit ohne. (Während dieſer Rede zeigen ſich im 
Hintergrunde Roſa Lindner und Fanny Fellinger, welche 
den Schuldiener Grund in ihre Mitte genommen haben 
und ihm eifrig zuſprechen.) 
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Mittler. Ja, ja, und ös ſeids a nit ohne, wie 
ich merk. Mich haſt du vom Tiſch wegzarelt und 
dort habn dö Madeln der Mali ihrn Bruder in 
Bſchlag gnommen, damit die alleinig bleibt mit dem 
Lundenburger, der nächſtens in ſeiner Heimat 's 
kleine Bacht einführen will, aber den laß ich mir nit 
zvorkommen, den Tatſcherbäcken. (Will ab.) 

Kranzberger (hält ihn zurück). Sei doch gſcheidt, 
du wirſt doch nit glaubn, daß wir ihm's zu Gfalln 
tun? Das is ja eben unſer Gſpaß, daß wir in vorn— 
hinein wiſſen, der richt nir dabei, ſchon weil er aus 
Lundenburg is. 

Mittler. Das is doch kein Grund. 

Kranzberger. Das is von die neunundneunzig 
Gründ, die die Grund-Mali gegen jeden Mann auf— 
bringt, einer von die Hauptgründ; ein hieſiger muß's 
ſein, ſie laßt nit von Wien. (Gegen den Hintergrund.) 
Na, was ſag ich! 


Sechſte Szene 
Vorige. Amalie Grund kommt raſch vor, ihr folgen 
Eitelberger, Michel, Roſa und Fellinger. 
Entree. 
Amalie. 
1. 

Anderswo gibt's wohl auch Straßen 
Wie die unſern akurat 
And a Menge ſchöne Orter 
Wie herum um unſre Stadt. 
Anderswo wird's a nit fehlen 
An a Menge Maſſa Leut 
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Wie bei uns ſo untermiſchter, 
Biſſerl dumm und biſſerl gſcheit; 
Doch dös müßt ich alls erſt gwöhnen, 
And das geht nit, weiß ich ſchon, 
Wer mich in die Fremd will führen 
Na, den nimm ich net zun Mon. 
Weil ich mein Vaterſtadt, 

Weil ich mein Vaterſtadt 

Nit am Buckel mitnehmen konn, 
Geh ich glei lieber gar nit davon. 
O Wien, mein Vaterſtadt, 

O Wien, mein Vaterſtadt 

Du ſtehſt bei mir in Gnad, 

Du ſtehſt in Gnad! 


Alle. 
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O Wien, mein Vaterſtadt, 

O Wien, mein Vaterſtadt 

Du ſtehſt bei mir in Gnad, 
Du ſtehſt in Gnad! 
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Ein, dem auch, wie mir, die Gaſſen 
Bis auf jeden Stein bekannt, 

Wo wir uns die Schuh vertreten, 

Wie wir noch in d' Schul ſein grannt, 
Ein, der auch kein Gſicht möcht miſſen, 
Das wir gwohnt ſein ſeit den Jahrn, 
And die Orter tragt im Herzen, 

Wo wir mit die Eltern warn, 


Ein, der an der Heimat hinget 
Ja, den nähm ich wohl zum Monn, 
Wenn ich ſo mein Jodler ſinget, 
Sicher, er verſtünd mich ſchon: 
Weil ich mein Vaterſtadt, 

Weil ich mein Vaterſtadt 

Nit am Buckel mitnehmen konn, 
Geh ich glei lieber gar nit davon. 
O Wien, mein Vaterſtadt, 

O Wien, mein Vaterſtadt 

Du ſtehſt bei mir in Gnad, 

Du ſtehſt in Gnad! 

Eitelberger. Aber, Fräuln Mali, das is doch 
nur Ihr Spaß, daß Sie auf mein Antrag nichts 
anders erwidern — 

Amalie. Als daß ich nit hinkommen will, wo 
Sie herkommen? Aber ich bitt Sie, kann man an 
ein Mann weniger auszuſetzen haben, als daß er 
ein Lundenburger is? 

Eitelberger. Freilich nit. 

Amalie. Na alſo, gebn Sie ſich damit zufrieden. 
In Ihre andern Familienangelegenheiten miſch ich 
mich gar nit; möglich, daß Sie bei Waſſer auf— 
erzogen worden ſind, Sie ſind aber nit dabei bliebn. 

Eitelberger. Sie meinen, ich trink? Aber be— 
denken S' nur, der Aufenthalt in der heißen Back— 
ſtube, — das machts Gſchäft. 

Amalie. Na, ſehn S', andre entſchuldigen das 
noch mitm Durſt, bei Ihnen ghört aber 's Trinken 
zum Gſchäft. 
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Eitelberger. Solche Anſpielungen kennen mer 
ſchon. Aber Sie müſſen nit glauben, Fräuln Mali, 
daß Sie das einzige Mädel auf der Welt ſein. 

Amalie. Davor ſoll mich auch unſer Herrgott 

in Gnaden bewahren. Ich weiß nicht, für wen das 
erſchrecklicher wär, für mich ſo alſer ganz alleiniger 
unter alle, alle dieſe Mannsbilder — oder für die 
Mannsbilder — 
Eitelberger. Haben S' kein Angſt, gegn das 
Abel wachſen a Menge ſchöne Kinder, werdn doch 
auch a paar drunter ſein, die die Konkurrenz mit 
Ihnen aufnehmen können, und eine ſolche werd ich 
mir ſchon ausfindig machen, und wenn ich fie hab, 
wird Sie's gnug verdrießen. 

Amalie. Meinen S' die Betreffende oder mich? 

Eitelberger. Sie, Sie wird's verdrießen, mein 
liebe Fräuln Mali, der keiner gut gnug is. 

Amalie. Aber, mei lieber Herr von Eitelberger, 
warum giften S' Ihnen denn? Das is ja das Aller— 
dümmſte, was man in der Gſchwindigkeit leiſten 
kann. Hat man das Mädel gern, um das man an: 
halt, da kann ein a Körbel wohl kränken, aber man 
begehrt nit auf; liegt ein an dem Mädel nix, ſo 
war ſchon das Anhalten ein Anſinn. Alſo bitt, 
reden S' von was Gſcheitern, wenn Sie's imſtand 
ſind, oder wenigſtens von was andern. (Wendet 
ſich ab.) 

Michel Gu Kranzberger, neben dem er ſteht, hände— 
reibend). Wieder einer abgeblitzt, da fallt mer alle— 
mal ein Stein vom Herzen, na ja, mit der Mali 
ſteht und fallt mein Hausweſen; wenn die heirat, 
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müßt ich auch wieder heiraten, Sie, und da hab ich 
Reſpekt davor. 

Eitelberger. Fräuln Mali, ſein S' bös? 

Amalie. Ich? No, fallt mer gar nit ein, ich 
hoffe nur, daß auch Sie's nit ſind, und wenn Sie 
in Lundenburg das Geſchäft, und was dazu gehört 
(deutet das Trinken an), ein biſſel zur Beſinnung 
kommen laßt, denken S' an mich und ſchicken S' 
mir ein Stritzel, gebn S' aber keine Kronäugeln 
drein. 

Kranzberger (cchlägt Eitelberger auf die Achſeln). 
Alſo dein Laufpaß haſt. Komm jetzt, laß mer 'n 
Wein nit warm werdn. 

Eitelberger. Aber ärgern möcht ſie's doch, 
wann ich ſchnell einer andern 'n Hof mach, der 
Rofa — 

Kranzberger. Mei Lieber, die hat noch nit 
ihrn Abſchied von mir, da gibt ſ' dir kein Ghör. 
(Geht nach rückwärts.) 

Michel Gu Amalie). Mali! Mali! Du halt da 
wieder eine Partie ausgſchlagn — 

Amalie. Ja, Bruder, wann du meinſt — 

Michel. Es iſt doch ein Mann, der ſein Brot hat. 

Amalie. Sehr viel Brot. 

Michel. And mußt denn jeden Fehler gleich ſo 
hoch aufnehmen?! 

Roſa (zu Fanny). 's is wirklich unerhört, wie die 
mit die Männer urraßt. Die kriegt ihr Lebtag kein 
Mann, denn kein Liebhaber halt bei ihr aus. Dort 
ſteht der meine! (Zeigt nach Kranzberger.) Jetzt bin 
ich in allem gegen ihn ſo nachgiebig und fromm wie 
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a Lamperl, wie wir amal verheirat fein, dreſſier ich 
mer 'n ſchon. 

Amalie. Bruder, du haſt recht, ich hätt die 
Partie doch nit ausſchlagen ſollen. 

Michel (entjegt). Mali! Mali! 

Amalie. Was haſt denn? Er is doch ein Mann, 
der ſein Brot hat. 

Michel. Freilich, a Menge Brot, es is aber 
doch die Frag, ob ihm's d' Leut abkaufen. 

Amalie. And ein Fehler muß mer a nit gleich 
ſo hoch aufnehmen. 

Michel. Aber, Mali, ſo was kann mer doch 
nit hoch genug aufnehmen, er is ja ein notoriſcher 
Bſuf — ein verlorener Menſch — willſt du blind— 
lings in dein Unglück . . . 

Amalie (lacht). Aber, Michel, wirſt du denn 
nie gſcheit werdn, du Familienoberhäuptling! Vor— 
erſt redt er immer ab und hintennach immer zu. 
Was ſoll denn das Komödieſpiel zwiſchen uns? 
Wenn einmal einer kommt, der mir gfallt, da hilft 
doch alles Zu- und Abreden nix. 

Michel. No, ſei ſo gut. 

Amalie. Ja, da werd ich ſo gut ſein. 

Kranzberger (ſtößt Mittler an). Jetzt laſſen wir 
dich alleinig mit ihr. 

Mittler. Schon recht, aber der gwiſſen Dis— 
ziplin weichn mer aus, ich ſtell mein Mann, aber 
alſer Irregulärer. 

Kranzberger. Na, alſo viel Glück, du Frei— 
ſchärler. (Alle ziehen ſich zurück und gehen rückwärts 
links ab.) 
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Siebente Szene 
Amalie und Mittler. 

Mittler. Jetzt erlauben S' ein alten Bekannten 
auch a Wort, Fräuln Mali. — Erinnern Sie ſich noch? 

Amalie. Ich bitt, an was denn, Herr Lorenz? 

Mittler. Wie wir miteinander in d' Schul 
gangen ſein? 

Amalie. Ah, freilich. Wollen Sie mir aus 
unſerer Schulzeit eine Mitteilung machen? Sie, die 
kommt a biſſel verſpätet. 

Mittler. Das gſchieht nur ſo Eingangs halber, 
ich komm ſchon aufn heutigen Tag z' reden. 

Amalie. Das dürft dann eine etwas längere 
Anterredung werden und Sie erlauben ſchon, Herr 
Lorenz, daß ich mich dabei nützlich beſchäftige. Ja? 
(Zieht eine Häkelei aus der Taſche.) No, ſo fangen S' 
halt an. 

Mittler. Fräuln Mali, was habn S' denn da? 

Amalie. Ein Deckenbandl. 

Mittler. Li, a Deckenbandl! Hat mer gleich fo 
ausgſchaut. 

Amalie. Herr Lorenz, woher haben Sie denn 
dieſen ſchnellen Blick für dergleichen Kleinigkeiten? 

Mittler. Mein Gott, ſo was kommt ein doch 
ſo häufig vor Augen, da müßt mer rein blind ſein, 
wenn mer das nit kennet; ich hab übrigens nie ein 
Anlaß gegeben, daß derlei in Gebrauch kommen wär. 

Amalie. Nicht? Können S' ſchwören? 

Mittler. Schwören? Wegn den Gegenftand? 
Na, den möcht ich kennen, der ſich drauf einlaßt, 
daß er auf ſo was ſchwört. 


Amalie. Ereifern S' Ihnen nit, Herr Lorenz! 
Ich könnt's ja auch übel aufnehmen, wenn ich dächt, 
daß Sie gedacht hätten, es wär etwa zu eigenem 
Gebrauch. 

Mittler. Es war auch ein Anſinn, daß mir das 
Deckenbandl auch nur für ein Augenblick die Red 
verſchnürt hat. Verzeihen S', Fräuln Mali. Aber es 
is halt ſchon ſo lang her, daß wir uns nit gſehn habn. 

Amalie. Seit wir miteinander in die Schul 
gangen ſein. 

Mittler. Richtig, ſeit wir miteinander in die 
Schul gangen ſein, und jetzt mit einmal ſteh ich 
Ihnen gegenüber. Na, was Sie groß worden ſein! 

Amalie. Gelten S'? 

Mittler. And ſtark! 

Amalie. Nit wahr? 

Mittler. And ſo viel ſauber. 

Amalie. Gehn S' zu. 

Mittler. Ich hab ſchon viel Saubers gſehn, 
aber ſo was Saubers noch nit. 

Amalie. Sie ſchmeicheln alls zviel. 

Mittler. Auf Ehr! And wann dieſer Lunden— 
burger Gnad vor Ihnere Augen gfunden hätt, ich 
weiß nit, ob nit a Anglück gſchehn wär. 

Amalie (cchreit auf). Jeſſes! 

Mittler. Was haben S' denn? 

Amalie. Mer fürcht ſich ja völlig vor Ihnen. 

Mittler. Fräuln Mali, mir ſcheint, Sie haltn 
mich da ſo ſtaffelweis für ein Narrn. 

Amalie. Es freut mich, daß Sie auch ſo ſtaffel— 
weis drauf kommen ſind. 
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Mittler. Sagn S' mer offen, Fräuln Mali, 
wie muß mer denn eigentlich mit Ihnen reden, daß's 
Ihnen angenehm is? 

Amalie. Vernünftig. 

Mittler. Ja, das is leicht gſagt. 

Amalie. Ich weiß. 

Mittler. Haha! Na, na, dös gilt net, daß Sie 
ein'm 's Wort im Mund verdrehn. Ich werd bitten, 
vernünftig reden kann ich ſchon auch, aber es kommt 
ein das viel ſchwerer an, wenn man ſich ſo völlig 
fremd worden is. Ja, damals — 

Amalie. Wie wir noch miteinander in die Schul 
gangen ſein. 

Mittler. Ganz recht, wie gut habn wir uns da 
aufm Weg hin und her vertragn. And z' Haus, 
bald in der Wohnung von mein alten Leuten, bald 
in derer von den Ihnerigen, was habn wir da alles 
gſpielt? Wiſſen S' noch, was wir ſo häufig gſpielt 
habn? 

Amalie. O ja, alle Freitag, — wie wir's beim 
Wirt im Haus gſehn habn — Fadl abſtechen, Sie 
waren's Fadl. 

Mittler. Na, das mein ich doch nit. Was wir 
viel häufiger gſpielt habn, „Vata und Muta“. 

Amalie. Ah ja, „Vata und Muta“. Wir habn 
auch a Familie darnach ghabt, mit Holzköpf, ſauber 
zſammgnäht und mit Sagſcharten gfüllt. 

Mittler. Dö Gredl. 

Amalie. And 'n Wurſtel. 

Mittler. Schaun S', Fräuln Mali, Sie werdn 
mir's vielleicht nit glauben, aber wie oft iſt's mir 
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ſeither durch 'n Sinn gangen, wann wir fo in d' Jahr 
kämen, ob mer nit aus dem Spiel ein Ernſt machen 
ſollten, und Fräuln Mali, ich ſag ſonſt nix, als 
wenn's auf mich ankam — 

Amalie. Ja, ſehn S', wenn nach der neuen 
Verrechnung auch nur Zehne aufs Dutzend gehn, 
mit ein Paarl is's beim Alten blieben, dazu ghören 
immer noch zwei. 

Mittler. And dösſelbige Zweite müßten Sie 
ſein, Fräuln Mali, anders tu ich's nit. 

Amalie. Bedaure, aber ich heirat kein Schulbubn. 

Mittler. Bin ich a Schulbub? 

Amalie. Sie müſſen doch ſelber zugeben, daß 
ich nit die Ehre hab, Sie in einer andern Eigen— 
ſchaft zu kennen. 

Mittler. Dann möcht ich ſchon bitten, Fräuln 
Mali, daß Sie ſich die Müh nit verdrießen ließen, 
mich kennen zu lernen. 

Amalie. Soll ich da gleich damit anfangen oder 
noch a Weil zuwarten? 

Mittler. O nein, ich werd bitten, gleich vom 
heutigen Tag an. 

Amalie. Von heut, wo ich Sie in derer Gſell— 
ſchaft treff!? 

Mittler. Ah, das is gut, Sie ſein ja ſelber 
dabei. 

Amalie. Vergeſſen S' nit, daß wir Ihrer Gſell— 
ſchaft nur zufällig in Wurf kommen fein, daß nur 
Sie drauf gdrungen habn, daß wir uns anſchließen, 
und daß nur mein Herr Bruder damit einver— 
ſtanden war. 
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Mittler. Is auch wahr. Aber das können S' 
mir glauben, Fräuln Mali, wenn S' mich auch da 
mit den zwein antreffen, ſo lauf ich doch nit jeder 
Schürzen nach wie der eine, noch bin ich a Saufaus 
wie der andere. 

Amalie. Noch nicht, doch mit der Zeit könnt's 
werden. Wenn ein Lump unter honette Leut grat, 
ſo gebn ſich die nit viel Müh um ihn, höchſtens 
die, wie ſ' ihn mit guter Manier wieder los werden, 
wenn aber a honetter Menſch unter Lumpen grat, 
ſo ſetzen die alles dran, daß er bald das nämliche 
Gſicht kriegt wie ſie, denn ein anſtändiges, das noch 
klar aus den Augen und ein jedem friſchweg in die 
ſeinen ſchaun kann, das wär ja ein Vorwurf für 
alle, die daneben ſitzen und das nit mehr können. 
Alſo, Herr Lorenz, wenn Sie zeigen wollen, daß 
Sie mir gut ſind, ſo ſchlagen S' meine Warnung 
nit in Wind, packen S' mit der Gſellſchaft aus! 

Mittler (bei Seite). Ahan, Disziplinärvorſchrift, 
Paragraph Eins. 

Amalie. And wenn Sie wollen, daß ich Ihnen 
gut werden ſoll, ſo bhalten S' die Regelmäßigkeit 
in Ihrer jetzigen Stundeneinteilung bei, aber wenden 
Sie's für was Gſcheiters an, denn jetzt kommt dabei 
doch nix heraus, als daß ſich Ihre arme Mutter 
Tag über mit die Gſelln und Lehrbubn h'nunter— 
ärgern muß und in der Nacht die Stunden zählt, 
bis der Herr Sohn z' Haus kommt. ( Vertraulich.) 
Sagn S' mer, wer ſteht denn jeden Morgen erſt 
nach Achte auf, geht gleichwohl um Zehne ins Wirts— 
haus fruhſtucken, kommt dann zum Eſſen z' Haus, 
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wo er kein Biſſen anrührt, und rennt um Drei wieder 
ins Kaffeehaus, halt ſich — wenn ſ' ihn nit weg— 
rufen — bis Sechſe dort auf und marſchiert dann 
stantepede wieder ins Wirtshaus? And wer is denn 
das, den man nachts um Eins oder halber Zwei, 
wann der Hausmeiſter nit gleich munter wird, fo 
heidenmäßig fluchen hört, drei Häuſer weit, die er 
von uns weg wohnt? 

Mittler. Ich, ich, allemal und alles ich, Fräuln 
Mali! Aber dadrauf brauch ich's gar nit anztragn, 
daß Sie mir erſt gut werdn, das fein S' eh ſchon. 

Amalie (ſcharf). Wer ſagt Ihnen denn das? 

Mittler. Sie, Sie ſelber, Fräuln Mali, eigen— 
mäulig. Von ein'm Menſchen, um den man ſich 
kein Bröſel kümmert, bhalt man nit alles ſo Tipferl 
für Tipferl auf, daß man ihm's Pünkterl für Pünkterl 
vorrupfen kann. 

Amalie. Jeſſes, wegn die vorgrupften Pünkterln! 
Ich bitt' Sie, tagüber wirft mer doch a manchmal 
ein Blick ausn Fenſter oder ſteht zufällig daneben, 
wann juſt die Sprach vom jungen Drechſlermeiſter 
is, da müßt mer ja rein törriſch ſein, wenn man 
nix in Erfahrung brächt; ich hab übrigens nie ein 
Anlaß geben, daß die Red auf Sie kommen wär, 
und weiter auch nit bſonders drauf ghört. 

Mittler. Nicht? Können S' ſchwörn? 

Amalie. Schwören? Ah, da drauf laß ich mich 
a nit ein. 

Mittler. Ohne Jurament, Fräuln Mali, Sie 
ſehn mich doch nit ungern. 

Amalie. Uber a wengerl anders ſchon noch lieber. 
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Mittler. Das merk ich wohl, daß bei Ihnen 
der Drechſlermeiſter lang nit in der Gnad ſteht, wie 
ſeinerzeit der Schulbub. 

Amalie. Ja, ſehn S', dem Schulbuben kann ich 
halt ſo manches nit vergeſſen. Ich kann ihm's nit 
vergeſſen, 'm Lenzl, wie ich amal ſchwer krank glegn 
bin und für die Kinder in Haus 's Verbot drauf 
war, mich zu beſuchen, daß er ſo lang plärrt hat, 
bis er mich ſehen und neben mein Bett hat ſitzen 
dürfen, ich kann ihm's nit vergeſſen, wie er für die 
armen Lehrbubn, wann einer was verſehn hat, allmal 
bei ſein ſtrengen Vater vorgbeten hat, und das gute 
Herz, glaub ich, hat er wohl bhalten, das is mit 
ihm aufgwachſen und drum wär mir's nit unlieb, ich 
könnt aus ihm ein ordentlichen Mann machen. 

Mittler. Ja, ja, und warum a nit?! 's Material 
is ja da, aber den gmachten Mann müßten S' 
dann auch nehmen, Fräuln Mali. 

Amalie. Wenn er ſo wurd, wie er ſein ſoll, 
dann nehmet ich ihn ſchon, weil — ah na, das ſag 


ich net. 

Mittler. Frei heraus, Fräuln Mali, ich bitt 
ſchön. 

Amalie. Weil ich 'n dann keiner andern ver— 
gönn! 


Mittler. Mali! Jeſſes und Joſef, da erlebn 
mer bald ein Ehrentag! (Will ſie umarmen.) 

Amalie (beugt aus). Dank ſchön, Herr Lorenz, 
Sie meinen's zu gut. Aber ich kauf auch 'n Kater 
nit im Sack und Sie ſein doch noch kein biſſel 
anders, als Sie waren. 
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Mittler. Aber wie ich dazu ſchaun werd! Ich 
verſprich alls. 

Amalie. Das tut a Spitzbub auch, und vom 
Ehrentag redn mer erſt an dem Tag, wo ich mit 
Ihnen a Ehr aufheben kann. 

Mittler. Is mer nit bang, der kommt ſchon. 


Duett. 
Mittler. 
Ja, der Tag, wo du mein Weiberl, 
Kommt ganz gwiß, meiner Sir, 
Biſſerl warten, biſſerl paſſen 
Schadt der Lieb ja nir. 
Amalie. 
No, das mein ich eben ſelber, 
Daß's der Lieb nix ſchadt, 
Alles braucht ja Zeit auf Erden, 
Was a biſſerl grat. 
Beide. 
Is dann eins des andern ſicher, 
Doppelt is die Freud 
And zu unſrer Hochzeit laden 
Wir die ſchönſten Leut! 
Amalie. 
Mein Bruder ſetzn mer obenan, 
Daß er beim Wein ſich tröſten kann, 
And ſingen im Schulmeiſterton. 
Mittler. 
Jo, meiner Seel, ich hör ihn ſchon! 
Den näſelnden, affektiert hochdeutſch ſprechenden Schul- 
meiſterton kopierend. 
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„Ich hebe auf mein Glas 
And trink auf dies und das, 
Das Brautpaar weiß ſchon wa — wa — was!“ 


Ich weiß ihm gleich ein Nebenmon, 
Den Meſſerſchmied, den ruck mer on, 
Der mit ſein Kropf nit ſingen kon. 
Amalie. 
Jo, meiner Seel, ich hör ihn ſchon! 
Den Geſang eines „Kropfeten“ imitierend. 
J möcht gern ſchön ſinga, 
Doch will dös net gehn, 
J kann's nit dazwinga, 
Drum laß ich's halt ſtehn. 


Der Nachbar dann, der Poſtillon, 
Der kreuzfidele, alte Mon, 
Der bleibt uns ſicher net davon. 
Mittler. 
Jo, meiner Seel, ich hör ihn ſchon! 
Kopierend. 


Ja, bei verliebte Leut 

Dös is ganz gwiß, 

Daß denen d' Eiſenbahn aper 

Viel lieber is! 

Nur gſchwindi, gſchwind, nur gſchwindi, gſchwind! 
Kann's gſchwinder net ſein? 

Ich reis zu mein Schatzerl 

Ins Steirerland h'nein. 

Nur gſchwindi, gſchwind, nur gſchwindi, gſchwind! 
Kann's gſchwinder net ſein? 
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Aber im Ehſtand dann, 

O ſapramoſt — 

Wär ihnen lieber dann 
Dö alte Poſt. 

Ei, Schwager, nur langſam, 
Es geht zu mein Wei, 

And willſt öfter einkehrn, 

J bin ſchon dabei. 

Ei, Schwager, nur langſam, 
Es geht zu mein Wei! 


Wie oben. 


And meiner lieben Gödin dann, 

Der dicken Wirtin von der Kron, 

Der zechen wir a Spitzel an. 

Amalie. 
Jo, meiner Seel, dö hör ich ſchon! 
Imitierend. 

Der Adam ſitzt im Paradeis 
Betracht der Viecher Art und Weis 
And denkt: wie is denn dös beſtellt? 
Dö fein ja alle paarweis gſellt. 
Dös eine is dös Zwideri, 
Dös hat a anders neben ſi, 
And wenn ihm dös recht ſchön tun tut, 
So wird dös Zwidri wieder gut. 
Na, denkt der Adam; Ja, bin i 
Der einſchichtige Zwideri? 
Mir war's ja oftmal a ganz recht, 
Ich hätt was, was mer ſchön tun möcht! 
O lieber Gott, erhör mein Schra, 
A fo a Viecherl möcht ich a! 


Mittler. 
Mitten in den Luſtbarkeiten 
Mach mer ſich davon bei Zeiten, 
Schleichen uns ganz ſtill hinfür 
Bis zu unſrer Kammertür! 
Dorten wird a Buckerl gmacht. 
Beide. 
Gute Nacht! 
Von ſo lieben, guten Leuten 
Fallt ein wirklich ſchwer das Scheiden. 
Jo dös ſtellts euch gar nit für, 
's macht uns a kein kleine Müh, 
Faſt hätt mer's nit zwegen bracht, 
Gute Nacht! 
Längerer Jodler, verhallend, zuletzt ganz leiſe. 
Gute Nacht! 


Laufen nach dem Hintergrunde links ab. 


Achte Szene 
Blind von rechts, dann aus dem Hintergrunde links 
Rofa, von Fanny geführt. 

Blind. Der alte Wächter wär expediert! — 
Wenn ſich die hübſche Wächterin noch da in der 
Gegend herumtreiben möcht, oh je! 

Fanny (Noſa führend). Nein, das geht nit, du 
darfſt kein Tropfen mehr trinken, du biſt ja ſchon ſo 
erhitzt! 

Rofa. Mir wird ganz ſchwindlich. 

Fanny. Ein Glas Waſſer wär dir vielleicht 
recht zuträglich, wenn nur jemand da wär. 
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Blind. Eine hilfloſe Mädchengruppe. Meine 
Damen, wenn ich etwa meine Dienſte anbieten kann — 

Fanny. Ja, wenn Sie ſo freundlich ſein wollten, 
junger Herr, ein Glas Waſſer — 

Blind. Ich fliege! (Im Abgehen nach links.) Da 
wird wieder was! (Ab.) 


Neunte Szene 

Vorige ohne Blind, dann Amalie und Michel. 

Fanny. Es iſt ſchon zu arg, wie's der Kranz— 
berger Schani mit dir treibt! Er nötigt dich zum 
Trinken, bis d' nimmer weißt, wo dir der Kopf ſteht, 
und a ſonſt macht er dich in aller Augen zum Schau— 
ſpiel: wenn alles lacht, ſollſt du ernſt bleiben, und 
wenn alles ernſt is, Manderl machen. 

Roſa. Sind wir nur erſt verheirat, dann laß 
ich mir's a nimmer gfalln, aber alſer lediger muß 
mer halt nachgiebig ſein, ich weiß, wenn ich mich 
jetzt a biſſel auflehnet, ſaget er höchſtens: aus iſt's! 

Amalie (it mit Michel vorgekommen). Mei liebe 
Rofi, wann's noch mit Ehren aus fein kann, dann 
wär wohl 's Beſte, es wär auch ſchon aus. Die 
Nachgiebigkeit hat ihre Grenzen und heut könnts 
vielleicht a biſſel weitergehn, als Ihnen ſpäter lieb 
wär. Es is vielleicht eh heut der letzte Tag. 

Roſa. Der letzte Tag? 

Amalie. Er is doch einberufen. 

Roſa. Einberufen? Er wär einberufen und er 
hat mir davon nix gſagt?! 

Amalie. Das iſt juſt kein Zeichen, daß er's ehrlich 
meint. 
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Zehnte Szene 
Vorige. Kranzberger. 

Roſa (ihm entgegen). Schani, is wahr, du biſt 
einberufen. 

Kranzberger (wild). Wer ſagt's? 

Rofa. D' Fräuln Mali! Fräuln Mali, geben S' 
der Wahrheit die Ehr. 

Amalie. Ich hab's geſagt; wenn er's leugnen will, 
das is ſein Sach. 

Kranzberger (trotzig). Leugnen werd ich net. 

Rofa. Weil du's nit kannſt, aber falſch und 
ſchlecht ſein gegn ein armes Madl, das kannſt. 

Kranzberger. Roſl! 

Rofa. Fanny, ich bitt dich, geh du mir heut 
nimmer von der Seiten, bhalt mich bei dir, Fanny. 

Kranzberger. Ihnen, Fräuln Mali, verdank ich 
den lieben Auftritt. Ich hab Ihnen eh noch auf der 
Mucken von damal, wo Sie mich abgwieſen habn; 
daß Sie ſich aber heut da einmiſchen, wo Sie's gar 
nix angeht, und mir 's Spiel verderben, das ſoll nit 
umſonſt gſchehen ſein! 

Amalie. O, Herr Kranzberger, ich bin nit eigen— 
nützig, ich verlang nix dafür. 


Elfte Szene 
Vorige. Mittler. 
Mittler. Zahlt wär, da bin ich. 
Kranzberger. O, du gehſt a mit, Lorenz? 
Mittler. Freilich! 
Kranzberger. Ah, du biſt von uns abkomman— 
diert? Du blamierſt dich nit ſchlecht, Freiſcharler. 
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Schamft dich nit, a Gſellſchaft zu zerreißen wegn ein 
Madel? Wann das a biſſel was von dir halt, ſo 
macht ſ' dich vor den andern nit zu Schanden und 
laßt ſich's a gfalln, wenn du ihr 's Dableiben ſchaffſt. 

Mittler. No, jetzt gar ſo ſcharf deut mir 's a net 
aus; wenn ich d' Fräuln Mali bitt, ſo bleibt ſ' 
ſchon noch a biſſerl bei uns. Nit wahr? Mir zlieb! 

Amalie. Herr Lorenz, unſer Abkommen war, daß 
Sie mir zlieb in gſcheiten Stücken nachgeben ſollten; 
daß ich Ihnen zlieb mich auf irgend a Dummheit 
einlaſſen müßt, davon war nit die Red. 

Mittler. Fräuln Mali! 

Kranzberger. Wann d' jetzt nachgibſt, kapitu— 
lierſt auf Lebzeit. 

Mittler. Sie könnten mir das antun und fort— 
gehn? 

Amalie. Herr Mittler, ich hab kein Bravour 
drein geſetzt, vor der Geſellſchaft zu zeigen, daß ich 
ein Einfluß auf Sie hätt, ich hab Sie keine Kunſt⸗ 
ſtückeln produzieren, nicht übern Stock ſpringen, noch 
„wie ſpricht der Hund“ machen laſſen, ich hab ganz 
in der Still zu Ihnen geſagt: Gehn S' mit! Sie 
aber halten mir jetzt den Stock vor, doch die Mali 
ſpringt nicht drüber. Es is immer gut, wenn man 
gleich von Anfang an weiß, wie man miteinander 
ſteht; die ſich finden laſſen will, kann ſich wegwerfen, 
die ſich aber will gwinnen laſſen, muß aufn vollen 
Einſatz bſtehn. Sie können mitkommen — (weich) und 
das machet mir a rechte Freud, Lorenz — Sie können 
auch dableiben, aber das ſag ich Ihnen, ſehn wir uns 
heut nimmer in der Stadt, dann ſehn wir uns von 
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morgen an auch in der Stadt nimmer. Komm, Michel! 
— (Ab mit Michel nach rechts.) 

Mittler. Sie geht wirklich. 

Kranzberger (auflachend). Na, freilich geht ſ'! 


Zwölfte Szene 
Vorige ohne Amalie und Michel. Eitelberger (von links, 
Hintergrund), Blind von vorne links. 

Eitelberger (taumelt auf die Szene). Dös is nit 
recht, ein ſitzen laſſen, wann mer nimmer ſtehn kann. 

Kranzberger Gu Mittler). Such mer uns a an- 
ders Wirtshaus. (Zu den Mädchen.) Kommts! 

Blind (mit einem Glas Waſſer herbeiſtürzend). Meine 
Damen! 

Kranzberger. Laſſen S' die Mädeln mit Fried. 
(Schleudert ihm den trunkenen Eitelberger in die Arme.) 
Führen S' den da. — Vorwärts! 

Blind (indem alle zum Abgehen ſich anſchicken). Herr: 
gott, Abenteuer Nummer zwei! Der Tag übertrifft 
meine Erwartungen! 

Vorhang fällt. 


Verwandlung. 


Straßenanſicht. Links ein ſchmales Gäßchen. Rechts 
greift eine Mauer herein und Mitte der Bühne etwas 
hinter der erſten Kuliſſengaſſe ein kleines, einſtöckiges 
Gebäude, Front gegen den Zuſchauer. Das Eingangstor 
iſt gleich daneben in der Mauer angebracht. Vier Fenſter, 
beide im erſten Stockwerk befindliche, zugemauert; von 
den zwei andern zu ebener Erde, das rechts mit geradem 
Gitter, das links an der Ecke hat einen ausgebauchten 
Gitterkorb, nur bis zu ſeiner halben Höhe reichend; eine 
Perſon, die auf dem Fenſterbrette ſitzt, langt mit der 
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Bruſt darüber hinaus, wer ſich darunter auf die Stein— 
bank an der Ecke ſetzt, iſt in gleicher Höhe mit dem 
Brette, ſteigt er auf ſelbe, ſo iſt er in gleicher Höhe, 
wie die im Fenſter ſitzende Perſon. Im Gitterkorb ſtehen 
ein paar Pflanzentöpfe, Efeu, der in Ranken hinan⸗ 
klettert und niederhängt. Die Fenſter find, wie der Vor— 
hang aufgeht, dunkel. Die Straße iſt vom Monde be— 
leuchtet. 


Dreizehnte Szene 
Schwund und Wenzel (von rechts auftretend). 

Schwund. Sixt, wann ich nit wär, hättſt nit 
amal heim troffen. Kennſt dich jetzt aus? 

Wenzel. Ah, freilich, ich kenn ich mich ſchon aus. 
Dank ich ſchön für Geleitung und für Lackel Bier, 
was © mi habn zahlt! Fuxte mich nur, daß iſe 
Uhr weg. 

Schwund. Na, ſei ſo gut! 

Wenzel. Ja, iſe unter Rafferei wegkummen. 

Schwund. Na, ſo a Gaunerei, ein armen Lehr— 
bubn d' Ahr ſtehlen! Hättſt halt a beſſer aufſchaun 
ſollen. 

Wenzel. Is mich nur, weil ſ' mir dabei Weſtl 
verriſſen habn, Ahr iſe tumbakene. 

Schwund (halblaut). O, verflucht! 

Wenzel. Ah, an Sunntag, da ſein me für ganze 
Wuchen gſcheit. Gauner iſe ſchön gfuppt. iſe ja nur 
Häuſel von Ahr, Werkel is gar kane drinnen. Dobre 
noz! (Rennt nach links ab.) 

Schwund. Kruzitürken! Hitzt is der Schmarn nit 
amal 's Bier wert! (Schimpfend ab.) Traktiern laſſen, 
— nachher nit amal was mithabn, was ein Griff wert 
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is?! So a Quart! — Wann dö Gſchäften jo geben, 
ſtell ich mich lieber gleich moring ſelber beim Landes— 
gericht. (Nach links.) 

Die Fenſter des Häuschens, Mitte der Bühne, erhellen ſich. 


Vierzehnte Szene 
Hameder, Anna und Joſef (von rechts nach links über 
die Bühne gehend). 

Hameder. Na, jetzt fuchtel nit h'rum mitm Kappel, 
daß d' uns die Schmetterling nit lädierſt, und halt 
die Botaniſierbüchſn ordentlich, daß nix außerfallt. 

Anna. Dös is allmal dieſelbe Komödie, zum 
Schluß muß ich das Zeugs mit z' Haus ſchleppen. 

Hameder. Das verſtehſt du nit. Wann's amal 
finſter is, gibt das dem Bubn kein Anſehn mehr, 
ob er ſich damit abiplagt oder nit; alſo trag du's, 
das iſt doch 's Wenigſte, glaub ich, was du für die 
Ausbildung deines Kindes tun kannſt! (Sind unterdem 
links abgegangen.) 

Der Vorhang des Fenſters an der Ecke wird aufgezogen, 
Amalie erſcheint an demſelben. 


Fünfzehnte Szene 

Amalie (am Fenſter), Michel (innen, nicht ſichtbar). 

Amalie. Wie ſchön die Nacht wordn is. 

Michel (von innen). Sehr ſchön is's wordn! 

Amalie. Sehr ſchön! Wie angenehm es jetzt 
zum Gehn ſein muß! — Ach ja, wenn einer möcht, 
könnt er ganz gut zu Fuß in a paar Stunden herin 
ſein. (Seufzend.) Aber ich hab halt doch recht ghabt, 
recht hab ich ghabt. 

Michel. Worin haſt recht ghabt? 


Amalie (beifeite). Was der Menſch für ein feins 
Ghör hat, das is ordentlich läſtig. Laut.) Recht hab 
ich ghabt, weil ich gmeint hab, es wird heut ſchön 
bleibn. 

Michel. Ah freilich. 


Sechzehnte Szene 
Vorige. Mittler (von links, ſchleicht an das Fenſter 
heran). 

Amalie. Aber hart is's mer ankommen und leid 
is mer um ihn wie um kein! 

Mittler. Vergelt's Gott, nit um a Minuten früher 
oder ſpäter möcht ich hertroffen habn. 

Amalie. Lorenz! 

Mittler (ſteigt auf die Bank). Mali, da bin ich! 

Amalie. Pſt, mein Bruder is im Zimmer danebn. 
Warten S'! (Verſchwindet.) 

Mittler. Aber gwiß, ich bin ja in der Folgſam— 
keit drin. 

Michel (innen). Willſt d' Tür zumachen? 

Amalie (innen). Ja, es zieht! 

Michel (man hört ihn undeutlich innen brummen). 
Jetzt zieht's mit einmal! Was d' dir nit einbildſt. 

Amalie (tritt wieder ans Fenſter). Ufo Sie find 
da, Lorenz? Nein, wie das lieb is, daß Sie doch da 
ſein. (Reicht ihm beide Hände.) Aber Sie ſind doch 
nit herglaufen? 

Mittler. Nein! Das ließ ich mir nit gern nach— 
ſagen und es war a net gut möglich. Aber hörn 
S' mich an, Sie waren kaum weg, ſo ſag ich zu mir 
ſelber: Lenzl, du biſt doch ſchön dumm! 
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Amalie (vor Vergnügen übermütiger Laune, wirft 
ihre Späße entweder mit unterdrücktem oder lautem Lachen 
dazwiſchen). Da war's doch gut, daß ich nit dabei war! 

Mittler. Warum? 

Amalie. Ich hätt Ihnen recht geben müſſen. 

Mittler. So ſchön. — Da denk ich mir, ſolln 
die andern bleibn, wo ſ' wollen, ruf mer 'n Wirt und 
laß 'n einſpannen. 

Amalie. 'n Wirt habn S' einſpannen laſſen. 

Mittler. No, halt 's Pferd. Ausgfahren ſein 
mer, daß alles gwettert hat, denn ſo a Train, wie 
ſ' Sonntag abends auf Wien zuroggeln, muß doch 
zum Aberholen fein! Aber es war a ganz ſakker— 
mentiſche Fahrerei, auf ſo ein ausgmuſterten Steirer— 
wagerl mit ein Brettl querüber zum Draufſitzen ohne 
Lehn, — Schon alleinig das nach rechts und links 
Zſammbeuteltwerdn und hint und vorn Abrifalln war 
'n Fuhrlohn wert. 

Amalie. Da ſein S' ja die Fahrt noch ſchuldig? 

Mittler. Fräuln Mali! 

Amalie. Ich bitt, Sie ſagn das ſo bedenklich — 

Mittler. Ja, Sie machen da jo Gſpaß, für dö 
nur der nächſte Blutsverwandte ein mitleidiges Lächeln 
aufbringt. Sie kommen mir ganz anders vor, als wie 
heut nachmittag. 

Amalie. Das macht die ſchlechte Beleuchtung. 

Mittler. O Joſef, ſchon wieder fo a Gſpaß! 
Fräuln Mali, ſein S' vielleicht mittlerweil — wie 
ſoll ich mich denn ausdrücken? — Sein S' vielleicht 
mittlerweil — 

Amalie. „Dalket wordn?“ wolln S' ſagen. 
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Mittler. No, ich hab's juſt nit jagen wollen. 

Amalie. Aber gmeint. Nein, lieber Lorenz, ich 
hab mich nit umſonſt gegn 's Verliebtſein gſperrt. 
Wir Frauenzimmer verlieren da von dem biſſerl Ver— 
ſtand alleweil noch a biſſerl. 

Mittler. Aha, um das nehmen wir Männer 
vermutlich dabei zu. 

Amalie. Na, das ſoll juſt a nit der Fall fein. 

Mittler. No a bifferl gſcheiter muß ich dir doch 
ſchon vorkommen, Mali. 

Amalie. Wiſſen Sie, daß Sie da grad du zu 
mir gſagt haben? 

Mittler. So? Ja, wiſſen Sie, wenn ich zu dir 
du ſag, dann brauchen Sie zu mir auch nicht Sie zu 
ſagen. 

Amalie. Du Schlauer! 

Mittler. Aber du, hörſt du, Mali, du, das mußt 
du doch wirklich ſagn, daß ich heut brav war. 

Amalie. Ja, Lorenz, das muß ich ſagen, heut 
warſt du brav. 

Mittler. And als Belohnung, als Fleißzettel 
verdienet ich wirklich ... — 

Amalie (ganz nahe an ihm). Was denn, Lorenz? 

Mittler (ſie küſſend). Ein Buſſel! 

Amalie. Na, nur ſo gleich nehmen! 

Mittler. Das Gitter is aber a biſſel ſchenant. 

Amalie. Na, jetzt bin ich bös und heut ſein mer 
eh zu keiner Gſcheitheit mehr aufglegt, alſo betracht 
mer's uns morgen beim Tageslicht. Geh jetzt, Lorenz. 
Gute Nacht! 

Mittler (bleibt ruhig ſtehen). Is denn ſchon Zeit? 
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Amalie. Wir müſſen doch morgen früh auf, oder 
willſt du wieder bis nach Achte liegen bleiben? 

Mittler. O bewahr! Alles gſchieht, was du willſt; 
wenn du ſagſt: Geh, ſo geh ich. 

Amalie. Na, davon merk ich juſt nichts. 

Mittler. Na, das is nur, daß mer ſich ausredt. 
Was's a gilt, dir zu Lieb tu ich ja alles, daß d' mir 
vertrauſt, ich kann's ja gar nit derwarten, daß ich 
mein Ordnung hab. 

Amalie. An der Ordnung wird's doch nicht fehlen, 
haſt ja die Mutter im Haus. 

Mittler. Ja, die Mutter! Das iſt aber doch ganz 
was anders, wenn ein'm am frühen Morgen 's Weiberl 
entgegenkommt, und man kanns um 'n Hals nehmen 
— Gutn Morgen, Mali! (Küßt ſie.) 

Amalie. Das iſt jetzt 's zweite. 

Mittler. Ja — aber was das Gitter ſchenant is! 

Amalie. Na, dich ſcheint's nit bſonders zſcheniern. 
Jetzt haſt aber wirklich Zeit, daß d' gehſt — gute 
Nacht, gute Nacht, bhüt dich Gott! 

Mittler (ſteigt von der Bank). Na, bhüt di Gott, 
Mali! 

Amalie. Du, Lorenz! 

Mittler (raſch auf die Bank ſpringend). Ja! 

Amalie. Was wollt ich denn ſagn? Ja — aber 
dein Mutter bleibt im Haus? 

Mittler. Verſteht ſich, bleibt ſ' im Haus, wer 
weiß, in was allem uns die noch nützlich ſein kann, 
is ja a erfahrene Frau, und wenn wir a Familie 
kriegn — ohne Holzköpf und ungfüllter — Mali — 
(er hat ſie umfaßt und küßt ſie). 
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Amalie (ſich losmachend). Du Wildling, du, nur 
noch einmal, dann kriegſt aber doch a Tatſcherl ſtatt 
ein Buſſl. 

Mittler. Gib mir j’ alle zwei. 

Amalie (gibt ihm einen leiſen Backenſtreich). Da 
(küßt ihn) und da — aber jetzt gib a Ruh! Marſch 
fort! (Schiebt ihn von ſich.) Gute Nacht! 

Mittler (von der Bank herunterſpringend). Gute 
Nacht! 

Muſik leiſe begleitend aus dem vorhergegangenen Duett. 

Mittler (ſtimmt ein). Faſt hätt mer's net zwegen 
bracht! 

Beide (leiſe). Gute Nacht! (Sodler wie in der be— 
treffenden Nummer.) Gute Nacht! 

Mittler (hat ſich etliche Schritt vom Fenſter entfernt). 

Amalie. O du mein Gott, wie is doch die Welt 
ſchön — und daß manchmal wo a Gatterl oder a 
Gitterl vor is, is auch a weiſe Einrichtung. 


Der Vorhang fällt. 


Ende der erſten Abteilung. 


Zweite Abteilung 
's Regiment im Haus 


Perſonen 


Ducker, Ziergärtner 

Frau Ducker, früher Frau Wächter 
Lorenz Mittler 

Amalie, ſeine Frau 

Kathi, Dienſtmagd bei Mittler 
Johann Kranzberger 

Blind 

Lieſe, Kellnerin 


Zweite Abteilung 


Wirtshausgarten, nach rechts und links offen, rückwärts 
durch einen niederen Zaun geſchloſſen, der aber in der 
Mitte einen Einlaß hat. Hinter dem Zaune eine ſchmale 
Straße, an dieſer, mit Front gegen den Zuſchauer, eine 
kleine ebenerdige Villa, das Tor in der Mitte, rechts 
und links je zwei Fenſter. Die Jalouſien an ſelben herab— 
gelaſſen. Im Garten ſtehen linker Hand Tiſche mit Stühlen, 
einer davon ganz im Vordergrunde. Rechts, ebenfalls 
im Vordergrunde, eine Gartenbank. Es iſt Hochſommer— 
abend. 


Erſte Szene 


Ducker und Kranzberger (treten vorne rechts auf). 
Kranzberger (ach der Villa weiſend). Alſo das 
Villerl da drüben ghört dein? 
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Ducker (ein Mann in mittleren Jahren, trägt ſich 
ſo, daß es den Eindruck einer beabſichtigten Geſetztheit 
macht). Ja, es hat mir's meine Frau zugebracht, is 
a Vermächtnis von ihrn erſten Mann, dem alten 
Wächter, wann d' ihn kennt haſt. 

Kranzberger. Nein! 

Ducker. Nit? Na, haſt auch nir verlorn. Un: 
läßlich ſeiner Leich is ſeine damalige Witwe, meine 
jetzige Frau, zu mir kommen, Kränz beſtellen, und 
wir haben uns wegen der Deviſe auf den Band— 
ſchleifen geeinigt. „Ruhe ſanft!“ Das wär ganz gegen 
dem Seligen ſeine Gemütsart gweſn. „Wiederſehen!“ 
will fie nicht, — alſo „Anvergeßlich!“ Das wär er 
ihr, hat ſ' gſagt. So habn wir uns das erſte Mal 
gſehn. Der Mann war ein Tyrann gegen ſeine nächſte 
Amgebung und meine Frau, ſeine Witwe, führt das 
Geſchäft weiter. 

Kranzberger. Na, da muß's net grad luſtig 
mit dein Hausweſen bſtellt ſein! 

Ducker. Nein, Bruder, jo viel ich auch klag, jo 
wenig hab ich mich eigentlich zu beklagen. Ich führet 
dich gleich in mein Haus ein und meiner Frau auf, 
aber es is grad der Drechſlermeiſter Mittler mit der 
ſeinigen gekommen, die ſein jetzt drin und ich weiß 
nicht, ob du denen begegnen willſt? 

Kranzberger. Was geniern mich denn dö? 

Ducke r. Die Frau hat dir alſer lediger ein Korb 
geben und das vergeſſen uns die Frauen nie. 

Kranzberger. Sie uns? Ah, das iſt gut! 

Ducker. Ja, es is aber fo. Ihnen nicht gefallen 
gekonnt zu haben, das tragen ſie einem alleweil nach, 
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es bleibt immer fo eine gewiſſe Geſpreiztheit zurück. 
Aber abgeſehen davon, weiß ich auch nit, ob wir 
meiner Frau, wenn fie eh ſchon Geſellſchaft hat, ge— 
legen kommen. 

Kranzberger. Ahan, da kommt der ausgeſpro— 
chene Simandl zum Vorſchein! 

Ducker. Simandl? Bitte, ich fall unter einen 
edleren Begriff, ich bin unglücklicher Ehemann. 

Kranzberger. Na, das is weiter was Rechts. 
Ich hör ja auch, du duldeſt ein jungen Studenten in 
dein Haus? 

Ducker. Den Blind? O glaube nicht, daß ich 
gegen dieſen Blind blind bin. Das is ein ſehr ver— 
wendbarer Menſch. Früher hab ich immer Apportl 
tragen müſſen, jetzt kann er ſich mit Sonnenſchirm, 
Handkörbel und Amhängtüchel abeſchleppen. Von Zeit 
zu Zeit klopf ich ihm auf die Achſel und ſag: „Junger 
Mann, ich erwarte von Ihnen, daß Sie mein Ver— 
trauen nicht mißbrauchen!“ Natürlich nit! 

Kranzberger (lachend). Na ja, natürlich nit! 

Ducker. Bitte, der is erprobt, der weiß faſt um 
alle meine Schliche und ſagt nix, er bedauert meine 
Frau, aber er ſchweigt ritterlich. Er weiß es, daß ich 
faſt alle Nacht zum Fenſter hinausſteig, — 

Kranzberger. Alle Nacht — 

Ducker. Na ja, unter Tags iſt jede Steigerei pure 
Unmöglichkeit, da tyranniſiert mich meine Frau; aber 
nachts, wenn ſchöns Wetter is, da heb ich die untern 
Bretteln von der Jalouſie ſo weit auf, daß ich durch— 
ſchlupfen kann — rrr — laß ich fie dann wieder 
hinter mir zufallen. Wenn auch meine Frau lauſchend 
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das Ohr an meine Kammertür legt, jo is drin der 
Sultl, ſo a Lackl, und wenn ſie den ſchnarchen hört, 
glaubt ſie, ich bin der große Hund. Derweil ſuch ich 
mir meine Spielpartie, geh überhaupt alle Wege, die 
mich früher zu gehen gfreut hat, und genieße als un— 
glücklicher Ehemann unter Tags das Mitleid und nachts 
die Nachſicht der ganzen Amgegend. Der Blind, das 
is der unglückliche Liebhaber, — das is eine ganz 
andre Charge, — und grad er is es, der in den 
Augen der Welt den Gupf meines Unglücks bildet. 
Den Mädeln und Frauen raunz ich was vor, daß 
es Stein erweichen könnt, und ſie ſind juſt keine Steiner, 
ſie entwickeln eine leidenſchäftliche Parteinahme für 
mich und ſo quaſi zur Ehrenrettung des Geſchlechtes 
ſuchen ſie en masse mich die Anbill vergeſſen zu machen, 
die mir eine einzelne antut; ich habe nie ſo viel Glück 
bei ihnen gehabt, wie jetzt als unglücklicher Ehemann, 
— ich rat dir's, werd auch einer! 

Kranzberger. Haſt du auch Glück bei der Frau 
Mittler? 

Ducker. Freund, das is eine alberne Frag, wir 
wohnen da heraußen aufn Land und ſie drinnen in 
der Stadt, ich hab alſo noch nie Gelegenheit gehabt, 
ihr etwas vorzuraunzen, und dann iſt ſie erſt ein Jahr 
verheirat und hat noch kein Ohr dafür. 

Kranzberger. Aber gfallen tät ſ' dir? 

Ducker. Gfallen? Ahm! Das is a Weiberl! Aber 
weißt, nur keine Blamage, und nach allem, was ich 
hör und ſelber ſeh, ſo is in der ehelichen Eintracht 
der beiden Leut noch nicht das kleinſte Sprüngerl oder 
Niſſerl. 
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Kranzberger. Na, ſo hilf mit, vielleicht bringen 
wir heut 'n erſten Riß h'nein! 

Ducker. O du Schlaumeier, dir werd ich helfen 
und hätt dabei 's leere Nachſehen? Das is ja be— 
leidigend. In honetten Stückeln laßt man ſich gerne 
die Aneigennützigkeit nachſagen, aber auf Spitzbübereien 
laßt ſich kein Ehrenmann ein — wann er nir davon hat! 

Kranzberger. Da ſchneidſt dich gewaltig, wenn 
du glaubſt, mir wär an was andern glegen, als denen 
zweien das ruhige Leben zu verleiden. Ich trag ihr 
amal was nach, und wenn ich wem was nachtrag, 
bin ich ſchon a ſo! 

Ducker. Du biſt aber a rarer Burſch! 

Kranzberger. Was bekümmert's dich weiter, 
du kannſt doch einverſtanden fein, daß du mittuſt? 

Ducker. Na ja, für mich hat's doch ein Zweck. 


Zweite Szene 
Vorige. Frau Ducker, Amalie, Mittler und Blind (treten 
aus dem Tor der Villa und kommen vor). 

Amalie. Vielleicht, daß wir ein andres Mal früher 
kommen und länger bleiben können, aber heut ſind 
wir Ihnen nur ſo im Vorbeigehn, ganz unverſehens, 
ins Haus gfallen und wollen die Ordnung nit ſtören. 

Mittler. And, wir wiſſen ſchon, auf Ordnung 
wird in dem Haus ghalten! 's is a Muſter von ein 
Hausvatern, der Freund Ducker. Ah, da is er ja! 

Kranzberger. Servus, Mittler! (Zu Amalie.) 
Ergebner Diener! 


Mittler und Amalie grüßen ſtumm. 
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Frau Ducker (leiſe). Was is denn das, daß du 
dich wegſchleichſt, wenn Geſellſchaft da is? Daß mir 
das nimmer vorkommt! 

Ducker. Herzerl, ich wollt nur auf ein Augen— 
blickerl nachn Wetter ſchaun, da treff ich ein ehe— 
maligen Freund, 'n Kranzberger. 

Kranzberger. Die Ehr, gnä Frau! 

Frau Ducker (kurz). Gutn Abend! (Halblaut.) 
Wieder fo a ledige Bekanntſchaft, du weißt, wie ich 
die gern ſeh! 

Ducker chalblaut). Ein zufälliges Zuſammentreffen! 
Is mir eh ein zwiderer Menſch! 

Kranzberger. Die Gnädige ſchaut ungnädig 
gnug drein. 

Ducker (leiſe). Ich hab dir's ja gſagt, der reine 
weibliche Nero! 

Kranzberger. Auf den Schrockn vergunn ich 
mir aber ein Trunk. Heda, Wirtshaus! 

Frau Ducker. Ducker! 

Ducker. Ja, mein Engerl! 

Kranzberger. Du haͤltſt doch mit, Mittler? 

Mittler. Ich bin dabei! 


Dritte Szene 
Vorige. Lieſe (von links). 

Frau Ducker. Daß du dich auf nir einlaßt! 

Ducker. Hab ich was angſchafft? Die Herrn 
ſind meine Zeugen, ich hab nix angſchafft, Aber Herzerl, 
kein Gedankerl! 

Amalie. Ja, mir ſcheint, da hat 's Frauerl d' 
Hoſerln an! 
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Frau Ducker. O, Frau Mittler, fpotten Sie, ſo 


viel Sie wollen. Ja, ich hab, wie man ſagt, die Hoſen 
an und ich bin ſtolz darauf. Ich bin durch meine 
erſte Ehe hinlänglich gewitzigt, da hat ſie mein Mann 
getragen, jetzt trag ich ſ'! 

Amalie. Die nämlichen? Sind ſ' Ihnen nit a 
biſſel z' lang, fürchten S' nit, drin zu ſtolpern? 

Frau Ducker (beleidigt). Frau Mittler! 

Amalie (ſie umarmend). Na, nix für ungut! Gar 
ſo ernſthaft, wie Sie's machen, wird's ja auch nit 
gmeint ſein. 

Frau Ducker. O, da irren Sie ſich, wenn Sie 
glauben, daß ich da ein Spaß verſteh! Fragen S' 
nur mein Alten. In der Ehe kann immer nur ein 


Teil auf Koſten des anderen zufrieden ſein. Eins muß 


— in 


herrſchen und das andre kuſchen, und kuſchen mag 


ich nimmer. 

Amalie. Ja jetzt, wenn Sie die Sach ſo be⸗ 
trachten, daß ein Teil, — wie Ihr Herr Gemahl 
ſagen würd — s Herrl und der andre 's Hunderl 
is, dann freilich! 

Frau Ducker. Gut, ſo hab halt ich ihn am Leinl, 
is mir lieber! (Eifrig.) Ich bitt Sie, entweder muß 
die Frau in allem nachgeben oder der Mann muß's 
tun. Was hab ich dem meinign nit ſchon alles ab⸗ 
gwöhnt! 's Tabakrauchen im Haus, s Kartenſpielen 
's Wirts haus⸗ und Kaffeehausgehn! 


Amalie. Abgwöhnt, wirklich abgwöhnt — Sie 


wollen ſagen, unterſagt? 
Blind (ſeufzt). Ach ja! 
Frau Ducker (ſtreng). Blind! 
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Blind. Ich bitte? 

Frau Ducker. Möchten Sie ſich nit etwa in 
einen Frauendiskurs einmengen? Sind Sie ein Frauen- 
zimmer? 

Blind. Leider nein! 

Amalie. Es ſtünd ihm faſt beſſer an. 

Frau Ducker. O, der junge Herr wird noch ein— 
mal ein Muſter von einem Ehegatten, ich erzieh ihn 
dazu ſo nebenher in den freien Stunden, die mir die 
Aberwachung meines Herrn Gemahl laßt. — Nein, 
Frau Mittler, glauben Sie mir, Sie ſind zu nach— 
ſichtig gegen die Männer. 

Amalie. Die Männer, die gehen mich doch gar 
nichts an, ſeit ich mein Mann hab, und wann der 
glaubt, ſich was erlauben zu dürfen, jo iſt es mir 
viel lieber, er fragt ſich ſelber ganz im ſtillen, was 
ich dazu ſagen möcht, als er holt ſich in aller Amſtänd⸗ 
lichkeit das Verbot und tut ſchließlich doch, was'n freut. 

Frau Ducker. Na, das, das möcht ich ihm raten! 

Lie ſe (hat Getränke gebracht). 

Ducker (faßt fie mit der Linken um die Hüfte und mit 
der Rechten am Kinn). 

Amalie Oie über die Achſel der Frau Ducker weg 
es mit anſieht, für ſich). Ah, da ſchaut's, der Muſter⸗ 
gatte! 

Ducker (der ſich beobachtet ſieht, macht Amalien 
Zeichen, ihn nicht zu verraten). 

Amalie. Schaun S' nur, was die Herrn da für 
a hübſche Kellnerin zur Bedienung haben! 

Frau Ducker (Liefe muſternd). Is nit übel, die 
Perſon, aber für ſo was hat mein Mann keine Augen. 
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Blind. Arme Frau! 

Frau Ducker. Sagn S' mir nur, Blind, was 
Sie immer drein z' brummen haben? 

Blind. Ich? O, nichts! Aber wenn ich Sie ſo 
anſchau, meine Damen — (Amalien einen bewundern— 
den und Frau Ducker einen bedauernden Blick zuwerfend). 
Sie, Frau Mittler, und Sie, Frau Ducker — — 

Amalie. Ja, wenn Sie uns ſo anſchauen, da 
müſſen wir lachen. 

Blind. Das is aber ſehr traurig. 

Frau Ducker. Ja, wirklich, Sie reden ein Albern— 
heit um die andre daher, heut hebt man ſchon a Ehr 
mit Ihnen auf! (Entfernt ſich aufgebracht.) 

Blind (folgt ihr nach und ſpricht ihr bittend zu). 

Ducker (erhebt ſich). Halts mer derweil d' Lieſel 
zruck! (Geht mit vollem Glaſe auf Amalie zu.) 

Kranzberger Gu Mittler). Das is a Aufgab 
für dich, du biſt der ſchönere von uns zwei! 

Mittler. Was is a dabei? So a hübſchs Kind 
wird jeder gern zruckhalten. (Faßt Lieſe an beiden Händen.) 

Lieſe. Aber, gnä Herr! 

Ducker Gu Amalien, ihr das Glas präſentierend). 
Darf ich ſo frei ſein? Daß's mir ſchmeckt! 

Amalie (trinkt). 

Lieſe. Is das dort Ihner Frau? 

Mittler. Freilich! 

Lieſe. Die ſieht ja her! 

Mittler. Soll ſ' herſehen! 

Ducker. Wegen dem, was Sie früher geſehen 
haben, gnä Frau, müſſen S' Ihnen über mich kein 
falſches Urteil bilden! 


Amalie. Sie ſcheinen aber juft fein günſtiges zu 
erwarten, da Sie ſchon früher dagegen rekurrieren, 
eh Sie's noch kennen! 

Ducker. Mein Gott, — die Amſtände — o, — 
Sie wiſſen nicht, was ich leide! (Sucht nach dem Taſchen— 
tuche, erwiſcht die Zigarrentaſche, eine Hand voll Briefe zc., 
was er alles verlegen raſch wieder einſteckt.) 

Amalie. Hörn S' auf! 

Ducker. Ihnen, einer ſo einſichtsvollen, geſcheiten 
Frau, kann es nicht entgangen ſein, daß mein Weib — 

Amalie. Ich bitt, was denn? 

Ducker (ſtöhnend). Daß fie ein Mittelding zwiſchen 
Gans und Drache is. 

Amalie. Das is aber a ſonderbare Spielart! 

Duder Oh, dieſe ſchlafloſen Nächte, in denen 
einem eine ſolche qualvolle Überzeugung ſich aufdrängt! 
(Trocknet ſich die Augen.) Urteilen Sie nicht ohne Be— 
rückſichtigung aller mildernden Amſtände. (Wendet 
ſich ab.) 

Amalie. And dieſes flehnende Krokodil iſt das 
Erziehungsreſultat feiner geſtrengen Gemahlin. 

Frau Ducker (noch im Hintergrunde, da fie Ducker 
wieder auf den Tiſch zugehen ſieht). Kellnerin! 

Lieſe. Bitt, gnä Frau! 

Frau Ducker. Mir ſcheint, man ruft nach Ihnen. 

Lieſe (macht ſich raſch von Mittler los und läuft ab). 


Vierte Szene 
Vorige, ohne Lieſe. 
Kranzberger Gu Mittler). Dem fein Gnädige iſt 
ſchlau! 
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Ducker (ſtößt auf feinem Weg auf Blind, für fich). 
Biſſel die Ritterlichkeit auffriſchen! (Legt ihm die Hand 
auf die Schulter.) Junger Mann, ich hoffe, daß Sie 
das Vertrauen, das ich in Sie ſetze, nie mißbrauchen 
werden. 

Blind (erregt). Herr Ducker, dieſer Verdacht iſt 
beleidigend für Ihre hochachtbare Frau Gemahlin, 
für mich und für Sie ſelbſt. 

Ducker. Bravo, junger Mann, dieſe Antwort hab 
ich von Ihnen erwartet. (Für ſich.) Er ſagt das näm— 
lich jedesmal. (Geht an den Tiſch.) 

Frau Ducker (ift zu Amalien geeilt). Ich bitt Sie, 
von was hat mein Mann mit Ihnen geſprochen —? 

Amalie (für ſich). Freilich, gleich werd ich ihr's 
ſagen, was fie nach ſeiner Red für a Spezialität fürs 
Aquarium wär! 

Frau Ducker. Wiſſen Sie, das macht mich ſchon 
ſtutzig. Jede Frau, die ich noch frag, was er mit ihr 
gredt hat, wird verlegen. 

Amalie (für ſich). Das kann ich mir denken. 

Frau Ducker. Er is am Ende doch ein hübſcher 
Mann. 

Amalie. Sie fürchten doch nit, daß mer ſich die 
Mühe geben wird, Ihnern abſpenſtig z' machen? 
Nein, das iſt zu ſpaßig, als daß ich Ihnen das ernſt 
aufnehm! Ich ann zwar nicht für die Abſichten der 
andern Damen einſtehen, aber für meine Perſon kann 
ich Sie verſichern, wann ich und Ihr Herr Gemahl 
nach einer neuen Sündflut alleinig übrig bleibeten, 
ſo würd ich das als einen Fingerzeig des Himmels 
betrachten, daß die Welt ausſterben ſoll. 


Frau Ducker. So gründlich zwider is er Ihnen? 
Ach, Sie find meine Freundin! (Amarmt ſie.) 

Amalie. Gewiß, ich werd mir auch Ihre Freund— 
ſchaft nie verſcherzen. (Nimmt ſie unterm Arm, beide 
gehen nach dem Hintergrund und dort auf und ab.) 

Kranzberger (zu Mittler). Ganz recht! (Auf 
Ducker.) Der ſchaut wie a richtiger Simandl aus, geht 
aber in der Mask, doch bei dir, ich kann mer nit helfen, 
kommt mer vor, als wär 's Amkehrte der Fall. Dein 
Frau war ſchon als Madel von einer Reſchheit — 

Mittler. Ja, als Madel — aber als Weib, 
Freund, dös is grundverſchieden. Hätt ich als Lediger 
nit auf ſie ghört, kein Ordnung ins Leben und Gſchäft 
bracht, wir ſtünden heut nit ſo da, wie wir daſtehn. 
Da mußt ich unter die Corda und ich wußt ganz gut 
ſelber, warum. Jetzt aber bin ich der Herr. 

Kranzberger. Oho! 

Ducker. Hört! Hört! 

Mittler. Bin ich der Herr, ſag ich euch. Wohin 
käm's denn auch, wenn ich mich vor Gſellen und Lehr— 
bubn kommandieren laſſen tät? A vernünftige Einred, 
wie's ein'm Weib zukommt und gut anſteht, aber 
weiter gibt's da nix. 

Kranzberger. Na ja, du redſt dich aufs Gſchäft 
aus! 

Ducker. Im Gſchäft redt d' meine a nix drein. 

Mittler. Ah, was Gſchäft, das wär a weiter 
was, wenn ſ' nir dreinredt, wo doch ich alles beſſer 
verſtehn muß. In allen Stucken bin ich mein eigener 
Herr. 

Kranzberger. In allen Stucken? 
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Ducker. Hahaha! 

Mittler (chlägt in den Tiſch). In allen! Was 
gibt's denn da zun Lachen? Es kommt nur auf a 
Exempel an! 

Kranzberger. Richtig, auf dös kommt's an und 
da kannſt du dir's völlig erſparen, daß d'm Wirt die 
Tiſchplatten zerſchlagſt. Trauſt du dich — aber nein, 
dann heißt's wieder, ich hetz. 

Mittler. Na, was denn? Heraus damit! 

Kranzberger. Na, a Beiſpiel, trauſt du dich, 
dein Frau z' Haus z' ſchicken und in unſrer Gſell— 
ſchaft z' bleiben? 

Mittler. In eurer Gſellſchaft? Mein lieber Kranz— 
berger, wir harmonieren doch nit ſo miteinander, daß 
wir uns zu zwei gut unterhalten möchten, und für 'n 
Ducker kommt bald die Stund, wo er ins Haus muß. 

Ducker. Mein Wort drauf, ich bin dabei, ich 
komm, wie, das laß du mein Sorg ſein! 

Mittler. Du kommſt? 

Ducker. Sicher, ich führ euch dann ins Ort, ich 
kenn da a paar intereſſante Orter in dem Ort! 

Mittler. Kannſt du dabei fein, kann ich's auch. 

Kranzberger. Alſo jetzt zeig dich! 

Mittler. Amahlie! Komm her, ich hab dir wahs 
zu ſahgen! 

Amalie. O je, er verſucht ſich im Hochdeutſchen, 
da is gwöhnlich a Dummheit im Anzug. (Von Frau 
Ducker weggehend.) Sie entſchuldigen. Was willſt denn, 
Lorenz? 

Mittler. Weiß du, ich hahbe noch Luft dahzu— 
bleiben! 
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Amalie. Das kannſt ja tun! f 

Mittler. Ahber es dürfte ſpät werden und dah 
gehörſt du nach Haus. 

Amalie. So? (Für ſich.) Gott, wie ſich das hübſch 
macht, wenn er ſich auf die Hinterläufeln ſtellt und 
'in Gſtrengen ſpielt; no, meintwegen, 'n Kopf koſt's 
ihm nit, wenn er ihm auch morgen weh tut! 

Mittler. Haſt du was dagegn? 

Amalie. Nit das Geringſte. Begleiteſt du mich 
zum Stellwagen, oder iſt vielleicht der Herr Blind 
ſo freundlich? 

Blind. O bitte! 

Ducker (legt ihm die Hand auf die Schulter). Junger 
Mann, ich hoffe — — — 

Blind (ärgerlich). Da haben Sie doch gar nichts 
zu hoffen. 

Mittler. Na, was ſagſt jetzt? 

Kranzberger. Ich bin paff! 

Ducker. Großartig, der Beherrſcher aller Gläu— 
bigen, der Sultan, könnt bei dir in d' Lehr gehn. 
Man hört die Abendglocke läuten. 

Frau Ducker. Ducker! 

Ducker. Ja Engerl, nur ein Momenterl! (Zu den 
Männern.) Gute Nacht, meine Herren! (Leife) Bin 
gleich wieder da! (Zu Amalie.) Gnädige Frau! Ich 
ahne, was Sie unter einer ſolchenen Behandlung 
leiden, denn auch ich — — oh — wenn Sie ein 
mitfühlendes Herz brauchen, hier ſchlägt eins für Sie. 
Gute Nacht! (Seufzend.) Arme Frau! (Geht gegen 
die Villa.) 

Amalie. Na, bhüt Ihnen Gott! 


240 


Frau Ducker. Nein, daß Sie das fo ruhig hin- 
nehmen? Ich bin froh, daß ich's nit mehr mit an— 
ſehen muß. Gute Nacht, arme Frau! (Geht mit Ducker 
in die Villa ab.) 

Amalie. Gute Nacht, wünſch ich, ſchlafen S' 
gſund, träumen tun ſ' — glaub ich — eh ſchon alle 
zwei! Herr Blind! 

Blind. Steh zu Dienſten, gnädige Frau! (Halb— 
laut.) Jetzt bin ich ſchon ein förmlicher Abenteurer. 

Amalie. Na, Lorenz, gib mir die Hand, gute 
Nacht! 

Mittler. Gute Nacht, Mali! 

Amalie (erſt mit unterdrücktem Lachen, nach und nach 
ausbrechend). Sehr zurückhaltend. Die Sach kommt 
ihm ſelber nit recht richtig vor, aber er muß mir 'n 
Herrn zeigen; na, morgen krieg ich ihn ſchon in Be— 
handlung, den Herrn — bind ihm den Kopf mit ein 
Tüchel zſamm, daß er ihm nit zerſpringt — — trak— 
tier 'n mit a paar Liter Kamillentee, — und laß ihm 
von Zeit zu Zeit a friſche Luft ins Zimmer, wenn 
ihm ſchwach wird — hahaha, — o Lorenzerl! 

Mittler. Was is denn? 

Amalie. Na nix! Bhüt dich Gott, du Herr, du! 
(Läuft ab.) 

Blind (folgt ihr). 


Fünfte Szene 
Kranzberger, Mittler, darauf Ducker. 
Kranzberger. Das muß ich ſagen, das hätt ich 
nit glaubt, wenn ich's nit gſehn hätt, wie du dein 
Mann ſtellſt. 
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Mittler. Na, ich hab's ja doch gleich gſagt. 
Kranzberger. Nur a biſſel bedenklich macht 
mich's, daß ſich dein Frau ſo ohne Widerred drein 
gfunden hat, die kocht dös bei ihr aus. 
Mittler. Ah, is ja a gſcheits Weib. 
Kranzberger. Na, ob du morgen noch ſo redſt!? 
Mittler. Himmelſapperment, wenn ich wie du 
glaub, es könnt ſo was ſchief ausgehen, ſo gib ich 
doch kein'm 'n Einſchlag dazu! a 
Kranzberger. Ah, das is gut, ich hätt dir 'n 
geben?! Haſt doch du dich erboten, daß d' uns den 
Erweis bringſt, du wärſt der Herr. Na, und dös haſt 
tan, und wie's a ausgeht, ſo is dabei gar nix ver— 
fahren, wenn du nur ea dabei bleibſt, nachlaſſen darfſt 
halt jetzt nimmer. 
Mittler. Dumme Gſchicht, das, freilich nit! 
Kranzberger. Ach was, du haſt Freund, die 
zu dir halten. Wir machen uns noch öfter luſtig, nit 
nur heut. Horch! 
An einem Fenſter der Villa klappern die Jalouſienbretter, 
werden aufgehoben und Ducker ſchlüpft darunter heraus. 
Mittler. Auf die Art macht der ſich frei! 
Kranzberger. Na ja, er hat ſeiner Frau ver— 
ſprechen müſſen, daß er nachm Achteläuten kein Fuß 
mehr vor die Tür ſetzt, jo muß er wohl durchs Fenſter. 
Ducker. Da bin ich. Jetzt kommts, jetzt führ ich 
euch, ihr ſollt mir's eingeſtehen, von dieſer Gegend 
habt ihr die Gegend noch gar nicht gſehn. Aber 
früher, es drängt mich mein Herz dazu, bring ich 
meiner Alten ein Ständchen, es muß ſich aber etwas 
entfernt ausnehmen, daß ſ' uns ja nit wach wird. 
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Lied. 
Ducker (ſingt). 


O ſchlummre ſüß, mein teures Weibchen, 


Was du mir tuſt, iſt wohlgetan. 
Wo ich auch geh, da flüſtern alle: 
Der arme Mann, der arme Mann! 
Der arme Mann! 


Ich darf den Damen Hände drücken 
And unverſchämt fie gaffen an, 

Sie dulden's und ſie lächeln leiſe: 
Der arme Mann, der arme Mann! 
Der arme Mann! 


And muß ich mich auf Freunde ſtützen, 
Weil ich allein nicht gehen kann, 

Da heißt es: er vertrinkt den Kummer, 
Der arme Mann, der arme Mann! 
Der arme Mann! 


Alle. 
Da heißt es: er vertrinkt den Kummer, 
Der arme Mann, der arme Mann! 
Der arme Mann! 


Ducker, auf Mittler und Kranzberger geſtützt, 
lachend, ab. 


Vorhang fällt. 


Verwandlung 


alle 


Wohnzimmer, bürgerlich behäbig; rückwärts zwei Türen, 
links eine Seitentüre, rechts zwei Fenſter, eines davon 


geöffnet. 


16* 
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Sechſte Szene 
Links an einem Tiſche mit Lampe ſitzt Amalie, eine Zeitung 
durchblätternd, Kathi lehnt an dem offenen Fenſter. 

Amalie (aufblickend). Kathi! (Legt das Blatt weg 
und ſteht auf.) Kathi! 

Kathi (aufwachend). Hum! Ja! 

Amalie. Was machſt denn? Du ſchlafſt ja zum 
offenen Fenſter hinaus, wenn du 's Abergwicht kriegſt. .. 

Kathi. Oh, ich krieg nie 's Abergwicht, dazu hab 
ich zu ein leichten Kopf! 

Amalie. Leg dich doch lieber ins Bett! 

Kathi. Ich bin ja da, daß d' gnä Frau nit alleinig 
wachen därf. 

Amalie. Na, ich glaub, ich bin das ſchon a Weil 
imſtand gweſen! 

Kathi. Ich hätt gſchlafen? Nein, es iſt mir aber 
alles ſo lebhaft vorgangen, — wie der gnä Herr 
z' Haus kommen is.. 

Amalie. Er is aber noch nit da! 

Kathi. Nit? Ja, wo is er denn dann? 

Amalie. Entweder noch in Gſellſchaft oder aufm 
Heimweg. 

Kathi. Jeſſes, wenn ihm nur aufm Weg nir 
gſchieht. 

Amalie. Es wird ihm nir gſchehn, er hat ja 
heut ſein — Engel! 

Kathi. Nein, was Sie ruhig ſein, an Ihrer Stell 
vergehet ich vor Angſt. So a Anregelmäßigkeit hätt 
ich unfrem Herrn nit zutraut, da war mein Seliger 
ganz anders. 

Amalie. No, is der allweil bei dir z' Haus ghockt? 
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Kathi. Ah na, aber der is jeden Tag in der 
Fruh z' Haus kommen; wenn ich aufgſtanden bin, 
da hat er ſich niederglegt. 

Amalie. Ja ſo, nun es geht doch nix über die 
Regelmäßigkeit und die Ordnung. 

Kathi. Das ſag ich auch; ſehn S' gnä Frau, 
a einzigs Mal bleibt er mer über Nacht z' Haus, 
am andern Morgen finden mer 'n tot im Bett. 
Drum dieſe Anregelmäßigkeiten, die fürcht ich, ja, die 
fürcht ich. 

Amalie. Na, jetzt geh nur in die Kuchel, und 
wenn d'n Herrn kommen hörſt, ſo ſag mir's! 

Kathi (hat von einem Tiſchchen rechts eine Kerze 
genommen und angezündet). Ja, ja, ja, gute Nacht! 
(Geht zur rückwärtigen Türe linker Hand.) 

Amalie. Aber Kathi, du gehſt ja in Herrn ſein 
Zimmer! 

Kathi. Ae je, da treffet ihn vielleicht auch der 
Schlag, wie mein Selign, wenn er mich da drin findet! 
(Durch die rückwärtige Türe, rechter Hand, ab.) 


Siebente Szene 
Amalie (allein). 

Amalie. Nach den etwas konfuſen Andeutungen 
des Herrn Blind wär ja der in Freiheit des Land— 
lebens dreſſierte Gatte der Frau Ducker der Rädels— 
führer! Gſchieht ihr recht. Wenn der Mann für gar 
nichts auf der Welt Sinn haben ſoll, als nur einzig 
Gatte der Gattin zu ſein, — das dürft doch auf die 
Dauer a biſſel einförmig werdn. Aber mein Lorenz 
hab ich da juſt nit in den beſten Händen zurück— 
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laſſen, ich bin nur neugierig, in welcher Verfaſſung 
ich ihn wiederkrieg; er wird ſich ſelber nit drein gfalln, 
das weiß ich und das iſt gut. Aber kommen könnt 
er jetzt doch amal, bei ſo ein langen Erwarten be— 
ſchleicht ein doch ſo a gwiſſe Bangheit: Kommt er, 
oder kommt er nit? Freilich, er muß. Wie das heut 
gleich ganz anders klingt, als damals, wo ich's noch 
alſer lediger gfragt hab. Ach, und wie oft wird das 
gfragt, gſeufzt, geflüſtert — auch gſchrien! 


Lied. 
1. 
Wenn a Mäderl, jung und zart, 
Schüchtern auf den Liebſten wart, 
Preßt die Handerln ſie aufs Herz, 
Schlägt die Augen niederwärts, 
Glaubt, es ſieht ihr's jedermann 
An den roten Wangerln an, 
Daß ſie fragt bei nahem Tritt: 
„Kommt er — kommt er — oder kommt er nit?“ 
u 
D' Meiſtrin ſchickt den Lehrbubn aus: 
„Hol nur gleich den Herrn nach Haus.“ 
„„Maſte ſitzt bei ‚grüne Bam‘, 
Hate jagt, er geht nit ham.““ 
„Gehſt halt nomal hin, du Aff, 
Sag ihm's deutli, daß ich's ſchaff! 
No, was ſtehſt noch? 's is doch gredt. 
Kummt er — kummt er — oder kummt er net?“ 
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3. 


Eine Jungfer, hübſch bejahrt, 

Hat ſtets auf den Rechten gwart, 

Recht war ihr halt keiner nit, 

Doch von links und von der Mitt 

Will auch keiner jetzt mehr dran 

And die Frag nach einem Mann 

Flehend ſie zum Himmel richt: 

„Kommt er — kommt er — oder kommt er nicht?“ 


4. 


Eine Frau ſitzt beim Galan, 

Plötzlich hört ſie ihren Mann. 

„Artur, ſchone meine Ehr —“ 

(Als ob da was z' ſchonen wär!) 

„Gott, ich zittere vor Schreck! 

Schnell im Kaſten dich verſteck! 

Halt dich ſtill — der Boden bricht! 

Kommt der — kommt er — oder kommt er nicht?“ 


> 


Eine Dame ſtets in Kur, 

Nervenleidend, findet nur 

A Erleichterung, wenn ſ' dem Mann 

An den Kopf was werfen kann. 

Drum der Arme, er verduft, 

Hört er, daß die Gattin ruft, 

And in Krämpfen jammert ſ' da: 
„Vient-il — vient-il — ou ne vient-il pas?“ 
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6. 
Von der Jahre Laſt gebeugt. 
Trippelnd a alts Mütterl ſteigt, 
Plötzlich bleibt es wartend ſtehn, 
Tut die Straßen h'runterſehn, — 
Ja, die Frage is ſchon Brauch, 
Wenn man ſie vereinſamt auch 
Nur mehr an ein Hunderl richt: 
„Kommt er — kommt er — oder kommt er nicht?“ 
Zur Seitentüre links ab. 


Achte Szene 
Kathi, dann Amalie, darauf Mittler. 
Außen wird geklopft. 
Kathi (außen). Ja, ja, gleich! 
dan hört läuten. 

Kathi (außen). Wenn ich ſchon ſag, gleich! (Steckt 
den Kopf, mit einer Schlafhaube bedeckt, zur Türe herein.) 
Gnä Frau — gnä Frau — 

Amalie (tritt aus der Türe). 

Kathi. Gnä Frau, jetzt is er da, der Herr. Soll 
ich ihn einerlaſſen? 

Amalie. Is das a Frag! Nas, freilich. 

Kathi. Ich hab gmeint, daß mer'n vielleicht zur Straf 
draußt laſſen, wie ich's anfangs mein Seligen — — 

Amalie. Na, ſei ſo gut, fang von dem jetzt a 
Gſchicht an. Geftiges Läuten.) Mach gleich auf! 

Kathi (verjehwinden). 

Amalie. Sonſt muß noch die Nachbarſchaft drunter 
leiden. 

Kathi (außen). Küß' d' Hand, gnä Herr. 
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Mittler (außen, anſchnarrend). Gutn Abend! 
(Öffnet die Türe, tritt ein.) Li, fie iſt noch auf! (Da 
er in ganz nachläſſiger Haltung eingetreten iſt, ſo verliert 
er jetzt, wo er plötzlich ganz ſtramm daſtehen will, die Ba— 
lance und ſchwankt etwas gegen die Wand an der Türe.) 
Da haßt's, ſich zſammnehmen. 

Amalie. Suchſt du dort was an der Mauer, Lorenz! 

Mittler (barſch). Ja, ein Weihbrunn. Is aber 
keiner da — Schlamperei — ghört ins Haus. 

Amalie. Du wirſt doch in keiner ſo weihevollen 
Stimmung ſein, daß's juſt a Weihwaſſer ſein muß? 

Mittler (für ſich). Spottet ſchon! (Laut.) Willſt 
du etwa damit andeuten, daß mir ein anderes Waſſer 
gut bekommen tät? Dieſe Anſpielungen braucht's nit, 
weißt! Ich bin durchaus nit in der Stimmung, mir 
über heute von dir etwas ſagen zu laſſen. Ein für 
allemal, ich laß mir nix jagen. Verſtanden. 

Amalie (für ſich). Ahan, jetzt ſollt ich aufbegehren! 
Er ſucht ein Streit, es wär ihm lieber, wenn, ftatt gredt, 
gſchrien wurd! Aber ich ſitz dir nicht auf, Lorenzerl! 

Mittler. No? 

Amalie. Was denn? 

Mittler. Warum redſt denn nix? 

Amalie. Was ſoll ich denn reden, wenn du dir nix 
ſagen laßt? And dann will ich dir auch gar nix ſagen. 

Mittler (dumpf auflachend). Haha! 

Amalie (für ſich). 's Hohnglachter aus an Nitter: 
ſtuck. (Laut.) Wann du dich nur unterhalten haſt, 
dafür biſt du ja Mann und dein eigener Herr. 

Mittler. Hab mich auch ſehr gut unterhalten. 
Karten habn wir gſpielt — — 
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Amalie. So? Haft gewonnen? 

Mittler. Ja, rein ausgſackelt habn mich die zwei 
Gauner; ſchließlich haben ſ' mer noch die paar Zehnerln 
für 'n Stellwagen leihen müſſen, is aber keiner mehr 
gangen um die Zeit. 

Amalie. Da haſt du gehn müſſen? 

Mittler. Ja, z' Fuß. 

Amalie. Das is gwöhnlich beim Gehn. 

Mittler (für fih). Spottet ſchon wieder. (Laut.) 
Dann habn wir getrunken — und geſungen! 

Amalie. Das muß ſchön gweſen ſein! 

Mittler. War auch ſchön, der Ducker is ein 
Teuxelskerl, was der für Lieder weiß, ſo weltliche — 
ſchon ſehr weltliche! — 

Amalie. Denk mer's ſchon, daß's keine Kirchen— 
lieder warn. 

Mittler. Dann habn wir mit die Kellnerinnen 
unſern Gſpaß ghabt! 

Amalie (ich vergeſſend). Mit die Kellnerinnen?! 

Mittler (für ſich). Endlich wird ſ' lebendig. Jetzt: 
ſie aufdammen und ich ſie niederdonnern, damit ich mit 
Ehren über die Gſchicht hinauskomm! 

Amalie (wieder ganz ruhig). Na, wenn nur ſaubere 
drunter waren! 

Mittler perpler). Wenn nur ſaubere drunter 
waren, ſagſt du? 

Amalie. Ja, weißt, gegen a Schieche ſteht mer 
doch nit gern zruck! 

Mittler. O ja, es war ſchon eine drunter, mit 
ſolche Handerln und Füßerln. 

Amalie. O, bitt, die detaillierte Beſchreibung 
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kannſt du dir erſparen, ich verlang mir nicht zu willen, 
was etwa du weißt. 

Mittler. Du biſt wirklich ganz außerordentlich 
nachſichtig. 

Amalie. Nachſichtig nennſt du das? Du biſt doch 
Mann und dein eigner Herr. 

Mittler (bei Seite). Schon wiederum! 

Amalie. Warum ſoll ich dir ein Vergnügen nit 
gönnen, wo du doch ſo ſelten eins haſt? Es freut 
mich vielmehr, daß du heut, nach allem, was d' ſagſt, 
förmlich in lauter Vergnügn gſchwommen biſt! 

Mittler. Ja, es war eine förmliche Schwimm— 
ſchul des Vergnügens. Weißt, Mali, jetzt wird's mer 
z' dumm, — wann du das ein Vergnügen heißt, daß 
man ſein Geld auf die dümmſte Art anbringt, ſchlechten 
Wein in ſich hineinſchütt, ſich Zweideutigkeiten vor— 
krähn laßt — was ich ſchon als Burſch nit gern 
mit anghört hab — und ſchließlich beduſelt unter 
zudringlichem Madelwerk ſitzt, mit ſolche Handerln 
und Füßerln (übertriebene Maße andeutend), na, dann 
is mer die ödeſte Langweil lieber. Mali, du biſt 
eigentlich das boshafteſte Geſchöpf auf der Welt. 

Amalie. Da bin ich mir noch nie draufkommen. 

Mittler. Ich hätt dir verziehen, wenn du gweint 
hättſt. 

Amalie (lachend). Fallet mir ein! 

Mittler. Ich wär dir dankbar gweſen, wenn du 
gſtritten hättſt — 

Amalie. Kein Idee! 

Mittler. In Gottes Nam, auch die Leviten hättſt 
mer leſen können, aber ein ruckweis auf den Punkt 
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hindrängen, wo man ſich ſelber eingſtehn muß, daß 
man ein Eſel war, das is nit edel, wär mir ſchon 
lieber, du hättſt mich davon verſtändigt. 

Amalie. 's hätt ja nix gholfen, das glaubt ja 
keiner, wenn ihm's ein andrer ſagt, und dann hätt 
ich mich ja gar nit unterſtanden. 

Mittler. Geh, geh zu, du hättſt dich nit unter— 
ſtanden?! 

Amalie. Na, laß mer's gut ſein, Lorenz, redn 
mer nix mehr von derer Vorfeier. 

Mittler. Vorfeier? Was für a Vorfeier? 

Amalie. Morgen is ja der Jahrtag unſrer Hoch— 
zeit! 

Mittler. Mali, und da haſt du mich heut am 
Vorabend ſo a Dummheit begehn laſſen? 

Amalie. Was wollt ich denn machen? Man hat 
dich ghetzt, ich durft dich doch unter gar kein Vor— 
wand 'n kürzern gegen mich ziehn laſſen, ſie ſollten's 
ſehn, daß du mein ganzes Vertrauen haſt, und das 
haben ſ' gſehn. 

Mittler. Mali, meiner Seel, du biſt a Weib, 
wie mer ſich kein andres wünſchen kann — oh, ver— 
38 

Amalie. Gſchwind nimm's zruck, wenn's dich reut. 

Mittler. Nein, nein, aber du haſt mich da ſchön 
gfangt, und wirſt dir jetzt allweil um einen halben 
Kopf größer vorkommen als wie ich. 

Amalie. Nein, Lorenz, ich will immer nur mit 
dir von einer bas ſein, kein Tipferl größer, aber das 
vergiß nit und mach weder mich noch dich ſelber 
kleiner. Wann du wieder amal na Vergnügen ſuchſt 
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— wer vergönnt dir's denn eher als wie ich, — 
dann tu's, aber nit, um damit andern Leuten eins 
zu machen und mir faſt zu Trutz. Ich ſchau dir nit 
nach, ſelbſt, wann's ſein müßt, durch die Finger, du 
biſt ja doch der meine. Bhüt dich Gott, Lorenz, gute 
Nacht! 

Mittler (Hält fie zurück). Mali! Glaubſt du, wo 
du mir vertrauſt ich werd der miſerable Kerl ſein? 
Aber Mali — 

Amalie. Was denn? 

Mittler. Ich kann jetzt nit ſchlafen gehn! 

Amalie. Dann mußt halt aufbleiben. 

Mittler (näher rückend). Wir müſſen uns ver— 
ſöhnen. 

Amalie. Wir ſind doch nit bös aufeinander? 

Mittler (zieht fie an ſich). Schau, mir is die Ver— 
ſöhnung a Bedürfnis — ö 

Amalie (drängt ihn von ſich). Aber mir durchaus 
nit. Weißt, ich bin gut, recht gut, aber nicht zu gut. 
Mein liebes Lorenzerl, alles hat ſein Grenzerl, und 
wo die jetzt is, das werd ich dir gleich zeigen. (Geht 
nach rückwärts und öffnet die Tür links.) Siehſt, da iſt 
dein Kabinetterl. (Kommt vor und öffnet die Seitentüre 
links.) Und da iſt mein Zimmerl. Wenn du glaubſt, 
eine Belohnung verdient zu haben, (nach links Seite) 
bitte, dann fpazier da hinein. Wenn du aber glaubſt, 
daß das Gegenteil der Fall iſt, dann geh ruhig nach 
dein Kammerl! 

Mittler (nach einer kleinen Pauſe, reicht ſeufzend 
Amalien die Hand). Gute Nacht, Mali! Geht nach 
rückwärts.) 
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Amalie (freudig). Und jetzt erſt recht laſſn mer 
uns morgen dazu gratulieren, daß wir einander kriegt 
habn! 


Der Vorhang fällt. 


Ende der zweiten Abteilung. 


Dritte Abteilung 
Mädchenhüten 


Perſonen 
Lorenz Mittler 
Amalie, ſeine Frau 
Antonie, beider Tochter 
Kathi, Dienſtmagd bei Mittler 
Preßinger 
Blind 
Herr Duder 
Johann Kranzberger 
Roſa Lindner 


Dritte Abteilung 


Garten, im Hintergrunde einſtöckiges Zinshaus. Links 

unter einem großen Baume Gartenmöbel, Tiſch, Bank 

und Stühle. Rechts eine Laube mit Raſenbank und 
Terrakottaſtatuette. 


Erſte Szene 

Preßinger, Kranzberger und Roſa (kommen von, rechts). 

Kranzberger (ſehr gealtert und herabgekommen 
ausjehend). Nehmen S' mir's nit für ungut, Euer 
Gnaden, junger Herr, daß ich mir erlaubt hab, da 
drauf die Red zu bringen, aber ich hab mir denkt, 
ich könnt Ihnen vielleicht in der Sach nützen! 

Preßinger (ganz junger, verlebter Menſch, nach der 
neueſten Mode mit weibiſcher Sorgfalt gekleidet) Sie?! 
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Kranzberger. Ja, Euer Gnaden. Ich müßt zwar 
lügen, wenn ich ſaget, ich wär bei die Mittleriſchen 
gut angſchrieben, aber im Haus kenn ich mich aus. 
— No, merk ich's Euer Gnaden an, daß Sie un— 
geduldig werdn? 

Preßinger (mit ſeinem Spazierſtöckerl ſpielend). 
Lang wird langweilig! 

Kranzberger. Von der Fräuln Toni ſind S' 
doch gern gſehn, das is die Hauptſach. 

Preßinger (wie oben). Vom Sehen hat man 
nichts! 

Kranzberger. Können im Haus aus- und ein⸗ 
gehen, wie Sie wollen, das is doch auch ein Vorteil. 

Preßinger. Papa iſt zu gute Kundſchaft für 
Mittler, und ſo müſſen ſie ſich's wohl gefallen laſſen. 
Aber was nützt mich das alles? Wenn ſich das 
hinauszieht, wird's auffällig und dann hab ich aus— 
gſpielt. Ich bin zu berufen, die dümmſten Geſchichten 
verfolgen mich bis in die einfältigſten Vürgerhäuſer. 
Ich kann meine Rolle nicht lang feſthalten; den erſten 
Eindruck muß ich nützen und unerwartet die Maske 
fallen laſſen können, — das macht Effekt, — das 
verſteinert und da — haha — 

Kranzberger. Haha! Sö fein a Ker — — 

Preßinger (dazwiſchen ſchnarrend). Was? 

Kranzberger. Kernmenſch! A Kernmenſch! 

Preßinger. Hatte ſchon meine Dispoſitionen 
getroffen, (nach links) Gartenhäuschen dort liegt ganz 
charmant, Fenſterläden immer zu, Tür hat Schloß 
und Riegel. Trage da ſchon drei Tage lang Brief 
in der Taſche herum, worin ich in unverfänglichſten 
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Ausdrücken Mädchen beſchwöre, mittags, wenn alles 
beim Fraß ſitzt, Zahnſchmerz vorzugeben und in Garten 
herabzukommen. Kann den Wiſch nicht los werden. 
Der kleine Schatz ſitzt immer unter den Augen der 
Mutter oder vom alten Drachen von Dienſtboten 
bewacht! 

Kranzberger. Na, ſehn S', der alte Drach is 
die Tant von meiner Rofa da und die ſchläfert ihn 
wohl ein und ſteckt der Kleinen das Brieferl zu. 

Preßinger. Kleinen? Was, Kleinen? Für Sie 
iſt ſie nicht klein. 

Kranzberger. Entſchuldign S', der Dam, hab 
ich ſagen wollen. | 

Preßinger (zu Noſa). Wollten Sie das über: 
nehmen? 

Kranzberger. Fragn S' Euer Gnaden nit lang, 
wenn ich's ſchaff, ſo tut ſie's. 

Preßinger. Es muß aber geſchickt geſchehen, 
daß er nicht in unrechte Hände fällt, ſo unnützen 
Spektakel vorher haſſe ich, hinterher kann Lärm ge— 
ſchlagen werden, ſo viel will, wenn es die Familie 
nicht vorzieht, zu ſchweigen. (Gibt Roſa ein Billett.) 
Nun, ich will's wagen. Aber, das ſag ich Ihnen, 
daß Sie dabei nur ganz ſicher gehen! 

Kranzberger. Verſteht ſich, nur mit Vorſicht. 
(Zu Rofa) Mit äußerſter Vorſicht, du! Ich erwart 
ja a ein Gegendienſt, daß nämlich Euer Gnaden, 
junger Herr, im Papa zureden, daß er mich wieder 
als Hausknecht aufnimmt, mein Gott, dös biſſel War, 
was mir damals verloren gegangen is — 

Preßinger. Schon gut. Ich werd das Meine 
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tun. Es kommt nur darauf an, wie Sie das Ihre 
beſorgen werden. 

Kranzberger. Können ſich verlaſſen. 

Preßinger. Adieu, Johann! (Zu Roſa.) Vor— 
ſichtig! Adieu! 

Rechts ab. 

Kranzberger. Küß die Hand! 

Roſa. Sag mir nur, was wir uns da einmiſchen? 

Kranzberger. Soll ich noch länger vazierend 
herumrennen? Haſt nit ghört, daß ich durch ihn wieder 
ins Brot komm? 

Roſa. Auf Koſten von andrer Leut Ehr und Glück. 

Kranzberger. 's ſein eben andre Leut, um denen 
ihner Ehr und Glück du dich nit zu bekümmern brauchſt; 
wann ſ' eins davon zuſetzen, können ſie ſich allweil 
noch mitm andern tröſten, wir habn weder Ehr noch 
Glück. Was nimmſt denn du dich um die Mittleri— 
ſchen an? Vielleicht weil ſ' dich amal von mir hat 
abreden wolln? Dö Barmherzigkeit ſieht dir gleich, 
weil's a Stich auf mich wär! Auseinandergredt hat 
ſ' uns aber nit. 

Roſa. Leider nit! 

Kranzberger. Kann i a ſagn. Denk du lieber, 
wer die Leut jetzt ſein und wer wir. Er is Haus— 
herr und ich bin Hausknecht — — 

Roſa. Hättſt du bei dein Gſchäft gut tan, brauchteſt 
du weder ein Hausknecht z' machen und hätten wir 
not, uns auf a Schlechtigkeit einzlaſſen. 

Kranzberger. Tu du, was ich dir ſag. Not is's 
amal, daß man ſich auf was einlaßt, und wann dir 
wer für a Honettigkeit nur um ein Groſchen Guts 
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tut, is's Zufall, aber bei einer Schlechtigkeit ſchaut 
alleweil was heraus und dazu brauchſt dich nur an— 
ztragn, jo greifen gleich zehne nach dir! Sie kommen, 
alſo mach dein Sach gſcheit. (Ab nach rechts.) 


Zweite Szene 
Rofa. Kathi und Antonie (kommen von links) 

Kathi (ein altes Mütterchen geworden). Na, die 
Patſchen, — will ich ſagen, die Hausſchuh für 'n Herrn 
Vater, die werdn nie fertig werdn, das ſiech i ſchon. 

Antonie (fünfzehnjähriges Mädchen, trägt einen Stick— 
rahmen und ein Körbchen mit farbiger Wolle). Warum 
denn nit? (Setzt ſich an den Tiſch links.) 

Kathi. Weil heut a Stich gmacht wird und morgen 
a Stich gmacht wird. Da ſitzen S' dabei und träumen. 
Was tun S' denn träumen? Sie haben ja doch noch 
gar nix z' träumen, ich wett, wenn S' träumen ſollten, 
täten S' es gwiß nit! 

Antonie. Das träumt aber auch nur der Kathl, 
daß ich träumen tät. 

Kathi. Li jegerl, ich und träumen! Wie lang is 
das ſchon her, daß ich nimmer träum? Na ja, ſchlafen 
kann ich wenig und unter Tags hab ich kein Zeit dazu. 
Früher is mir noch manchmal mein Seliger in der 
Nacht vorkommen, jetzt a nimmer, ſeit ich ihn ſo 
lang überlebt hab. Jeſſes, wie lang dös a ſchon her 
is! Dös war a Mon — Tonerl — ich hab gar nit 
glaubt, daß er zun Aberleben is. 

Roſa (tritt vor). Grüß Ihnen Gott, Tant! 

Kathi. Oh, die Rofl, No, ſieht mer dich a amal. 
Wie geht's dir denn? 


Roſa. Dank der Nachfrag, elend gnug. Das hab 
ich jetzt meiner Frau Mutter zu verdanken, d' Tant 
weiß's ja und hat oft gnug ſich dagegen ereifert, 
daß ich ſchon als ganz jungs Ding dazu bin an— 
glernt wordn, jedem Mannsbild, das nur auf ein 
halben Schritt auf mich zukommt, gleich ein ganzen 
entgegenz'gehn. Jetzt ſitz ich da mit Kindern und 
leb mit ein Menſchen, der nit als Mann und nit als 
Vater gelten kann. Der Lump hat ſich halten laſſen, 
wär er keiner, auch der nit. 

Kathi. Os werdts doch verheirat ſein? 

Rofa. Bewahr! Bei allem tröſt ein ja doch nur 
der Gedanken, daß mer jeden Augenblick voneinander 
weggehen kann. 

Kathi. Na, da ſei aber a nur gleich ſtill und 
red nit weiter über den Gegenſtand da vor unſrer 
Fräuln! 

Roſa. Jeſſes, d' Fräuln Antonie. Ich küß die 
Hand. (Zſt auf fie zugetreten, küßt ihr die Hand und ſteckt 
ihr das Briefchen zu.) Nehmen S'! 

Antonie (betroffen). Was iſt das? 

Roſa. Leſen S' nur. — Mein Gott, d' Fräuln 
muß ja doch a amal d' Welt kennen lernen! 

Kathi. Aber nur von der guten Seiten, hoffen 
wir alle. 

Antonie (öffnet verſtohlen den Brief, ſieht nach der 
Anterſchrift, erhebt ſich dann raſch und ſchleicht ſich nach 
rechts weg). 

Roſa. Ja, leider Gottes kann man ſich halt dös 
nit ausſuchen und drum ſoll mer auch keins in einer 
völligen Blindheit für d' ſchlechte Seitn aufwachſen 
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laſſen. Mein liebe Frau Tant, reich und vornehm 
brauchet bloß uns in d' Wirtſchaft z' ſchaun, fo wußten ſ' 
a da Beſcheid, aber das is halt kein Unterhaltung und 
kein Annehmlichkeit, nit bequem und ſchön is's a nit. 
Da kommen Täg, wo man ſo im verſchuldten Jammer 
den unverſchuldten der Kinder mitanſehen muß und 
frei hinrennen möcht — woher dö, wie mehr ihnen 
weiß macht, kommen — ins Waſſer. 

Kathi. Na du, ſei ſo gut! (Blickt ſich um.) Is 
mer völlig lieb, daß die Kleine dein läſterliche Red 
nit ghört hat, aber von der Arbeit därf ſ' mer nit 
allweil weglaufen. 

Ro ſa. Ich küß d' Hand, Tant, und wann etwa a alts 
Gwand im Haus weggebn wird, denken S' auf mich! 

Kathi. Ja, ja, bhüt dich Gott! (Ab, nach links.) 

Ro ſa. Ich dank im voraus. So, den Brief hätt ſ' 
in Händen, 's weitere geht mich nix an. Ich bin nit 
boshaft, meinesgleichen möcht ich nir Übles wünſchen, 
aber was ſoll grad denen Leuten alles gut ausgehen! 
(Ab nach rechts.) 


Dritte Szene 

Antonie (von rechts, vorne, den Brief in der Hand). 

Antonie. Wie ſchön er ſchreibt! An ein einzigen 
Wort von mir hängt Leben oder Tod. Sag ich nein, 
ſo ſtirbt er! Oh, das ſchaut ihm gleich, das trau ich 
ihm zu. Er ſchaut ohnedies ganz abgehärmt aus, 
ſeine ſchönen Augen ſtecken ihm ſo tief drin und ſo 
mager — ſo viel ſchlank is er. Ich kann ihn doch 
nicht aufs Gwiſſen nehmen. Aber ſo franſchmang ja 
zu ſagen, das brächt ich auch nicht zſamm, dazu bin 
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ich zu viel geniert. Ich werd ihn halt eine Weil fo 
zwiſchen Tod und Leben ſchweben laſſen, das wird 
ihm doch nichts ſchaden? Aber feine Bitt darf ich 
ihm nicht abſchlagen, ſonſt fangt er mir etwa heut gleich 
mitm Abſterben an. Es iſt ja auch gar nichts dabei, 
wenn ich in den Garten herunterkomm! Wie lieb er 
zu bitten verſteht und was er, im Grund genommen, 
doch für a Schlankel is — Zahnſchmerzen ſoll ich 
vorgeben! (Verbirgt den Brief und zieht das Taſchentuch 
hervor.) Wie mach ich denn das recht glaubwürdig? 
(Hält das Tuch an die Wange und ſtöhnt.) Oh, oh! 


Vierte Szene 

Vorige. Blind. (Blind tritt von rückwärts rechts auf. 
Männlich geworden. Geht aber in einem Anzuge, der 
ganz dem Preßingers bis auf das Kleinſte nachgeahmt iſt.) 

Blind. So! Kleider machen Leute! Vielleicht 
findet ſie jetzt Gefallen an mir. Erblickt Antonie.) 
Mein Gott, Fräulein, haben Sie Zahnſchmerzen? 

Antonie (für fih). Ah, der langweilige Menſch! 
(Laut.) Ja, ſehr heftig! 

Blind. O, wie ich Sie bedaure! 

Antonie. Sehr verbunden, Herr Blind. (Sieht 
auf.) Hahaha, wie ſehen denn Sie aus?! 

Blind. Wie ich ausſehe?! 

Antonie. Es iſt ja ſchrecklich, wie Sie das kleidet. 

Blind. Aber, das iſt ja ſchrecklich, mein Fräulein, 
wenn Sie das ſchrecklich finden! Ich glaubte doch 
bemerkt zu haben, das heißt, ich kenne jemanden, den 
Sie in der ganz gleichen Adjuſtierung durchaus nicht 
ſchrecklich zu finden ſcheinen. 
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Antonie (wendet ſich ab). Ich verſtehe Sie nicht, 
Herr Blind. 


Fünfte Szene 
Vorige. Kathi (von rechts). 

Kathi. So, ſo find ich Ihnen wieder? Sie egen 
da und die Pantoffeln liegn dort. 

Antonie. Ich wollt, ſie liegeten dort, ſo wären 
ſ' fertig. 

Kathi. Ah ja, ſchau, dös glaub ich ſchon. Mit 
einmal wird der Geburtstag vom Herrn Vatern da 
fein und Sie werden mit leere Händ daftehn. So a 
Tag is ja nit wie a beweglicher Feiertag und wegn 
der Fahrläſſigkeit von ſeine Kinder kann kein Vater 
den Tag ſeiner Geburt aufſchiebn. 

Antonie. Das wär unbillig, ich ſeh's ja ein, 
Kathl; tröſten S' Ihnen, ich nehm die Arbeit gleich 
wieder auf, aber da heruntn gfreut's mich nimmer, 
kommen S'! (Rafft Stickkörbchen und Rahmen zuſammen.) 

Kathi. Na, alſo wieder aufi ins Zimmer. 

Antonie (zu Blind). Ich verſteh Sie wirklich nit. 
(Links ab.) 

Kathi. Aber, Herr Blind, wie kommen denn Sie 
zu dem Aufzug, ſonſt ſo ſolid und gſetzt, und heunt 
der reine Kaſperl. Hihi, ich muß lachen! (Trippelt 
links ab.) 

Blind. 's is ein Elend. Die Jugend und das 
Alter find einig über das Angünſtige meiner Erſchei— 
nung. Der reine Kaſperl, ſagt die Alte, und ſie hat 
ihn vermutlich noch perſönlich gekannt; der junge Hund, 
der Preßinger, der ſchlottert in dem Gwand da ſo 
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elegiſch einher, und die Falten, die es wirft, verleihen ihm 
erſt recht das Anſehen des ſchmachtenden Jünglings. 
Aber ich kann ja nicht ſchlottern, das liegt alles ſo prall 
an! 
Sechſte Szene 
Blind. Ducker (von rechts). 

Ducker. Blind! 

Blind. Ja! 

Ducker. Sagn S' mer, find Sie's oder find Sie's 
nicht? 

Blind. Na, fangen Sie auch an?! 

Ducker. Aber, lieber Freund, es hat mir nur 
einen Ausruf entriſſen, weil ich es gar nicht gewohnt 
bin, Sie ſo auftreten zu ſehen! Ich werde doch Sie 
nicht beleidigen wollen, Sie, der Sie jahrelang mit 
mir unter meiner Frau gelitten!? — Oh, das waren 
ſchöne Zeiten. Erſtens iſt der Teil, der auf Sie ge— 
kommen iſt, mir erſpart geblieben und zweitens hatte 
ich noch meine andaluſiſchen Nächte! 

Blind. Haben Sie die nimmer? 

Ducker. Schon lang nimmer. Ja, ſehn S', wenn 
man ſich nur alle halbe Ewigkeit einmal anſchaun 
laßt, fo weiß man von den wichtigſten Weltbegeben- 
heiten nir und es wär doch für Sie höchſt intereſſant 
geweſen, es hätte Sie gwiß mit Genugtuung erfüllt, 
denn Sie ſein ja allweil ſo ein rechter Tugendheld 
gweſen, das heißt, mit aller Achtung gſprochen; denken 
Sie ſich, meine Frau hat alle Fenfter vergittern laſſen, 
nit aus Furcht, daß einer einbrechen könnt, ſondern 
daß ich nimmer ausbrechen kann. 

Blind. Da muß Sie doch jemand verraten haben? 


264 


Duder Oh, der Hund! 

Blind. Welcher Hund? 

Duder No, mein Hund, der Sultl. Oft gnug 
hab ich ihm das Manöver vorgmacht, wie man zum 
Fenſter hinausgelangt, und einmal in meiner Ab— 
weſenheit, wie er grade eine Anwandlung zum unregel— 
mäßigen Lebenswandel verſpürt, hebt er die Jalouſien 
auf und fahrt auch durchs Fenſter ab. Meine Frau 
kommt wie gewöhnlich lauſchen, — Totenſtille, — 
erſt Beängſtigung — dann Verdacht, — das andere, 
wie Sie ſie kennen, können Sie ſich ausmalen! Nächſter 
Tage alles vergittert und jeden Abend vorm Schlafen— 
gehen wird probiert, ob keines von die Stangeln 
wackelt. Oh, ſeit der Zeit könnt ich aus der Haut 
fahren, wenn ich in einem Journal einen Artikel les, 
überſchriebn: „Inſtinkt oder Vernunft“; is mir ja 
ganz alleseins, ob die Viecher aus Inſtinkt oder mit 
Vernunft ſo miſerable Beſtien ſind! 

Blind. Da ſind Sie alſo jetzt jede geſchäftsfreie 
Stunde an Ihre Frau gekettet? 

Ducker. Ja, wie ich frei bin, bin ich anghängt. 
Oh, Freund, in unſerem Haus machen wir uns gegen— 
ſeitig die Hölle ſo heiß, daß der Aufenthalt dort a 
ſchon für ein Dritten zum Fegfeuer wird. Heut hat 
ſich übrigens eine Gelegenheit geſchickt, wo ich mit 
meiner Frau harmonieren kann, wir wollen Sie näm— 
lich bitten, einmal wieder auf längere Zeit unſer Gaſt 
zu ſein, auf unſerm ſtillen Landſitzerl. 

Blind. Ah, ich danke recht ſehr. 

Ducker. Am Gotteswillen, Freund, Sie werden 
uns das doch nicht abſchlagen?! Ich bitt Sie, nach— 
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dem ich ſo lang alles allein getragen hab, ſchenken 
Sie mir wieder einmal Ihre Leidensgenoſſenſchaft. 
Sie ſollen bei uns ghalten ſein, wie das Kind vom 
Haus, erlauben, gejtatten Sie ſich alles, mißbrauchen 
Sie mein Vertrauen — 

Blind. Ich bitte, der Verdacht wär gegenwärtig 
nur mehr für mich beleidigend. 

Ducker. Freunderl, was tu ich denn, wenn Sie 
nicht gehn? Ich ſoll Sie ja mitbringen! „Ducker,“ 
hat meine Frau geſagt, „du bringſt mir unſern lieben 
kleinen Blind aus der Stadt mit!“ Es intereſſieret 
ſ', hat ſ' gſagt, zu ſehn, wie ſich der junge Menſch 
entwickelt hätt, deſſen Ausbildung fie ſich hat jo an- 
gelegen ſein laſſen, und bei derer Gelegenheit, meint 
ſ', ließen ſich gleich etwaige Angehörigkeiten reparieren 
und überhaupt letzte Hand an Sie legen. 

Blind. Ich ſollte ſie nochmal Hand an mich legen 
laſſen?! Herrgott! Sagen Sie doch Ihrer alten Xan- 
tippe, ich wär nicht mehr der alberne, abenteuerfüch- 
tige Junge, wie vor Jahren, der in unbegreiflicher 
Dummheit alle ihre Launen über ſich ergehen ließ, 
ſondern ich hätte mich, ſo weit es mir gelungen, 
die Nachwirkungen ihres Einfluſſes zu überwinden, 
zum Manne gebildet und ich würde mich nicht zu 
dem Verſuche hergeben, wen ſie etwa noch neben 
ihrem bedauernswerten Manne, durch verkehrtes Ge— 
baren und niedrige Sekkatur zur jammerhaften Spott— 
geburt erniedrigen könnte! Das ſagen Sie ihr! (Bei 
Seite.) Muß ſehen, daß ich dieſe Fetzen vom Leibe 
kriege. Fühle mich immer unbehaglicher drin. Adieu! — 

Ducker (hat zu Anfang der Rede Blinds raſch fein 
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Notizbuch gezogen und eilig nachgefchrieben). Einem 
Augenblick! 

Blind. Was noch? 

Ducker. Ich hab's zwar ſchauderhaft hingfetzt, 
aber ich werd's doch leſen können. Ich bitt, ob's 
ſtimmt? Anfangt's mit: „Sagen Sie Ihrer alten Xan— 
tippe — (murmelnd über die einzelnen Stellen weg, nur 
etliche Worte betonend) Junge wie vor Jahren — 
Laune ergehen ließ — Nachwirkungen ihres Ein— 
fluſſes — zu dem Verſuche hergeben — neben ihrem 
bedauernswerten Manne“ — ſ(tſteckt den Bleiſtift hinters 
Ohr und drückt Blind die Hand.) Ich danke Ihnen! — 
„verkehrtes Gebaren und niedrige Sekkatur zur jammer— 
haften Spottgeburt erniedrigen könnte.“ Sehr gut! 
(Steckt das Notizbuch ein.) So leid es mir tut, daß 
Sie unſere Einſamkeit zu dreien nicht teilen wollen, 
ſo ſehr erfüllt es mich andrerſeits mit Genugtuung, 
meiner Gattin Ihre Abſage wortgetreu mitteilen zu 
können. (Schüttelt ihm die Hand.) 

Blind. Adieu, Herr Ducker! (Ab, rechts.) 


Siebente Szene 
Ducker (allein). 

Ducker. Lebn S' wohl. O, fie wird raſen. Soll 
ſie raſen. Aber, ſapperlot, eine kleine Korrektur muß 
ich mir doch erlauben. (Zieht das Notizbuch hervor.) 
„Jammerhafte Spottgeburt“, das paßt mir nicht recht! 
Sagen wir, zum „jämmerlichſten Menſchen“. So! 
And das alles muß fie jetzt anhörn und kann mir 
nix machen, ich richt nur meine Poſt aus, ich ſage 
nur, was mir gſagt worden is! 
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Achte Szene 
Mittler und Amalie (von links). 

Mittler. Liebe Mali, ich muß lachen und unſre 
Kleine lachet gwiß mit, wenn fie höret, was du dir 
einbildſt. Der junge Preßinger is eben noch viel 
zu jung, als daß man ihn für ein Mann rechnen 
könnt! 

Amalie. Ich rechne ihn ja auch nit dafür, aber 
es gibt a Zeit bei die Madeln, wo a zutätiger Bub 
viel gfährlicher werden kann als a gſetzter Mann, 
der ihnen noch gar kein Beachtung ſchenkt? 

Mittler. Na, mit der Zutatigkeit wird's nit weit 
her ſein, du haſt es ja allweil unter Augen! 

Amalie. Ja, aber warſt du jemals „fünfzehn— 
jähriges Madel?“ 

Mittler. Nein. 

Amalie. Alſo, dann red nit! Wenn ſich ſo ein 
hundsjunger Lackl eine ganz kleine Keckheit erlaubt, 
ſo macht das auf das Madel, eben weil's unter den 
Augen der Eltern und mit dem Riſiko des Hinaus- 
wurfs gſchieht, einen ganz andern Eindruck. Dö ſieht 
da nicht den dummen, frechen Buben, oh nein, das 
iſt der liebeentflammte Ritter, der über die Macht 
ihrer Reize bereits die Beſonnenheit verloren hat. 
Ich hätt den Ritter ſchon manchmal gern hinaus: 
gewutzelt. 

Mittler. Na, jetzt, das laß du bleiben! Das 
Ganze is ja doch nur a Torheit und derentwegen werd 
ich mir die Kundſchaft des alten Preßinger nit ver— 
ſcherzen. Was liegt denn dran, wenn ſich die zwei 
Laffen angaffen? Dafür zu ſorgen, daß alles inner- 
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halb von die geziemenden Grenzen bleibt, ijt aller: 
dings dein Pflicht und Verantwortlichkeit! 

Amalie. Wie lieb das von dir is. Du beſtehſt 
auf einer Dummheit und ſchiebſt mir die Verant— 
wortung zu. 

Mittler. Weil dö in derer Hinſicht dir auch zu— 
kommt, mein liebe Mali. And das ſag ich offen, daß 
ich da gar kein Spaß verſtund, und wann der Tag 
käm, wo du mir über mein Kind ſagen müßt, was 
mir nit gfallen könnt, ſo hätten eure guten Stunden 
ein End! 

Amalie. Geh, wärſt du auch ſo a gerechter Haus— 
vater? Wenn fremde Leut ſich an deiner Familie ver— 
ſündigten, ſo ließeſt du's den Deinen entgelten? 

Mittler. Das ſoll Gott verhüten, daß ich jemals 
auf die Prob gſtellt wurd. Reden wir da gar nit 
drüber. Ich weiß ja, in dem Punkt (Amalie am Kinn 
faſſend) hab ich da meine liebe Vorſehung im Haus. 
Wir haben uns nie gſtritten, Mali, wir werden uns 
a heut nit ſtreiten. Weis du mir a Anghörigkeit auf, 
die ſich der junge Mann erlaubt hat, und du kannſt 
ihm 's Haus verbieten. 

Amalie. Für die Erlaubnis, lieber Lorenz, dank 
ich dir nit. Mir is drum z' tun, daß dem Madel 
nix in Kopf gſetzt wird, was noch nit hineinghört. 
Was etwa ſchon drin ſitzt, muß heraus, und der 
junge Herr muß weg, darum hab ich wolln, daß du 
deine Einwilligung geben ſollſt zu einem „Hinaus— 
wurf in aller Güte“; wenn er ſich etwas zu Schulden 
kommen laßt, dann wart ich nit erſt auf deine Zu— 
ſtimmung, ſondern wirf ihn auf der Stell hinaus. 
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Neunte Szene 
Vorige. Antonie (von links vorne). N 

Antonie (trägt Rahmen und Körbchen mit ſich). 
Gott, wenn nur ſchon Mittag wär! (Erblickt die An— 
weſenden.) O je! 

Amalie. No, biſt du vielleicht ſchon ſo hungrig, 
daß d'n Mittag nit erwarten kannſt? 

Antonie. O nein, Mutter, durchaus nit. (Wendet 
ſich.) 

Amalie. Ach, bleib nur da. 

Antonie. Ja, aber dann muß der Vater gehn. 
(Zeigt verſtohlen Rahmen und Körbchen, die ſie hinter 
ſich verbirgt.) 

Amalie. Ach, ja ſo, freilich, da muß der Vater 
gehn. Geh nur zu, Lorenz, geh zu. 

Mittler. „Geh zu! Geh zu!“ Da is's halt 
allweil mit der väterlichen Autorität ſchlecht bſtellt, wo 
nur a einzigs Madel da is, das immer zur Mutter halt; 
wann dös Madel a Bub wär und zu mir haltet, dann 
könntſt dich anſchaun. (Ab nach links, Hintergrund.) 


Zehnte Szene 
Amalie und Antonie. 

Amalie. Na, ſetzen S' Ihnen nieder, Fräuln 
Tochter, und arbeiten S' weiter. Soll ich dir viel— 
leicht a Gſchicht derzähln, damit die Zeit vergeht! 

Antonie (hat am Tiſch links, linker Hand, Platz ge⸗ 
nommen, mißtrauiſch). A Gſchicht, Mutter, was für 
a Gſchicht? 

Amalie (fest ſich ihr gegenüber). A Mittergſchicht, 
meinetwegen, mit a biſſel Hererei. 
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Antonie (fest ſich zurecht). Fang nur an! 

Amalie. Es war einmal ein biederes Ritterehe— 
paar, — denn bieder ſein die Rittersleut allmal, das 
is ſchon jo ausgmacht, — den beiden hat a Töchterl, 
das friſch und gſund herangwachſen is, viel Freud 
gmacht, eines ſchönen Tages aber war das Mädel 
in ein Ganſerl verhert. 

Antonie. In a Ganſerl? 

Amalie. Ja, in a Ganſerl, fie ſelber aber hat 
nir davon gmerkt, daß ſie ein Ganſerl is. 

Antonie. Geh, wie wär denn das möglich? 

Amalie. Mein Kind, du kannſt mir's glauben, 
daß das möglich is. Aber frag nit allweil dazwiſchen, 
denn ſonſt kommen wir nit weiter. Die biedern Ritter— 
eheleut waren aber nit bſonders darüber beſtürzt, denn 
in der ganzen Nachbarſchaft waren ſolche Verwand— 
lungen nir Seltenes und die meiſten von die Ver— 
zauberten haben in kürzerer oder längerer Zeit drauf 
gmauſert und fein wieder menſchlich wordn. Freilich 
hat man auch manches Ganſerl ſich als Gans aus— 
wachſen gſehn. Jedenfalls is das aber eine kritiſche 
Zeit für ſo arme, verwandelte Ritterfräulein und man 
muß ſich hüten, daß ſie ſich nit einbilden, ſie verſtünden, 
was ſie noch gar nit verſtehen können, bſonders von dem, 
was man unter erwachſenen Leuten Liebe nennt, und 
wo fie glauben, in ein biſſel „gern ſehen“ und „gern 
gſehen werden“ liegt das Ganze. In dem Schloß nun, 
in dem unſer Ritterfräulein gwohnt hat, — — 

Antonie. Anſers? 

Amalie. Sind ihr faſt täglich ein ehrſamer Knappe 
und ein Page unter den Augen herumgelaufen. Heut— 
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zutage kennt man nur mehr Hofpagen und Stall— 
pagen, die damaligen aber waren ſo zur häuslichen 
Anordnung und Verwirrung äußerſt verwendbar und 
neuhochdeutſch heißet man's vermutlich Miſtbubn. Der 
ehrſame Knappe hat ſich ſehr ehrſam betragen, ſie 
hat ihn aber nit bſonders beachtet und das war nit 
dumm, er hat ja auf ihre Entzauberung gwart, jung 
war er nimmer und drüber hätt er älter werden können, 
als ſchließlich allen beiden lieb gweſen wär. Der Page 
aber, wahrſcheinlich, weil er etwas ganauſerhaft aus— 
gſchaut hat, hat ihre Sympathie gwonnen, und da 
ſie nun angfangen hätt, aus lauter Eingnommenheit 
für ihn über den erſten a Schnoferl zu machen (ſteht 
auf und lehnt ſich etwas über den Tiſch), da hat ſich die 
Frau Rittermutter nimmer enthalten können, der 
Fräuln Rittertochter zu ſagen: „Du, Tſchapperl, du, 
merkſt denn nit, wenn dem ein, der mit dem Ganſerl 
nir anzfangen weiß, um das Fräulein zu tun is, jo 
muß doch dem andern, der wahrhaftig mit einem Fräu— 
lein nir anzfangen wußt, ums Ganſerl zu tun fein? 

Antonie. O, ich merk ſchon, Mutter, das ſoll 
auf mich gehn. 

Amalie. Merkſt du's? Na, ich ſag's ja, das is 
die größte Freud, wann ein Gott gſcheite Kinder 
ſchenkt! 

Antonie. Aber du tuſt ihm Anrecht, ſo wie er, 
ſchreibt man an keine, die man für a Ganſerl halt. 

Amalie. Oho, er hat dir gſchriebn? 

Antonie. Nein — Mutter — ja — Mutter! 

Amalie. Na, da bitt ich mir aber nur gleich 
den Brief aus! — Beſinn dich nit lang! Such nit 
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viel herum! Du wirſt wohl wiſſen, wo er ſteckt! 
Heraus damit! 

Antonie lüberreicht zögernd den Brief). Da is er. Les 
ihn, ſo wirſt du ſehen, daß er mich zum Freſſen gern hat. 

Amalie. Mein Kind, ſchon manche, die ſich zum 
Freſſen gern ghabt habn, ſind ſich hinterher im Magen 
glegn. 

Antonie. And wie ſchön er ſchreibt, Mutter. An 
ein einzigen Wort von mir hängt Leben oder Tod. 
Damit gſpaſſelt mer doch nit, Mutter. Das ſchreibt 
einer nit nur ſo hin, das muß ein vom Herzen gehn. 

Amalie (während fie den Brief überfliegt). Was 
weißt du? In der Lieb führt der Ehrliche und der 
Spitzbub die gleiche Sprach! Ganz und gar ohne 
Verſtellung geht's a nie dabei ab, denn auch der 
Brave gibt ſich gern für braver aus, als er eigent— 
lich is. (Für ſich.) And das heißt fie ſchön ſchreiben? 
No, ich mag nir drüber reden! (Laut.) Alſo darum 
dauert's dir z' lang bis auf Mittag? And hättſt du 
heut bei Tiſch Zahnſchmerzen kriegt? 

Antonie (bittend). Mutter! 

Amalie. Es is gut, davon reden wir ein andres 
Mal, wenn die Gſchicht hinter uns liegt. Eins gfreut 
mich dabei, du haſt doch eingſehn, daß du auf ein 
Mann noch keinen Anſpruch machen darfſt, und haſt 
dir a Manderl ausgſucht. Sehr a nettes Manderl, 
wie aus dem Schachterl zogn. 

Antonie. Nit wahr? 

Amalie. Ich wollt nur, ich erwiſchet ihn einmal, 
wie er noch drin is, ich naglet das Schachterl zu, 
daß er anderswo kein Anheil ſtift. 
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Antonie. Aber, Mutter! 

Amalie. Na, ſei nur ruhig, ich erwiſch ihn ja 
nit. Wär ja auch ſchad um das nette Bürſcherl. Die 
ſchön Schuherln mit den Kamaſcherln drüber, a Fußerl 
rein wie von ein Henderl, dann das Stöckerl, mit 
dem er ſich allweil ſelber karbatſcht, aber nit weh 
tut, und das Reinderl über den einbrennten Lockerln. 
Ich weiß nit, wenn ich ein Alter mit dir wär — 

Antonie. Geh, wenn du ihn ſo zerlegſt, muß 
mer freilich lachen. 

Amalie. Beſſer, du haſt über ihn zu lachen — 

Antonie. Er nehmet's a gar nit übel, er wär doch 
ganz glücklich, — 

Amalie. Natürlich! Nein, was ich für eine herz— 
loſe Frau bin, ich animier dich da, über ihn zu 
lachen, und vergiß ganz, daß Leben und Tod für ihn 
an ein einzigen Wort von dir hängt. No, es is nur 
gut, daß du dich rechtzeitig daran erinnerſt! Das 
kann man allerdings nit anſtehn laſſen, dagegen 
muß was gſchehen! — Aber Tonerl, wenn er dich 
halt etwa doch weder zum Leben noch zum Sterben 
brauchet? 

Antonie. Nachdem er mir's ſchriftlich geben hat? 
Da wär er ja ganz ein erbärmlicher Menſch! 

Amalie. Weil er dich nicht dazu braucht? Na, 
ſo hart wollen wir doch nit urteilen. — Aber jetzt 
hör mich an. Abgeſehen von deinen andern Schmerzen, 
brauchſt du jetzt bei Tiſch keine Zahnſchmerzen zu 
kriegen, du kannſt ganz ungeniert da herunter in den 
Garten gehen und den jungen Herrn erwarten. Plötz⸗ 
lich werden ich und der Vater euch überraſchen — 
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Antonie. Am Gottes willen! 

Amalie. No, no, wir tun euch nix, wir geben 
euch ſofort unſern Segen. 

Antonie (freudig). Mutter, is's wahr? 

Amalie. Ja, und das Manderl von dö Kama— 
ſcherln aufwärts bis zum Reinderl ghört dann ganz 
dein, — vorausgeſetzt, daß er ſelber damit einver— 
ſtanden is. 

Antonie. Warum ſollt er denn nit damit ein— 
verſtanden ſein, was hätt er denn nachher wolln? 

Amalie. Die Frag laſſn wir vorläufig noch im 
Dunkeln! 

Antonie. Ich wüßt's wirklich nit. — Du, Mutter! 

Amalie. Ja! 

Antonie. Darf ich dazu mein Sonntagskleid an— 
ziehn? 

Amalie. O ja, du darfſt dich ganz unwiderſtehlich 
machen. 

Antonie (unterm Ablaufen). Das werd ich auch! 
Na, daß der damit nit einverſtanden ſein ſollt, das 
is ja lächerlich. Haha, wie er damit einverſtanden 
ſein wird! (Die letzten Worte ſchon hinter den Kuliſſen 
links.) 


Elfte Szene 
Amalie (allein). 

Amalie. Warten wir's ab. Wie die ſich beeilet, 
mir eine neue Poſition zu ſchaffen! Denn auch als 
Mutter bleibt mer nit auf einer Stufe ſtehn, ob 
man nun einverſtanden is mit der Veränderung oder 
nicht, manchmal is mer's ja nit einmal mit der Stell! 
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Lied. 
Muttername klingt ſo ſüß, 
Wie man aller Orten ſpricht, 
Aber leider — mit Permiß 
Manchesmal da tut er's nicht! 


* 
Wo auf einem entern Grund, 
Wie a Dachs in ſeinem Bau, 
Wohnet in ein Keller unt 
Ein Arbeiter mit der Frau. 
And wenn naht die Zeit zum Futter, 
Stehen da a Stuck a neun. 
Die dann alle: Mutter! Mutter! 
Mutter! Mutter! Mutter! ſchrein. 


Proſa. 


Anter ein paar Takten Zwiſchenmuſik zu ſprechen. 
Jeſſes und Joſef! Müßts denn alle durcheinander 
ſchrein? Da verliert mer ja 'n Kopf! Der Teurel ſoll 
zu eng Mutter ſein! 


Still ös Banda — ös infame! 
Sonſt ſein Schläg euch gwiß! 
Muttername! Muttername! 
Ach, wie klingſt du ſüß! 


3; 
Glänzende Säle, 
Raufchendes Tönemeer, 
Ach ja, die Bälle 
Freuen die Schöne ſehr, 


Die ſich gar gern bier 
Tänzern im Arme wiegt, 
Während nicht fern ihr 
Blühendes Töchterl fliegt. 
Selig empfind es, 
Wenn ein galanter Geiſt, 
Dich deines Kindes 
Altere Schweſter heißt. 
Ach, das verkürzt die 
Stunde der Raft im Nu, 
Aber, da ſtürzt die 
Kleine mit Haſt herzu: 
„Mutter, ach, Mutter, 
Wie bin ich ſelig froh! 
Mutter, ach Mutter, 
Geht's dir auch ſo? 
Proſa, wie oben. 
Iſt das eine Art, wenn ich mit jemandem ſpreche, 
daß du ſo dazwiſchen fährſt? Man ſoll dich wirklich 
nirgendshin mehr mitnehmen. 
Tut das eine junge Dame? 
Sie iſt Kind! Excuse! 
Muttername! Muttername! 
Ach, wie klingſt du ſüß! 


3. 
Folge du vom Traualtare 
Deiner Tochter, deinem Sohn, 
Na, das iſt dann ſchon das Wahre, 
Tugend findet keinen Lohn. 
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Ja, man wird es dir nicht danken, 
So wie es auch immer kummt, 

D' Schwiegertochter, die wird zanken, 
And der Schwiegerſohn, er brummt. 
And man hört dann je nach Stand, 
Oder Bildung in dem Haus: 
„Chere mama est fatigant! — — 
D' Alte hau ich nächſtens h'naus!“ 


Proſa. 
Schwiegermütter mögen ſich anſtellen, wie ſie wollen, 
d' „chere mama“ oder „d' Frau Muada“ 
Alle über einem Kamme 
Schert man ſie gewiß 
Schwiegermutter! Muttername! 
Ach, wie klingſt du ſüß! 


4. 
Aber man erlebet, 
Wenn auch alt, 
Wieder eine Zeit, die 
Schadlos halt! 
Denn mit einmal kommen 
Kleine Leut, 
Machen andern Sorgen, 
Ans nur Freud. 
Ahnen ſie nur unſer 
Kommen hier, 
Stürzen ſie ſchon jubelnd 
Nach der Tür. 


„Endlich, endlich biſt du 

Wieder da, 

Liebe, liebe, gute 

Großmama!“ 

„Schließet nur den Reigen, 

Tanzt herum! 

Aber ſachte, werfet 

Mich nicht um!“ 

Tralala — — — 

Jüngſter von dem Stamme 

Winkt dazu vom Arm der Amme 

Lächelnd ſeine Grüß. 

Muttername! Muttername! 

Ja, da klingſt du ſüß! 
Links ab. 


Zwölfte Szene 
Blind, dann Preßinger (von rechts). 

Blind. Verdammte Geſchichte. Meine Bedienerin 
nicht aufzufinden, ſie hat den Wohnungsſchlüſſel in 
der Taſche und rechnet gar nicht auf meine Rück— 
kehr vor Abend. Ich bin in das Gewand gebannt. 
Laufe in meiner Deſperation hierher und treffe auf 
den verdächtigen Windhund, den Preßinger! Was 
der hier zu ſuchen hat? 

Preßinger. Ah! He, Sie? — 

Blind. Ja! And Sie? 

Preßinger. Was ſchleichen Sie da herum? 

Blind. Was ſchleichen denn Sie herum? 
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Preßinger. Möchten das gerne willen? He? 
Man kennt Sie ſchon, Sie Tinterl! 

Blind. Tinterl?! (Holt aus, hält fich aber gleich be- 
ſtürzt zurück.) Herrgott, alle Nähte krachen, ich darf 
mich in der Montur nicht einmal gehörig entrüſten. 

Preßinger. Sie würden mich wahrhaft aus— 
nehmend verpflichten, wenn Sie Ihrer Wege gingen! 

Blind. Allerdings geh ich Ihnen dann aus dem 
Wege, wenn ich meiner Wege gehe, denn meine Wege 
ſind nicht Ihre Wege. Adieu! 

Preßinger. Ergebener Diener, Herr Blind! 

Blind (im Gehen). Der glaubt vielleicht, daß ich 
wirklich gehe, feiner ſchönen Augen willen? Da täuſcht 
er ſich, ich will wiſſen, was er vorhat! (Geht und ſchleicht 
ſich dann unbemerkt zurück und nimmt in der Laube Platz.) 

Preßinger. Haha, das iſt doch köſtlich! Dieſer unter— 
ſpickte Herr trägt ſich auf einmal nach mir. Trägt er ſich 
vielleicht auch mit dem Gedanken, mir bei der Kleinen den 
Vorrang abzulaufen? Dickerchen, du mußt ja froh ſein, 
wenn man dir ſpäter geſtattet, mich vergeſſen zu machen. 

Blind (in der Laube). Dutzt mich, der infame 
Windhund! 

Preßinger. Ruft wer? — Ah, da kommt ſie! 

Dreizehnte Szene 8 
Vorige. Antonie (von links). 
Antonie geputzt, tritt auf und kommt vor, daß ſie die 
Mitte gewinnt. 

Preßinger (eilt ihr entgegen). Angebetetes Mäd⸗ 
chen! Ach, ich vermag es nicht zu ſagen, wie mich 
Ihr Kommen glücklich macht! 
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Antonie (für ſich). Er hat richtig Hendelfüßerln. 

Preßinger. Ach, dieſes entzückende Lächeln! Oh, 
mein Fräulein, Ihre Reize würden mir die Sinne verwirrt 
und den Verſtand geraubt haben, wenn Sie nicht die 
Güte gehabt hätten, mir das Vertrauen zu ſchenken, zu 
kommen und zu hören, was ich Ihnen zu ſagen habe. 

Antonie. Sagen Sie's nur, Herr Preßinger, ich 
bin ja da, Sie zu hören. 

Preßinger. Sie ſind ein Engel! — Aber nicht 
hier, wo jeden Augenblick ein Anberufener uns ſtören 
kann. Laſſen Sie uns ein ſtilles, lauſchiges Plätzchen 
ſuchen, wo wir allein ſind. O, kommen Sie! (Faßt 
ſie um die Hüfte.) 

Antonie. Aber nicht — 

Preßinger. Antonie! Entſcheiden Sie, Leben 
oder Tod! 

Antonie (für ſich). Der tut ja ganz narriſch. 
Jeſſes, wo nur die Eltern bleiben? 

Preßinger. Oh, ich beſchwöre Sie, folgen Sie 
mir! (Kniet nieder.) 

Blind (ftürzt hervor und kniet an der andern Seite 
nieder). And ich beſchwöre Sie, tun Sie's nicht! 


Vierzehnte Szene 
Vorige. Amalie und Mittler (treten im Hintergrunde 
auf, ſchon wie Preßinger auf die Knie ſinkt). 

Preßinger. Herr! 

Blind. Bub! 

Mittler. Ah, da muß ich bitten. 

Amalie. Ja, jetzt, da hilft nix, gebn mer unſern 
Segen, wo er hintrifft. 
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Preßinger. Oh, verdammt, die Alten! 

Mittler. Ja, was is denn das? Da bin ich ja 
ganz überraſcht! Da hätt ich ja alles Recht — un— 
ghalten zu ſein?! Aber freilich, wenn die Gſchicht 
ſchon einmal ſo is und nit anders, was will man 
machen? In Gottsnam! — Kin ... (wendet ſich ab, 
halblaut.) Dö zwei ſchaun zu dumm aus, ich kann 
nicht weiter! 

Amalie. Na, wir gebn euch halt unſern Segen, 
ſeid glücklich! 

Preßinger (erhebt ſich, während er ſich mit dem 
Taſchentuche das Knie reinigt, ohne aufzublicken). Oh 
nein, Herr Mittler, die Falle war zu plump angelegt, 
damit laß ich mich nicht fangen; wenn's Ihnen nicht 
recht is, verklagen Sie mich beim Papa. Vielleicht 
reflektiert mein vis-à-vis auf Ihren Segen. 

Blind. Mit dem größten Vergnügen. 

Amalie. Aber, Blind, ſtehn S' auf und ſein 
S' gſcheit; jetzt iſt das Mädel für Sie zu jung, 
ſpäter ſind Sie für das Mädel zu alt! 

Blind. Ach, Frau Mittler, es mag wahr ſein, 
aber es iſt bedauerlich wie manche Wahrheit! 

Preßinger chat die andere Seite gewonnen, frech). 
Empfehle mich. Die Blamage verdank ich Ihnen, 
mein Fräulein, das werd ich Ihnen nie vergeſſen. 
(Ab.) 

Blind. And meine verdank ich ihm, das vergeß 
ich ihm auch nicht. — Herrgott, — und wenn jetzt 
alle Nähte plagen, die Straßenjugend ſoll das Schau— 
ſpiel genießen, wie ſich die zwei Clowns prügeln! He, 
Preßinger — Leidensgefährte! (Stürzt ihm nach.) 
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Amalie. Na, war das ein Aufſchrei des Ent— 
zückens, mit dem er auf unſern Segen geantwortet 
hat?! Kind, wenn du älter ſein wirſt, wirſt du dir 
gar nichts mehr darauf einbilden, ſolche Gefühle zu 
erwecken, wie dir da bei dem jungen Herrn paſſiert is. 

Antonie (umarmt ſie). Dein Ganſerl läßt ſich auf 
keine ſolche Stückeln mehr ein! 

Mittler. An d' Mutter halt dich, da haſt recht, 
da lernſt allweil zu; ich kenn ſ' doch ſchon a gute 
Weil, aber bei ein braven Weib lernt man nie aus. 
Sag mir, wie macht'ſ' denn nur das? 

Amalie. Aber, Lorenz, das iſt doch ſo einfach: 
Man bleibt, wie man is! 


Der Vorhang fällt. 
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Heimgfunden 
Wiener Weihnachtskomödie in drei Akten 


Perſon en 


Doktor Artur Hammer, Advokat 

Hermine, ſeine Frau 

Alwine, beider Tochter 

Theodor Zänker, Herminens Vetter 

Thomas Hammer, Spielzeughändler, Bruder des 
Doktors 

Die alte Hammer, Mutter der Brüder 

Fähnlein, Buchhalter 

Schrauber, Konzipiſt ? bei Doktor Hammer 

Jettl, Dienſtmädchen 

5 5 Gäſte des Doktors. 

Florian, Austräger bei Thomas Hammer 

Frau Xandl 

Ein Strolch 

Herr Seitzer 

Frau Seitzer 

Herr Taterl 

Ein Arbeiter 

Deſſen Weib 

Ein Burſche 

Frau Rätin Holler 

Adalgiſe, ihr kleines Töchterchen 

Ein Dienſtmann 

Schreiber, Gäſte, Marktbeſucher, zwei Knaben 


Die Handlung ſpielt vom Vorabende der Chriſtnacht 
bis zu dieſer 
Ort: Wien 
Zeit: Die Gegenwart 


Erſter Akt 


Große Schreibſtube bei Doktor Hammer. Seite rechts 
Tür zu deſſen Kabinett, dieſe Wand iſt rings mit 
Bücherſtellagen verkleidet. Seite links Eingang für die 
Hausgenoſſen. Rückwand: in der Ecke rechts eine Tür, 
die in ein Vorzimmer führt, daneben zwei Fenſter nach 
einem Hofraum; man ſieht durch ſelbe auf einen Vorder— 
trakt des Hauſes (die gegenüberliegenden Fenſter werden 
im Verlaufe des Aktes hell erleuchtet). An den Fenſtern 
befinden ſich drei Reihen Pulte für je drei Perſonen. 
Etwas ſeitwärts davon ein großer Schreibtiſch. Im 
Vordergrunde links ein Tiſch mit grünem Tuche, auf 
welchem Zeitungen und Broſchüren aufliegen; Stühle 
und zwei Lederfauteuils herum, rechts ein hohes Pult, 
dahinter ein Schreibbock und an der Wand eine eiſerne 
Kaſſe. 
Rechts und links vom Zuſchauer aus. 


Erſte Szene 


Fähnlein ſitzt auf dem Schreibbocke hinter dem Pulte rechts, 
Schrauber an dem großen Schreibtiſche links. Im Hinter— 
grunde ſind an den Pulten neun Schreiber beſchäftigt. 


Leiſe Muſik, unter welcher es ſechs Ahr ſchlägt, die Viertel 
raſcher und heller, die Stunde langſamer und dumpfer. 

Erſter Schreiber (legt die Feder hin und fummt). 
Vergnügte Feiertage! 

Zweiter Schreiber (ebenfalls die Feder weg— 
legend und einfallend). Vergnügte Feiertage! 

Die anderen (rüften ſich gleichfalls zum Aufbruche, 
es werden Lampen abgedreht, die Aberröcke angezogen, 
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es fallen darunter immer mehr Stimmen ein, jo daß zu: 
letzt unter dem Brummchor: „Vergnügte Feiertage!“ alle 
ſich entfernen. Die Muſik wird dabei immer ſchwächer 
und klingt aus). 

Schrauber (korpulenter, junger Mann, etwa nahe 
den Dreißigern, mit dichtem, ſchwarzem Haar und ſtarkem 
Vollbart, als der letzte, an Fähnleins Pult hinantretend, 
im Baß ſummend). Vergnügte Feiertage! 

Fähnlein (altes, glatzköpfiges, kümmerliches Männ⸗ 
chen, gereizt). Sie haben es not, Herr Schrauber, daß 
Sie da mitſummen, wo Sie doch wiſſen, wie ich denke! 

Schrauber. Pah, ich bin der Vertraute dieſer 
Ihrer Gedanken ſeit Jahren. Sie ſehen ſchwarz. 

Fähnlein. Das tut der Schütze auch, der Zentrum 
ſchießt. Wenn nun doch würde, was ich lange ge— 
fürchtet? 

Schrauber. Es wird nicht. Wetten wir?! 

Fähnlein. Eh, Anſinn — wetten! Wenn ich 
gewinne, ſo haben wir alle miteinander nichts. Mit 
was zahlen Sie denn dann? 

Schrauber. Eben, ich wette ja nur auf Gewinn. 
Zu verlieren habe ich nichts als höchſtens bißchen 
Fett und um das täte es mir leid, es kleidet mich 
ſo hübſch. Meinen Sie nicht? 

Fähnlein. Schrauber, was gäbe ich darum, 
Ihren Leichtſinn zu beſitzen! 

Schrauber. Bedaure, der iſt mir nicht feil. 

Fähnlein. Ja, ihr jungen Leute habt es noch 
gut, aber mich alten, halbinvaliden Menſchen bringt 
die Unruhe ganz aus dem Haus. Freund Schrauber, 
laſſen Sie mich Ihnen meine Beſorgniſſe zuflüſtern. 
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(Indem er ſich haſtig mit dem Schreibbocke herumdreht und 
hinabklettert, ſtreift er Lineal, Trockenrolle ꝛc. vom Pulte; 
er ſteht einen Augenblick über das verurſachte Geräuſch 
verdutzt.) 

Schrauber. Na, hören Sie, zum Zuflüſtern treffen 
Sie da ziemlich lärmende Anſtalten. 

Fähnlein (ganz nahe an Schrauber herantretend und 
ihn anfaſſend). Schrauber — wenn es nun ſchon da ift — 
wenn auf dieſe Feiertage kein Werktag mehr folgt — 2! 

Schrauber lernſt, nach der Kabinettstüre rechts deu— 
tend). Sie meinen, der Doktor wäre ruiniert? 

Fähnlein (niet ängſtlich). 

Schrauber. Wie oft haben Sie das ſchon be— 
hauptet, ſich bisher immer geirrt und nur ſich ſelbſt 
gequält. Das tun Sie wohl diesmal wieder? 

Fähnlein (ſchüttelt den Kopf. Er zieht ein buntes 
Sacktuch aus der Taſche, trocknet ſich die Stirn, den linken 
Arm nach der Kaſſe ausſtreckend). Was, glauben Sie, 
iſt da drinnen? 

Schrauber. Weiß nicht. Ich habe nicht die Kaſſe 
zu führen. N 

Fähnlein (ſchüttelt die Hände und bläſt dann durch 
die Finger). Nichts!! 

Schrauber. Dann weiß ich nicht, warum Sie 
ſie heute ſo ſorgfältig verſperrt haben wie ſonſt. 

Fähnlein. Gewohnheit, leidige Gewohnheit, durch 
die dreißig Jahre her, die ich hier im Hauſe bin. 

Schrauber. Doktor Hammer führt die Kanzlei 
ja erſt ſeit zehn Jahren? 

Fähnlein. Aber ich habe früher volle zwanzig 
Jahre da auf demſelben Platz unter ſeinem Schwieger— 
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vater, dem alten Doktor Zänker gedient und in der 
erſten Hälfte des zweiten Dezenniums tauchte der 
Herr dort drinnen Geigt nach der Kabinettüre) hier auf 
— nebenbei bemerkt, erledigte er ſeine Arbeiten an 
Ihrem Schreibtiſche, Herr Schrauber; nach kaum zwei 
Jahren hatte er ſich durch ſein agiles, nobeltueriſches 
Weſen bei dem Zänker und deſſen Tochter einzu— 
ſchmeicheln gewußt, ſo daß der Alte ihm das Kind 
zur Frau gab und vor zehn Jahren, ſich zur Ruhe 
ſetzend, auch die Kanzlei überließ. Nach dem Tode 
Zänkers trieb er es ler bewegt beide Hände langſam 
mit ſpielenden Fingern aufwärts, oben in einem ſpitzen 
Winkel ſchließend) immer nobler, — immer vornehmer 
— immer kavalieremanerer — und bald waren wir oben 
an der Spitze und da ging es nimmer weiter, ſondern 
herunter — immer ſchneller und ſchneller. (Macht die 
Handbewegungen nach einer breiten Baſis unten zu, ſehr 
raſch.) 

Schrauber (Hält ihn an der rechten Hand feit). 
O, ſo weit ſind wir doch wohl noch nicht. f 
Fähnlein (ſch bückend und mit dem Zeigefinger 

auf der Diele tippend). Wir find bereits da! 

Schrauber. Beweiſe?! 

Fähnlein. Kann Ihnen auch damit dienen. Sagen 
Sie, haben Sie, ſolange Sie hier ſind, jemals erlebt, 
was wir heute mit angeſehen haben, als die Partei, 
der er den Prozeß Heigl contra Weigl gewann, ihre 
dreihundert Gulden verlangte, mit deren Inkaſſo er be— 
traut war? Er ſchickte den Diener zur Gnädigen und ließ 
ihr die Bagatelle, — (bitter lachend) ja, Bagatelle, ſagte 
er — von dem Wirtſchaftsgelde abverlangen — 
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Schrauber. Aber, mein Beſter, wenn er das 
nicht bemerkt wiſſen wollte, brauchte er ſich nur ſelbſt 
zur Gnädigen hinüber zu bemühen. 

Fähnlein. Dazu war er zu feig. Hat er ſich nach 
jenem Auftritte vor uns, vor dem Perſonale, auch nur 
mit einem Auge blicken laſſen? O, er hat ein ſchlechtes 
Gewiſſen und kein Herz. Als herzlos kenne ich ihn 
übrigens ſchon lange. Ich weiß das kleine Häuschen 
draußen in Erdberg, wo er geboren wurde und ſich 
von ſeiner Mutter, einer armen Witwe, und dem 
jüngern Bruder durch die Studien und zum Doktor 
hungern ließ. Zum Danke dafür durften die beiden mit 
keinem Fuße ſein vornehmes Haus betreten. Ich hätte 
es mir ja denken können, daß ſolch ein Menſch keine 
Rückſicht auf meine grauen Haare nehmen würde. 

Schrauber. Das kann er ja auch in der Tat 
nicht, Fähnlein. 

Fähnlein (verlegen über feine Glatze ſtreichend). 
O, Sie ſind auch ſo ein herzloſer Spaßmacher! 

Schrauber. Tun Sie mir nicht unrecht, ich wollte 
Sie nur aus einer Stimmung bringen — 

Fähnlein. Von der Sie keine Ahnung haben, 
Schrauber, keine Ahnung haben können! Ich war ſo 
unvorſichtig, auch mein Erſpartes in ſeinen Händen 
zu laſſen, das Geld, das mir die wenigen Bedürf— 
niſſe meiner letzten Tage ſichern ſollte und wofür ich 
anſtändig zu Grabe gebracht zu werden hoffte! Damit 
iſt es nun vorbei, an ſeinen Geſellſchaftsabenden mit 
Schmarotzern vergeudet — verjubelt — vertanzt — 
ver — was ich unter Entbehrungen, mit Verſagung 
jedes Vergnügens zuſammengeſcharrt in dreißigjähriger 
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Sklavenarbeit! Ach, zum raſenden Tiger könnte ich 
werden, wenn ich den Mann jo vor mir hätte. (Er 
ſtürzt auf Schrauber zu und faßt ihn an den Rockklappen, 
läßt aber ſogleich beſchämt los.) 

Schrauber. Mich verlangte zwar nicht darnach, 
an ſeiner Stelle zu ſein, nach dem, was Sie von 
ihm vorausſetzen, aber wenn es Ihnen Erleichterung 
gewährt — bitte — bedienen Sie ſich! 

Fähnlein. Sie ſind ein guter Menſch, Schrauber. 

Schrauber. Ich bin nur ein dicker. 

Fähnlein (mit einer raſchen Wendung gegen das 
Kabinett). Aber ich will zu ihm — ich will es ihm 
ſelbſt — 

Schrauber (Hält ihn zurück). Fähnlein, ſeien Sie 
vernünftig! 

Fähnlein. Laſſen Sie mich. 

Schrauber. Nein, entſchieden nein! Daß ich den 
raſenden Tiger in die Höhle des Löwen laufen laſſe, 
das können Sie von mir nicht verlangen! 

In dem Kabinette wird heftig geſchellt. 

Fähnlein. Er verlangt nach jemandem. Wir waren 
wohl zu laut! 

Schrauber. Kann ſein. 

Fähnlein (flüfternd). Gehen Sie! 

Schrauber (gegen die Türe gehend, halblaut). Der 
raſende Tiger ſchickt das Lamm. (Öffnet die Türe rechts.) 
Haben Herr Doktor einen Wunſch? 

Doktor Hammer (von innen, die Stimme klingt 
müde). Sie ſind's, Herr Schrauber? Ich möchte Sie 
doch bitten, etwas weniger lärmend zu ſein. 

Schrauber (zur Türe hineinſprechend). Entſchul⸗ 
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digen Sie, Herr Doktor, ich habe nur meinem Freunde 
Fähnlein aus einem alten Zeitungsausſchnitte einen 
Bericht über eine kroatiſche Landtagsſitzung vorgeleſen. 
Wir ſind ſchon zu Ende. Vergnügte Feiertage, Herr 
Doktor! (Schließt die Türe wieder, nach vorne kommend.) 
Er ſieht ganz menſchenfreſſeriſch aus. 

Fähnlein chat ſeinen Aberrock vom Haken ge— 
nommen). Ich werde gehen. 

Schrauber (Hilft ihm in den Roch. Ich denke auch 
daran. 

Fähnlein. Halten Sie mich deswegen nicht gleich— 
falls für feig. 

Schrauber. O, bewahre, wir leben eben in keinem 
Heldenzeitalter, faſt jeder von uns beſitzt inneren 
Mut, aber der äußere fehlt uns, das iſt wie mit der 
Aberzeugung, man hat ſie, aber man braucht ſie nicht 
immer zu betätigen. 

Fähnlein. Das iſt richtig. 

Schrauber. And wie lommod! 

Fähnlein. Ich werde eſſen, als ob nichts vor— 
gefallen. 

Schrauber. Recht. Deſto beſſer bekommt es Ihnen. » 

Fähnlein. And trinken — warum ſoll nicht auch 
ich trinken? 

Schrauber. Ja, ich wüßte keinen Grund dawider. 

Fähnlein. Daß mir auch ſo warm und gut 
wird. 

Schrauber. Ich fürchte nur, da Sie es nicht 
gewohnt ſind, erzielen Sie die entgegengeſetzte Wirkung. 
Beide ſind unter den obigen Reden gegen die Türe, 
Hintergrund rechts, geſchritten. 
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Fähnlein. And dann will ich unter den erleuch— 
teten Fenſtern dieſes Hauſes auf und ab gehen und 
die Muſik, die herunterſchallt, ſoll mein Promenade— 
konzert ſein und der Gedanke ſoll mich kitzeln, daß 
niemand von all den ſcharmanten Leuten da heroben 
eine Ahnung hat, daß da unten ein armer, alter, 
zerrackerter Mann herumſchleicht, deſſen Spar- und 
Notpfennig ſie auffreſſen halfen — 

Schrauber (ihn am Arme faſſend). Fähnlein, wenn 
er nochmal läutet, gehe ich nicht wieder hinein. 

Fähnlein (ſich von ihm losmachend). Eh, gehn Sie 
mir, Sie ſind auch feig! (Geht vor ihm ab.) 

Schrauber (folgt). 


Zweite Szene 
Doktor Hammer (allein). 

Doktor Hammer (öffnet vorfichtig die Tür). Iſt 
endlich die Luft hier rein? (Er tritt heraus, in der Rechten 
einen Pack Briefe haltend, ſchreitet er gegen den Ofen, 
der links an der Wand hinter dem grünen Tiſche ange— 
bracht iſt.) Auch hier die Feuerung ausgegangen. Ich 
wollte das verbrannt wiſſen. Ich habe es oft genug 
geleſen, um den Inhalt zu behalten. (Faßt ein kleines 
Rofabillett zwiſchen die Finger.) Von „Finette“. Wenn 
die Anbeter zurückverlangten, was ſie ihr verehrten, 
ſo hätte ein Verhältnis keinen Sinn und keine Be— 
rechtigung. Wie logiſch ſo eine kleine Tänzerin zu 
ſchreiben verſteht! (Zieht ein anderes Schreiben hervor.) 
Von Guſtav Rellmann. Der immer heitere Geſell— 
ſchafter findet den Scherz, den ich mir mit ihm er— 
laube, ganz ausgezeichnet, da doch bekannt ſei, daß 
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er Geld nur — ſchuldig zu bleiben wiſſe. Abrigens 
ſei er bereit, wenn ich ihn über Zahl und Preis der 
Couverts, die er bei mir genommen, verſtändige, ſich 
in der ganzen Höhe der reſultierenden Summe — 
als mein Schuldner zu bekennen. Wie geiſtreich und 
— ſchuftig! (Er blättert die anderen Briefe wie Karten 
auf.) Vielfaches Bedauern — mehrſeitige andere Ver— 
pflichtungen — den Schluß bildet ein ſehr achtens— 
werter Mann, dem es unendlich leid, meinem An— 
ſuchen nicht entſprechen zu können, weil das — gegen 
fein Prinzip ſei! Pah! (Er faßt den Pack zuſammen 
und ſchiebt ihn in die Bruſttaſche.) Mag man ſie bei 
mir finden, mich brandmarken ſie nicht. (Er beginnt 
unruhig auf und ab zu gehen.) Es iſt ein Anglück, wenn 
einem von Kind auf eingeredet wird, er ſei etwas Be— 
ſonderes; man glaubt dann ſo leicht an ein beſonderes 
Glück und an den Amgang mit beſonderen Freunden, 
man ſündigt auf das eine hin und läßt die andern 
ungeprüft und ſteht dann plötzlich wie vor den Kopf 
geſchlagen, wenn man gegen ſich das Glück ebenſo 
veränderlich und die Freunde unverläßlich findet wie 
gegen alle die andern, nicht beſondern Leute. — Es 
war ein unkluger Streich, mich an dieſe ſogenannten 
Freunde zu wenden. Morgen ſchon wird man davon 
munkeln, übermorgen ſpricht ſich's in der Stadt herum. 
Ich habe meinen Kredit kurzerhand umgebracht. Der 
Weg zu den Geldgebern iſt mir verlegt. Wohin 
hätte er auch geführt? Ich habe es verſtanden, Ver— 
pflichtungen aufzuerlegen, ich verſtünde mich aber nur 
ſchwer dazu, mir welche auferlegen zu laſſen; ich habe 
mit vollen Händen ausgegeben, ich vermöchte es nicht, 
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die leeren bettelnd auszuſtrecken. Ich habe allen Flitter 
zuſammengerafft, der mir allein das Leben lebens— 
wert erſcheinen ließ — nun fällt er ab, meine Rolle 
iſt ausgeſpielt, ich finde mich in keine andere und der 
Augenblick iſt vielleicht näher, als ich denke, wo es 
gilt, raſch hinwegzuflüchten vor dem Anerträglichen, 
dem heuchleriſchen Mitleid kriecheriſcher Seelen, dem 
Spott hohlköpfiger Müßiggänger, den vorwurfsvollen 
Blicken von Frau und Kind! (Er finft in einen der 
Lederfauteuils und bedeckt ſein Geſicht mit den Händen, 
kleine Pauſe, dann tief aufſeufzend.) Aber ich habe 
Galgenfriſt. Das Gerede wird mein Haus erſt ſcheu 
umſchleichen, ehe es ſich hereinwagt. (Erhebt ſich.) 
Heute werde ich wohl noch volle Ruhe haben. Die 
Geladenen werden wegbleiben. (Auf die Bruſttaſche 
klopfend.) Dieſe Briefe darf ich doch für eine Ab— 
ſage halten? (Sich nach rückwärts wendend, erblickt er 
die mittlerweile erleuchteten Fenſter des anderen Traktes.) 
Was iſt das? Ach ja, Hermine ahnt nicht, daß wir 
allein bleiben werden, und läßt die Zimmer erleuchten. 
Doch — Schatten an den Gardinen? Sie kommen 
trotzdem? Wohl, ſich mir ins Geſicht entſchuldigen, 
ſich an meiner Verlegenheit zu weiden! (Zwiſchen den 
Zähnen.) Ah, ſchnüffelndes, ſpürendes Geſindel! 


Dritte Szene 
Voriger. Hermine (von links). 
Hermine (im Eintreten). Artur! 
Doktor Hammer. Ja, mein Herz. 
Hermine. Komme doch herüber! Es haben ſich 
ſchon Gäſte eingefunden. Aber, wie du ausſiehſt! 
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Doktor Hammer. Ja, ich fühle mich etwas 
leidend und nicht in der Laune, den liebenswürdigen 
Wirt zu ſpielen; ſie werden ſich ja mit der anmutigen 
Wirtin zufrieden geben. Entſchuldige mich. 

Hermine. Es wird mir aber ſchwer fallen, un— 
befangen zu ſein, wenn ich dich nicht wohl weiß. 
Darf ich nach dem Arzte ſchicken? 

Doktor Hammer. Nein, er wäre hier nicht am 
Platze. Es iſt mehr eine Gemütsverſtimmung als etwas 
anderes; dagegen hilft nur Ruhe. 

Hermine. Wirſt du auch gar nichts zu dir nehmen? 

Doktor Hammer. Vielleicht eine Taſſe Tee, die 
ich mir erbitten laſſen werde. 

Hermine. Das iſt recht ärgerlich, daß du weg— 
bleiben mußt. Alwine wird ſich gewiß gekränkt fühlen. 
Seit der flüchtigen Begrüßung von heute morgen, 
wo ich fie in ihrem zerknitterten Reiſekleidchen zu dir . 
ins Kabinett brachte, haft du fie nicht geſehen; das 
Kind freute ſich ſchon ſehr darauf, in grande toilette 
dir entgegenzutreten. Du würdeſt ſtolz auf ſie ſein, 
fie ſpielt ſchon allerliebſt eine kleine Dame von 
Welt. 

Doktor Hammer bbeiſeite). Armes Ding — 
wohl nur ein kurzes Spiel. Laut.) Es würde fie nur 
noch mehr kränken, mich für ihre kindliche Freude 
nicht empfänglich zu finden. 

Hermine. Du haſt recht. Abrigens ſind das ihre 
letzten Weihnachten, die ſie im Elternhauſe zubringt — 

Doktor Hammer (vafch, wie aus Gedanken auf— 
ſchreckend). Was ſagſt du? 

Hermine (lächelnd). Die letzten Weihnachten, die 
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fie als Gaſt hier zubringt, meine ich. Sie iſt das letzte 
Jahr im Penſionat und bald werden wir ſie ganz 
bei uns haben. 

Doktor Hammer. Ja — richtig — ich dachte 
nicht daran. 

Hermine. Ihren guten Fortgang zu lohnen, habe 
ich mir, aber heuer auch den heiligen Chriſt was 
koſten laſſen! Ein reizendes Pelzmäntelchen, das ihr 
auf der Rückreiſe ſehr zu ſtatten kommen wird. Sie 
wird wie ein kleiner Kobold unter der Kapuze her— 
vorgucken. Doch durch das und anderes bin ich mit 
meiner Kaſſe zu Rande und ich muß es dir nur ge— 
ſtehen, das Geld, das du mir haſt abfordern laſſen, 
es war mein letztes, und hätte mich deine ſtrikte Ordre 
nicht überraſcht, ich würde mich energiſch darum ge— 
wehrt haben. 

Doktor Hammer. Du wirtſchafteſt aber auch toll. 

Hermine. Artur, das iſt der erſte Vorwurf, den 
ich in dieſer Hinſicht von dir zu hören bekomme, ſonſt 
konnte ich dir ja nicht genug ausgeben, ſonſt be— 
kämpfteſt du, was du meine „ſparſamen Anwand— 
lungen“ zu nennen beliebteſt, als ſpießbürgerlich, als 
für unſere Stellung nicht paſſend, ich darf dich daher 
wohl bitten, deine Worte zurückzunehmen oder dich 
näher zu erklären. 

Doktor Hammer. Du haft recht. Es war un— 
billig; ich nehme mein Wort zurück. Ich habe dir 
keinen Vorwurf zu machen. Doch jetzt verweile dich 
nicht länger hier, das Mädchen, das ſelbſt erſt durch 
dich der Geſellſchaft vorgeſtellt werden muß, kann an 
deiner ſtatt niemand empfangen. 
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Vierte Szene 
Vorige. Zänker (von links). 

Zänker (indem er nach vorne kommt). Hier muß 
man euch ſuchen? Ein Taubenpaar, das die wenigen, 
noch ungeſtörten Augenblicke der Zärtlichkeit weiht! 
(Hermine die Hand küſſend.) Reizende Couſine, guten 
Abend! 

Hermine. Guten Abend, Theodor! 

Zänker (dem Doktor die Rechte darbietend). Guten 
Abend, Doktor! 

Doktor Hammer (kalt, höflich). Guten Abend, 
Herr Vetter! | 

Zänker. Verzeihung, wenn ich geftört habe. 

Doktor Hammer. Durchaus nicht. 

Hermine. Du machſt dir einen zu vorteilhaften 
Begriff von den Ehemännern. 

Zänker. Eil 

Hermine. Abrigens, denke nur, wie fatal: Artur 
iſt unwohl. 

Zänker. O! 

Hermine. Er will heute gar nicht in Gefellichaft. 

Zänker. Ah! 

Doktor Hammer (beifeite). Anerträglich! (Laut.) 
Werter Herr Vetter, erſchöpfen Sie ſich nicht in 
Empfindungslauten, haben Sie lieber die Freundſchaft, 
bieten Sie meiner Frau den Arm und führen Sie 
fie hinüber. Adieu, gute Unterhaltung euch beiden! 

Rafch in das Kabinett rechts ab. 
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Fünfte Szene 
Hermine und Zänker ohne Doktor Hammer. 

Zänker. Er iſt manchmal ſehr übellaunig, dein 
geſtrenger Herr Gemahl. 

Hermine. Das bin ich gewöhnt. 

Zänker (nahe an fie herantretend). Teure Couſine, 
wie glücklich wäre ich, wenn es mir gelänge, nur für 
dieſe wenigen, kurzen Stunden durch meine aufrichtige 
Neigung dich ſeine Anliebenswürdigkeit vergeſſen zu 
machen. 

Hermine. Ich hab dir's ſchon mehr als einmal 
geſagt, Theodor, daß ich derlei Reden nicht mag. 

Zänker. Ich weiß es, ſo oft ich dir mein Herz 
zu Füßen legte, haſt du es von dir geſtoßen; aber be— 
denke, nicht unſer aller Herzen ſind von Marmelſtein. 
Daß das meine aufſchreit unter dem Schmerz, den du 
ihm bereitet, das kannſt du ihm doch nicht verwehren?! 

Hermine. Ich kann es dir allerdings nicht ver— 
wehren, für deine Perſon ſo töricht zu ſein, als dir 
beliebt, aber die meine — erſuche ich dich — aus 
einem Spiele zu laſſen, deſſen Vorausſetzungen für 
mich beleidigend ſind. 

Zänker. Hermine! 

Hermine. Nichts mehr davon! 

Zänker. Du befiehlſt! Nur eines noch. Ich möchte 
von dir nicht verkannt ſein. Ich hätte mich beſchieden, 
ohne Ziel und ohne Wünſche dir zur Seite zu gehen. 

Hermine. Auch das würde auf die Dauer mich 
ermüden. 

Zänker (beifeite). Darauf rechne ich. (Sehr laut.) 
Meine anmutreiche Couſine, verzeihe mir für diesmal, 
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verzeihe auch, wenn mir manchmal noch dein Anblick 
das Geſtändnis erpreßt, daß ich dich liebe, denn ganz 
ungeſagt werde ich es ja doch nicht laſſen können. 

Hermine (lächelnd, ihm mit zwei Fingern einen 
Backenſtreich gebend). Du biſt ein ganz närriſcher und 
unverbeſſerlicher Menſch! (Seinen Arm nehmend und 
ſich zum Gehen wendend.) Aber jetzt komm! 

Zänker (im Abgehen). Recht ſo, führe du mich; 
ich bin dein Sklave, dein willenloſer Sklave — — 


Sechſte Szene 
Doktor Hammer, dann Fähnlein. 

Doktor Hammer (aus dem Kabinette). Wider— 
licher Patron, dem ich am liebſten die Türe gewieſen 
hätte; aber geſellſchaftliche Nückfichten zwingen mich, 
ihn zu ertragen, er gehört ja zur Familie. Denſelben 
Rückſichten verdanke ich es, daß ich mein Haus nicht 
mehr für mich allein haben kann, ich habe es vom 
Anfange an für andere behaglich zu machen geſucht 
— (ganz gedämpft erklingt, von Piano und Geige geſpielt, 
ein Walzer; an den Gardinen gegenüber ſieht man manch— 
mal den Schatten eines tanzenden Paares vorbeihuſchen, 
das währt, bis der Walzer zu Ende geſpielt iſt) und nun 
behagen ſie ſich darin bis zum Ende. — Ein Geräuſch 
im Vorzimmer — was ſoll das? (Er geht zur Türe rechts 
im Hintergrunde, öffnet ſie halb.) Iſt wer da draußen? 

Fähnlein (außen). Ich, — Herr Doktor! (Er ſtößt 
das „ich“ beſonders hell heraus.) 

Doktor Hammer (öffnet die Türe ganz). Wer? 

Fähnlein (unter die Türe tretend, wie oben). Ich, 
— Herr Doktor! 
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Doktor Hammer. Sie, Herr Fähnlein, was 
ſuchen Sie um dieſe Zeit noch hier? 

Fähnlein (kommt vor, er iſt angeheitert, geht ſehr 
vorſichtig, ſchwankt aber nicht, nur in ſeinen Geſten iſt er 
etwas unſicher, fein Geſicht iſt ſtark gerötet). Nichts! — 
Eine kleine Anterredung. — Aber ſchicken Sie den 
andern da fort. 

Doktor Hammer. Welchen andern? 

Fähnlein (macht mit der Rechten einen Schirm vor 
den Augen und fixiert den Doktor). Ah, ja ſo — hehe 
— ich glaubte, es ſtünde ein Herr ſo ſchief (fährt mit 
der Hand ſchräg aufwärts) neben Ihnen. 

Doktor Hammer. Mir ſcheint, Sie haben gar 
auf! 

Fähnlein. Auf!? (Er fährt mit der Rechten über 
die Glatze und zeigt den Hut, den er in der Linken hält.) 
Nein! — Ah ja — hehe — Herr Doktor, belieben 
auf meinen Zuſtand anzuſpielen. 

Doktor Hammer. Allerdings! Gehen Sie zu 
Bette, Alter. 

Fähnlein. Bettlägerig bin ich gar nicht; dieſer 
Zuſtand encouragiert mich und Sie, Herr Doktor, 
kann er doch nicht genieren; es iſt hier im Hauſe 
beſſerer Wein getrunken worden, als Fähnlein je ver— 
koſtet hat, und mehr Wein getrunken worden, als 


Fähnlein vertragen würde — nur zwei Gläſer — 
Krätzer oder Retzer — gut war er. 


Doktor Hammer. Ich muß es nachſehen, wenn 
Gäſte mein Haus ſo verlaſſen, aber das dulde ich 
nicht, daß mein Perſonal es ſo betritt. 

Fähnlein (etwas nähertretend, vertraulich). Aber, 


302 


Doktorchen, Sie wiſſen doch am beiten, ob ich über— 
haupt noch Perſonale bin. 

Doktor Hammer. Was wollen Sie damit ſagen? 

Fähnlein. Daß Sie fertig — kaput — ruiniert 
ſind. 

Doktor Hammer (einen Schritt zurücktretend). 
Fähnlein — was berechtigt Sie, das zu glauben? 

Fähnlein. Die Bilan — zen. Die Jahre her 
überſteigen die Ausgaben die Einläufe und nun ſtehen 
wir auf dem Punkte, wo es nichts mehr zu überſteigen 
gibt, weil alles ausgegeben iſt und nichts mehr einläuft. 

Doktor Hammer. Sie könnten ſich doch täuſchen, 
Herr Fähnlein! 

Fähnlein. Das gebe Gott, Doktorchen, das gebe 
Gott! (Faltet die Hände.) Ach, überzeugen Sie mich 
davon, haben Sie die Gnade, überzeugen Sie mich 
davon. 

Doktor Hammer. Wieſo denn? 

Fähnlein (beide Hände mit geſpreizten Fingern 
gegen den Tiſch drückend). Zahlen Sie mir hier mein 
Erſpartes zurück, das ich Ihnen ſeinerzeit anvertraute, 
damit ich es faſſe — halte — an mich nehme — 

Doktor Hammer. Das iſt's? Am Ihr Geld 
bangt Ihnen? Darüber ſprechen wir ein andermal, 
— heute nicht. — Nach den Feiertagen. 

Fähnlein (gedrückt). Nach den Feiertagen. (Plötz— 
lich wieder vertraulich). Alſo nach den Feiertagen! 
Aber, lieber Doktor, verderben Sie mir dieſe geſegnete 
Zeit nicht, ich hätte vor Sorge keine ruhige Stunde, 
geben Sie mir Ihre Hand und Ihr Wort als Ehren— 
mann — 
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Doktor Hammer (rauh unterbrechend). Meine 
Verſicherung muß Ihnen genügen. Gute Nacht! 

Fähnlein (ſetzt den Hut auf, um ihn reſpektvoll 
wieder abzunehmen; des Doktors Hand ſchüttelnd). Gute 
Nacht, Herr Doktor! Geht ein paar Schritte, wendet 
ſich dann, mit dem Finger drohend.) Eh, hehe, geſtehen 
Sie nur, Doktorchen, heute hätten Sie es gar nicht 
gehabt — keinen Kreuzer — aber in kurzem. — 
Warum ſollten Sie nicht ſchon auf den rettenden Ge— 
danken verfallen ſein, der mir plötzlich durch den Kopf 
ſchoß? Sie! O! (Nickt ihm mit pfifſigem Lächeln zu.) 
Gute Nacht! 

Doktor Hammer. Herr Fähnlein! 

Fähnlein. Befehlen? 

Doktor Hammer. Bleiben Sie! (Für ſich, nach 
der linken Seite des Tiſches gehend.) Sollte mir in 
letzter Stunde das Glück durch dieſen Alten die Hand 
reichen wollen?! (Setzt ſich und bedeutet Fähnlein, das 
gleiche zu tun.) Setzen Sie ſich! 

Fähnlein. O, bitte, zu viel Ehre! 

Doktor Hammer. Ohne Amſtände. (Nachdem 
Fähnlein ihm gegenüber Platz genommen.) Rauchen Sie? 

Fähnlein. Kurze. 

Doktor Hammer (reicht ihm eine Zigarrentaſche 
hinüber). Verſuchen Sie dieſe. 

Fähnlein. Danke. Greift eine Zigarre heraus, 
einen Augenblick, fie von ſich haltend, betrachtet er fie be- 
denklich, dann bringt er ſie nahe vor das Auge.) Zwei? 
Nein! (Er ſteckt ſie in den Mund und beißt die Spitze ab.) 

Doktor Hammer (fchiebt ihm das Feuerzeug hin.) 
Ich will Sie nur aushorchen, lieber Fähnlein, ob Sie 
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auch auf der richtigen Fährte find. Es ſollte mich 
überraſchen, denn, offen geſtanden, ich habe Ihnen nie 
ſonderlich viel Gedanken zugetraut. 

Fähnlein. Eh hehe, — und gar rettende! Das 
Denken iſt auch von jeher meine ſchwache Seite ge— 
weſen — aber der Wein — ja, der Wein! Gat 
ſich umſonſt bemüht, Feuer zu ſtande zu bringen.) Wie 
man ſo ungeſchickt ſein kann! 

Doktor Hammer (ſich erhebend). Warten Sie, 
ich helfe Ihnen. (Gibt ihm Feuer.) And nun ſprechen 
Sie ſich aus. (Er ſetzt ſich nieder und lehnt ſich in das 
Fauteuil zurück, mit Spannung auf Fähnlein blickend.) 

Fähnlein (lehnt ſich gleichfalls zurück, er will ebenſo 
nonchalant erſcheinen, man merkt ihm aber die Anbequem— 
lichkeit an, die es ihm verurſacht). Ja, — jetzt weiß ich, 
was ich weiß! Als ich heute hier vom Bureau weg— 
ging und mich fragte: Was wird nun werden? Da 
wußte ich es nicht. Als ich vorhin eintrat, wußte ich 
es auch nicht, aber als Sie mir da ſo herabwürdi— 
gend — eh, herablaſſend — wie immer begegneten: 
„der noble Herr bin ich, der noble Herr bleib ich!“ 
da fielen mir die Gedanken ein, die mir zwiſchen 
dem erſten und zweiten Glas Wein durch den Kopf 
gingen. Dummkopf, ſagte ich zu mir, — zwiſchen 
dem erſten und zweiten Glas Wein, — der Doktor 
iſt doch ein anderer Kerl, — ja, hm, nichts für un— 
gut, das waren ſo meine Gedanken — 

Doktor Hammer. Sprechen Sie nur zu, wie 
Sie gedacht haben. 

Fähnlein. Dummkopf, ſagte ich zu mir, — das 
heißt, ich ſagte es nur einmal, verzeihen Sie die Wieder— 


Anzengruber. 6. 20 305 


holung, — der Doktor iſt doch ein anderer wie du 
und deinesgleichen! Ein Streber, vom Anfang an, 
wo er hier mit der Tochter des Hauſes die reiche 
Partie einfädelte und den Kopf klar behielt, während 
er ihn dem Fräulein verdrehte, ſo daß man ſie zuletzt 
ihm geben mußte, geben mußte mit Kußhand. — (Er 
will eine Kußhand werfen, greift dabei an die brennende 
Zigarre, mit der Hand ſchlenkernd.) Ah, brennt die gut! 
(Bläſt auf die Finger.) 

Doktor Hammer. Laſſen Sie ſich nicht unter— 
brechen. 

Fähnlein. Danke! — Sie ſind zu gütig, Doktorchen! 
Ja, Sie waren ein Streber vom Anfange bis ſpäter, 
wo Sie Stellung in der Geſellſchaft ſuchten und ein 
Haus machten, und dazu muß einer mit allen alt- 
väteriſchen und engbürgerlichen Vorurteilen gebrochen 
haben. In einer vornehmen Wirtſchaft kennt man 
nicht Eltern noch Geſchwiſter, — wenn fie nicht präfen- 
tabel ſind, — fort, bleib, wo du willſt, pauveres Pack! 
Kennt man nicht Weib und Kind, — plärrende, un⸗ 
ſaubere Rangen, die das Haus auf den Kopf ſtellen, 
während deren Mutter ſtolz darauf iſt, die Windeln 
ſelber zu waſchen, herumläuft mit aufgequollenen Fingern 
und nach Seife riecht, — pfui, — und zwar keinem 
anderen gefällt, aber bald auch dem Manne nimmer; 
— nein, da braucht es eine gnädige Frau vom Hauſe, 
die nichts zu machen hat als die Honneurs, und um 
nicht zu ſtören, müſſen Söhne und Töchter in die Er— 
ziehung, bis ſie ſich als junge gnädige Herren und 
gnädige Fräulein ſehen laſſen können; dieſe Schonung 
erhält ſo eine Dame angenehm für den Gemahl und 
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gefällig für die Gäſte — und ſchließlich, hat man dem 
Fräulein nicht auf die Finger geſehen, als es Geld 
ins Haus brachte, braucht man es bei der Frau ja 
auch nicht. Hehehe! (Schlägt in den Tiſch.) Doktorchen, 
ich gebe Ihnen vollkommen recht in allem, was Sie 
getan und tun werden. 

Doktor Hammer. Nun, was werde ich tun? 

Fähnlein (ſich über den Tiſch vorneigend, pfiffig). 
Sie werden ſich der gnädigen Frau anvertrauen und 
dieſe wird ſich ihrem Couſin, dem jungen Zänker, an— 
vertrauen — und die Sache macht ſich wie von ſelbſt. 

Doktor Hammer (fieht ihn überraſcht an, ihn an 
der Hand faſſend). Sagen Sie, Fähnlein, ſollten Sie 
etwa davon reden gehört haben, daß ſchon eine ge— 
wiſſe Vertraulichkeit zwiſchen den beiden beſtände? 

Fähnlein. J bewahre, aber das macht ſich ja 
von ſelbſt. Solche Damen ſind ja nicht wie ordinäre 
Weiber, die fortwährend von ihren Kindern beſchäftigt 
und von dieſen an den Mann als Vater derſelben 
erinnert werden. — Ja, — ſolche Damen haben ja 
nichts zu tun, als jahraus, jahrein ſich zu putzen und 
ein Schock neueſter Romane zu leſen, und da träumt 
dann wohl ſo eine Gnädige gar leicht, wenn ihr Ge— 
mahl ſanftmütiger Natur iſt, ſo nebenher von einem 
feurigen Schwerenöter, der ſich aus unbändiger Leiden— 
ſchaft an ihr vergreift, oder wenn ſie einen ſtrengen 
Herrn hat, von einem, der ſie als untertänigſter Knecht 
anſchmachtet. Hehehe, ja, die noblen Damen! Hui! 
Das macht ſich wie von ſelbſt, Doktorchen, Sie brauchen 
bloß die Augen zuzudrücken. 

Doktor Hammer (auffahrend). Menſch! 
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Fähnlein (erhebt ſich gleichfalls). Sie verkennen 
mich! Glauben Sie, ich werde mir merken laſſen, daß 
ich etwas merke? Keine Spur! Sie wären ja auch 
nicht der erſte und einzige, der, um ein Haus zu 
machen, ſeiner Frau den Hof machen läßt. 

Doktor Hammer. Entfernen Sie ſich! Augen— 
blicklich entfernen Sie ſich und kommen Sie mir nie 
wieder vor Augen. 

Fähnlein (vor Beſtürzung ſtotternd). Sie — Sie 
haben ſich mit dieſem rettenden Gedanken nicht ver— 
traut gemacht? Sie — Sie — weiſen ihn zurück? 
Und ich — ich frage Sie auf Ihr Ge—wif— fen, 
— wie komme ich nun zu meinem Gelde?! 

Doktor Hammer. Sie können nicht verlangen, 
daß ich Sie von der Schande meines Weibes zahl— 
haft mache! 

Fähnlein. Sie — Sie haben aber ja gar kein Weib! 
Sie haben ein Fräulein zur gnädigen Frau gemacht, 
und wenn ſie das aufhört zu ſein, ſo weiß ſie in aller 
Welt nichts mit ſich ſelber anzufangen noch mit Ihnen! 
And Sie, Herr — Dok — Sie, Herr, Sie — was 
gölten denn Sie, dem es immer nur gegolten, der 
Geſellſchaft etwas zu gelten, wenn, was Sie galten, 
nichts mehr gilt? — O Gott, mein Geld! 

Doktor Hammer (heftig). Ich rate Ihnen, alter 
Mann, gehen Sie! 

Fähnlein chat ſein Taſchentuch gezogen, trocknet ſich 
den Schweiß von der Stirne und lockert ſeine Halsbinde). 
Hm — Ihr Nat iſt gut — vielleicht wird mir in 
der friſchen Luft beſſer — aber ich habe Ihnen den— 
ſelben nicht abverlangt, ſchicken Sie mir darüber keine 
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Expensnote! Sie ſehen, ich nehme guten Rat an, 
wenn Sie das nicht tun, ſo laſſen Sie nur auch, was 
Sie etwa noch zu können glauben. (Pfiffig) Doktorchen, 
durchgehen wollen müſſen Sie nicht! 

Doktor Hammer (tritt auf ihn zu). Machen Sie 
nicht, daß ich mich vergeſſe! 

Fähnlein (eetiriert, bis er mit dem Rücken an die 
Türe ſtößt). Na, na, na, — ich erinnere Sie ja nur! 
Sie können mir die Türe Ihres Hauſes, aber nicht 
das Haustor weiſen, und das werd ich bewachen als 
mein eigener Detektiv — ſo tief durch Sie! Oh! — 
und werde das Verbrechen verhindern, daß Sie, ein 
Mann in beſten Jahren, die letzten Tage eines Greiſes 
in Ihrer Reiſetaſche mit fortnehmen; ja, das werd 
ich! (Er hat unterdem hinter ſich gegriffen nach der Tür— 
klinke, aber an falſcher Seite.) Gute Nacht! (Er wendet 
ſich um und ergreift nun den Drücker.) Wenn auch die 
Schnalle auf der andern Seite iſt. (Ab.) 


Siebente Szene 
Doktor Hammer (allein). 

Doktor Hammer. Die erſte Demütigung — ſie 
wäre nicht die letzte! Der alte Mann war erbittert, 
berauſcht, er ſchlug blind zu, wohin er traf; die andern 
würden mit boshafter Heuchelei erſt nach der Stelle 
ſuchen, wo ſie mich zu tiefſt verwunden. Er hat mich 
wie einen Feigling behandelt, der der Schande durch 
Flucht zu entgehen glaubt oder ihr mit eiſerner Stirne 
ſtandhält. Und bin ich nicht feig? Wenn es gilt, ein 
Ende zu machen, weshalb zaudere ich? Ganz recht, 
ich bin nichts, wenn ich nicht zu ſein vermag, der ich 
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war; nichts mir ſelbſt, nichts der Welt, noch den 
Meinen; will ich es abwarten, bis die mein Vorhaben 
ahnen, mich zurückhalten und mir den einzigen Weg 
verlegen, nur aus weiblicher Scheu vor dem Nußerſten?! 
Keine Friſterſtreckung mehr! Ein paar Zeilen des Ab— 
ſchieds. Sie mögen mir verzeihen, daß ich Sie in mir 
getäuſcht, . . . und der alte Mann, er iſt mein ein— 
ziger Gläubiger, ich möchte nicht, daß ſein Fluch auf 
meinem Angedenken lafte, ich werde die Wertgegen— 
ſtände aus meinem Nachlaſſe bezeichnen, die ſeinen 
Notpfenning decken ſollen. (Sft nach dem Kabinette ge- 
gangen, deſſen Tür man verſperren hört.) 


Achte Szene 
Alwine, dann Doktor Hammer. 

Alwine (in Balltoilette, fie trägt ein Teebrett, worauf 
Geſchirr; ſpricht, während ſie über die Bühne geht). Jetzt 
wird ſich's zeigen, ob Papa der Mann iſt, der ſo 
handelt, wie ich es von ihm erwarte. (Sie tritt an die 
Kabinettstüre und pocht.) Papa! 

Doktor Hammer (innen). Alwine? Was willſt 
du denn? 

Alwine. Ich habe dir Tee gebracht. 

Doktor Hammer. Setze das Geſchirr nur draußen 
auf den Tiſch. 

Alwine. Ich habe mit dir zu ſprechen, Papa! 

Doktor Hammer. Gleich! 

Alwine (geht nach dem Tiſche links, das Mitgebrachte 
niederſtellend). Ich habe es mir erbeten, dich bedienen 
zu dürfen, um hierherkommen und dich ſprechen zu 
können. (Die Türe wird aufgeſchloſſen.) 
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Doktor Hammer (heraustretend). Nun, was haſt 
du ſo Wichtiges? 

Alwine (eifrig und wichtig). Daß du es nur weißt, 
Papa, ich habe hier gleich zu Anfang etwas Ange— 
höriges bemerkt, aber das hätte Zeit gehabt, wenn ich 
es dir auch erſt morgen ſagte. Du ſollteſt es wirklich 
nicht dulden, daß dieſer Couſin Zänker Mama in ſo 
auffälliger Weiſe die Cour macht. 

Doktor Hammer (ftrenge). Ich dächte, du ſollteſt 
für derlei noch keine Augen haben! Berede nicht, was 
du nicht verſtehſt. 

Alwine. Lieber Papa, für meine Augen kann ich 
nicht — und unſer Literaturprofeſſor im Penſionat ſagt: 
„Dem Weiſen genügt ein Wort“ — und alle weiteren 
würden uns beide nur in Verlegenheit bringen — und 
übrigens habe ich ja geſagt, das hätte für ein ander— 
mal Zeit gehabt; — was aber keinen Aufſchub leidet, 
das iſt, unter die Geſellſchaft da drüben zu treten 
und ſie zur Rede zu ſtellen: wenn du nicht willſt, 
daß aus den einzelnen Stimmen, welche die garſtig— 
ſten Dinge ſprechen, alsbald Chorus wird. 

Doktor Hammer. Was für Dinge? 

Alwine. Denke dir nur, als ich mit Mama nach 
dem Walzer in das Spielzimmer trat, da ſtanden ſie 
in Gruppen und flüſterten untereinander, aber eine 
biſſige Alte, der Kinn und Naſe ſchon zuſammen— 
wuchſen — wie ein Kreuzſchnabel ſah ſie aus — 
ſagte eben noch laut genug, daß wir es hören konnten: 
(kopierend) „Die ganze Herrlichkeit hier kann zwiſchen 
heut und morgen ein Ende nehmen!“ Dann ſchwiegen 
ſie alle verlegen. Und als ich nach dem Tanzſaal zu: 
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rückging, lehnte dort Couſin Zänker neben einem an— 
dern Herrn in einer Fenſterniſche, und wie ich vor— 
überkam, ſagte der Couſin: „Finanzielle Schwierig— 
keiten hier im Hauſe wären meinen Abſichten nur 
förderlich.“ Ich verſtand wohl, was er meinte. O, mit 
dieſer Fauſt hätte ich den Schändlichen ins Geſicht 
ſchlagen mögen, der mir meine Mutter zu verunehren 
dachte. Ein ſchlechtes Kind, Papa, das nicht eifer— 
ſüchtig auf die Ehre ſeiner Eltern iſt! And der an— 
dere — Rellmann heißt er, ja, ganz recht, Rellmann — 
daß du es nur weißt, Papa, er verſicherte den Gecken, 
daß du ein Bettler wärſt! Wie gefällt dir das? Das 
wagen dieſe Menſchen in deinem eigenen Hauſe, ſo 
vergelten ſie dir deine Gaſtfreundſchaft! O, bitte, lieber 
Papa, komme nur jetzt gleich mit mir und werfe ſie 
alle hinaus — alle — denn da iſt nicht einer beſſer 
wie der andere. 

Doktor Hammer. Hm, wenn ſie aber recht 
hätten, Kind? 

Alwine. Recht? Wieſo? Ich verſtehe nicht! 

Doktor Hammer. Nun, wenn ich wirklich ein 
Bettler wäre? 

Alwine. Daß du nach ſolchen Beleidigungen noch 
ſcherzen magſt, Papa, das begreife ich nicht! Iſt auch 
recht böſe von dir. Mich überläuft eine Gänſehaut 
bei dem Gedanken, der Inſtitutsvorſteherin ſchreiben 
zu müſſen, ich könne den letzten Jahrgang nicht be— 
ſuchen, weil mir das Chriſtkind einen Bettler als Vater 
beſchert! 

Doktor Hammer. And den könnteſt du wohl 
gar nimmer lieben? 
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Alwine. Wenn du mich auf deinen Scherz ein: 
zugehen zwingſt, Papa, ſo geſtehe ich aufrichtig, daß 
es mich nicht mehr ſo leicht ankäme. Es wäre ja doch 
ein gar zu ungleicher Tauſch. Auch die Kinder eines 
Bettlers verdanken dieſem ihr Leben, aber was für 
eines? Dafür können wohl die Verpflichtungen nicht 
gleich groß ſein ... pfui, pfui, pfui, was für ab: 
ſcheuliches Zeug machſt du mich da denken und ſagen, 
böſer Papa! (Amfängt ihn liebkoſend.) 

Doktor Hammer. Küſſe mich, mein Kind! 

Alwine (ihn küſſend). Da — und da! Aber jetzt 
muß ich hinüber, ſonſt frägt man nach mir. And nicht 
wahr, du kommſt nach und läßt mich nicht zu lange 
warten? Ach, wie freue ich mich darauf, wenn du ſo 
hereintreten, dieſes Geſindel verdonnern und ausjagen 
wirſt, dieſe erbärmlichen Menſchen, die ſich's in ihrer 
Bosheit wohl ſchon ausgemalt haben, wie Mama 
und ich in leichten kattunenen Fahnen frierend Nächte 
über an der Nähmaſchine ſitzen! Ach, komm nur bald 
und gib's ihnen tüchtig, erſpare ihnen nichts! (Sie 
läuft nach der Türe links, ſich paarmal umwendend.) Gar 
nichts, Papa, hörſt du? — Sie verdienen's nicht! (Ab.) 


Neunte Szene 
Doktor Hammer (allein). 
Doktor Hammer. Armes Ding! (er fährt ſich 
über die Stirne.) Was warte ich noch? (Er geht in das 
Kabinett ab.) 


Die Bühne bleibt einen Moment leer, die Tanzmuſik 
hinter der Szene beginnt wieder, die Schatten der tan— 
zenden Paare werden an den Gardinen ſichtbar. 
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Doktor Hammer (er hat einen ſogenannten Stadt- 
pelz über, trägt in der Hand einen Revolver, deſſen 
Kammern er mit Patronen verſieht, die geladene 
Waffe ſteckt er in die rechte Rocktaſche)h. Nun fort 
— hinaus — plan- und ziellos — bis die Füße er: 
matten — die Gedanken ſich einfchläfern — und 
dann auf einem ſtillen Platze den ganzen müden 
Menſchen zur Ruh gebettet. (Langſam durch die Türe 
im Hintergrunde ab.) 

Wie er die Türe hinter ſich ſchließt, bricht die Muſik 
hinter der Szene ab.) 


Zehnte Szene 
Alwine, hierauf Hermine, Zänker, Rellmann, Roſt, 
Damen und Herren. 

Alwine (unter der Tür links erſcheinend; halb— 
laut rufend). Papa — geſchwind — Mama iſt 
außer ſich — man hat ihr zu Gehör geredet — 
ſie verlangt Aufklärung — der ganze Schwarm 
folgt ihr hieher. (Sie tritt ein, ängſtlich.) Hörſt du 
mich nicht? — (Sie geht nach dem Kabinette.) Wo biſt 
du denn? 

Ab ins Kabinett. 

Hermine (gefolgt von Herren und Damen). Das 
iſt geradezu abſcheulich! O, bitte, treten Sie nur ohne 
Zögern ein und meinem Manne unter Augen. 

Ein Teil der Geſellſchaft. Aber, verehrte 
Frau Doktor! 3 

Die andern. Ereifern ſich Gnädige nur nicht | 5 
ohne Grund! 
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Zänker. Teuerſte Couſine, es wird ja Artur 
nur ein Wort koſten, — um — um — 

Ro ſt (behäbig ausſehender Herr, biedermeieriſch, 
in die Rede fallend). Vorlaute Mäuler zu ſtopfen! 

Rellmann. Alles befriedigend zu löſen! 
Eh — 

Einige, vorwiegend Frauenſtimmen. 
wo iſt denn der Herr Doktor? 

Zänker Gu Hermine). Du zitterſt. Willſt du nicht 
lieber Platz nehmen? Ich verſtändige Artur. 

Roſt. Meine Herrſchaften, nur vor allem die 
Ruhe bewahrt! 

Zänker (geht auf das Kabinett zu). 

Alwine (tritt aus der Türe, ſchließt dieſe hinter ſich 
und ſtellt ſich entſchloſſen davor, — ihre Wangen ſind blaß, 
ihre Stimme zittert vor unterdrückter Erregung. Die Arme 
gegen Zänker ausſtreckend). Ich bitte — Papa läßt 
niemand ein — er will mit niemandem ſprechen. 

Hermine (auf Alwine zugehend). Alwine! 

Alwine (faßt ſie krampfhaft am Arme und führt ſie 
ganz in den Vordergrund, flüſternd, raſch). O, Mama, 
faſſe dich! Laſſe dir von dieſen Leuten da nichts an— 
merken. — Papa iſt fort. — Auf ſeinem Schreib— 
tiſch liegt ein Zettel. — Ein paar kurze, furchtbare 
Zeilen. — Ein Abſchied. 

Hermine lin das zunächſtſtehende Fauteuil ſinkend, 
die Hände vor das Geſicht ſchlagend). O, ich Anglück— 
liche! 

Alle (durcheinanderſprechend, hinzudrängend). Mein 
Gott! — Gnädige Frau! — Was iſt denn vor— 
gefallen? 


Raſch 
nacheinander. 


2 
2 
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Roſt (mit Rellmann zur Gruppe tretend). Diefe Neu— 
gierde! Übermorgen leſen wir's in allen Blättern. — 
O, meine gnädige Frau! 

Zänker. O Hermine, welch ein Schlag dich auch 
betroffen haben mag, erlaube mir, dich zu ſtützen und 
zu tröſten — — 

Alwine (dazwifchenftürzend). Das kommt nur mir 
zu! Mir allein! — O, meine Mutter! (Wirft ſich vor 
ihr auf die Knie und birgt den Kopf in ihrem Schoße.) 

Zwiſchenvorhang fällt raſch. 


Verwandlung. 


Der Weihnachtsmarkt „Am Hof“. Die Buden und Stände 

beleuchtet. Der Stand der Frau FTandl rechts und un— 

weit davon die Bude des Thomas Hammer müiſſen etwas 
gegen den Vordergrund gerückt ſein. 


Elfte Szene 


Frau Xandl bei ihrem Stand. Thomas in feiner Bude, 
doch hinter den dort aufgeſtellten Krippen, daher nicht 
ſichtbar. Gewühl von Käufern und Müßiggängern, aus 
dem ſich nach und nach die folgenden Gruppen löſen; mit 
deren Abgange leert ſich allmählich die Bühne faſt ganz. 

Herr und Frau Seitzer (ein paar behäbige 
Bürgersleute, ſtehen ganz vorne links, das Treiben be— 
trachtend). 

Herr Seitzer. Dös laß mer ſich kan Jahr nehmen, 
daß mer daherſchaun. 's is doch ſchön. 

Frau Seitzer (an ſeinem Arme). Mer wird an 
ſeine eigne Kinderzeit erinnert. 

Herr Seitzer. Ja und 's kann ein'm faſt ver— 
drießen, daß mer ſelber nie was Kleines ghabt hat, 
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Frau Geiger (beleidigt). Hättſt dich umgſchaut! 
— Jetzt geh aber! (Zieht ihn fort. Links ab.) 

Taterl (langer, hagerer Herr, zwei kleine Knaben an 
der Hand führend). Kaufen? Aber, Buberln, kaufen 
darf mer ja da gar nix, das muß ja 's Chriſtkinderl 
tun! Ich führ euch nur her, weils brav warts, da— 
mits anſchaun könnts, was da is, und das habn mer 
jetzt ſchon alles gſehn, alles. Hat eh a Weil braucht, 
weils nirgends wegzbringen ſeids. Am 'n Sperr— 
ſechſer habts mich ſchon gbracht. (Ab nach rechts.) 

Frau Xandl. Li, der billige Großvater, der 
bleibt doch kein Jahr aus. 
Ein Arbeiter, er hat ein plumpes Hutſchpferd ſich auf 
den Kopf über ſeine Pudelmütze geſtülpt, er hält es mit 
der Rechten, in der er überdies noch einen Kinderſchieb— 
karren trägt. Sein Weib hängt an ſeinem linken Arme 
und ſchleppt links einen großen Einkaufkorb. Ein Burſche, 

junger Arbeiter, geht ihnen zur Seite. 

Arbeiter (luftig fehreiend). Au — aufgſchaut, a 
Roß kummt! 

Burſche. Os ſeids Narren, ſich ſo abizſchleppen. 

Arbeiter (dem Publikum en face gegenüber, daß ſein 
vergnügt lachendes Geſicht zwiſchen den beiden Schaukel— 
pferdkufen hervorguckt). Du Hieſel, du. Es is ja nur, 
daß mer 'n Kindern a Freud macht! Gelt, Mutter? 

Sein Weib. Aber freilich, Voda. (Sie gehen nach 
rechts ab.) 

Burſche (folgt ihnen nach, an dem Stande der Frau 
Jandl bleibt er ſtehen). 

Frau Xandl. Na, was is's denn, lös ich a Geld? 

Burſche. Dös müſſen Sö willen. Was fragen 
S' denn mi?! (Ab nach rechts.) 
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Frau Randl. Schau, daß d' 'n Schwung kummſt! 
Frau Rätin Holler, eine noble Dame, mit ihrem kleinen 
Töchterchen Adalgiſe an der Hand. Ein Dienſtmann, mit 
einer Anzahl Spielwarenpaketen und einem Chriſtbaum 

bepackt, folgt nach. 

Adalgiſe (ſich von der Mutter losreißend, auf die 
Bude des Thomas zulaufend). Ach, Mama, das iſt 
intereſſant! 

Frau Holler. Aber, Adalgiſe! 

Thomas (£ritt hervor. Er iſt etwa dreißig Jahre alt, 
zeigt ein rundes, gutmütiges Geſicht, trägt Schnurrbart, 
deſſen Enden in den kurzen Backenbart verlaufen. Er hat 
ein Winterjackett aus dickem Loden an, darüber trägt er 
einen alten Kragenmantel, wie man ſolche noch bei Kut— 
ſchern ſieht, Tuchſchuhe auf den Füßen und als Ropf- 
bedeckung eine Tuchmütze mit Ohrlappen. An den Schirm 
der Mütze greifend). Gutn Abend! 

Frau Holler Gu Adalgiſe). So komm doch! 

Thomas. Vielleicht was gfällig, gnädige Frau? 

Frau Holler. Ach, was Sie da haben, ſieht ja 
alles nichts gleich. 

Thomas. Wem ſagn Sie das, gnä Frau? Ein'm 
Spielwarenpraktikus wie mir? Das ſein ja grad 'n 
Kindern d' liebſten Sachen, die nach nichts ausſchaun, 
denn dö ſehn allem gleich und da laßt ſich erſt was 
draus machen! Wie langweilig is zum Beiſpiel ſo 
a ſchofwollenes Lamperl, das ſchreit, wann man ihm 
's Gnack umdraht. D' Woll muß 's Kind im Kopf 
habn und ſchrein muß's ſelber. Da lernt's auch was 
dabei. 

Frau Holler. Ja, ich ſehe ſchon, ich werde Ihnen 
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etwas abnehmen müſſen, die Kleine iſt ſonſt nicht 
wegzukriegen. 

Thomas. A gute Eigenſchaft. 

Frau Holler (auf die Weihnachtskrippe deutend, 
die Adalgiſe vom Schragen genommen hat). Was koſtet 
das? 

Thomas. Ein Gulden achtzig. 

Frau Holler. So teuer? 

Thomas. Gnä Frau, ich verdien nit amal 'n 
Streuſand dran, den ich auf dö Felſen brauch, und 
bitte nur auch 'n Fortſchritt zu beachten, ſehn S', 
es is blauer drunter, jetzt haben Sie doch ſtellenweiſe 
einen bläulichen Anblick, früher war 's Ganze gräulich. 
(Die Rätin tritt zur Bude und bezahlt.) 

Dienſtmann. Noch was? No, ich dank! Wann 
jetzt wo aner an'r an Eck ſtund, nehmet ich mir ſelber 
an Dienſtmann. 

Frau Holler (nach ihm gewendet). Kommen Sie! 

Adalgiſe (das Kripplein umklammernd). Nein! 
Nein! 

Frau Holler. Nun, meinetwegen, kleiner Eigen— 
ſinn, trage es nur ſelbſt. 

Wendung zum Gehen. 

Thomas. Küß d' Hand, gnä Frau, ſchenken S' 
mir aufs Jahr wieder die Ehr! 

Frau Holler (mickt mit dem Kopfe, dann zu Adal— 
giſe). Du wirſt es fallen laſſen und gleich ruiniert haben. 

Adalgiſe. Aber, liebe Mama, glaubſt du denn 
(ſich umwendend und mit der freien Rechten einen halben 
Bogen gegen den Dienſtmann beſchreibend), ich werde 
das nicht ruinieren? (Rechts ab.) 
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Zwölfte Szene 
Frau Xandl und Thomas, nur ab und zu im Hinter- 
grunde einzelne Spaziergänger. 

Frau Xandl. Na, für den Fratzen is's a Glück, 
daß er nit mein ghört. 

Thomas. Er wird ſich's a nit verlangen, 

Frau Xandl (ſteht auf). Was ſagn S'? 

Thomas. Nix. Ich hab nur denkt, Sö hätten 
gar nit 's Geld, das herzſchaffen, was dös Kind zer— 
brechen muß, daß ihm leicht gſchieht, und da gſchähert 
Ihnen doch hart; denn Frau Xandl, wann S' a a 
bös Maul haben, ſo kennt mer doch Ihr guts 
Herz. 

Frau Xandl (geht zu ihm hinüber). Das können 
Sö wohl jagen, Herr Thomas, das wiſſen Sö am 
beſten. 

Thomas. Freilich, freilich, und ich komm auch 
heuer wieder zu Ihnen wie alle Jahr! Sie wiſſen 
ſchon. (Er nimmt hinter dem Schragen eine Muffſchachtel 
und ein Paket hervor.) Schaun S', was ich dösmal 
einkauft hab für mein alte Frau. (Öffnet die Schachtel.) 
Ein Muff. Sie friert in dö Händ und der alte Stutzen 
geht ſchon ſchön langſam auf Franſen. (Hat das Paket 
geöffnet.) And an Kapüſchon. Ganz lieb wird da 
zwiſchen dö Rüſcherln das Gſicht von dem alten 
Weiberl hervorgucken. Was? 

Frau Xandl. Ja, ja. And das ſoll die Xandl 
wieder hintragn und ſagn: dös ſchickt der Herr Doktor 
aus der Stadt mit einer ſchön Empfehlung, d' Frau 
Mutter möcht mit der Klanigkeit vorlieb nehmen und 
er ließ glückliche Feitag wünſchen? 
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Thomas. Bravo, aufs Tipferl habn Sie's bhalten! 

Frau Xandl. Nein, net werd ich mir's der— 
merken, wo ich's leicht ſchon a fufzehn Jahr her auf: 
ſag? Wird Ihnen der Gſpaß denn noch net öd? 

Thomas. Nein, nein, Frau Jandl, es macht ja 
meiner Mutter a Freud! 

Frau Xandl. No, Erkenntlichkeit habn S' von 
ihr kane dafür. 

Thomas. Mein Gott, ſoll ſ' mir etwa noch er— 
kenntlich ſein, wann ich der Halunk bin und laß f’ 
alle Jahr anlügn?! 

Frau Xandl. So redet ich halt amal dö Wahr— 
heit! Aber Sö ſchenken ihr abſichtlich 's patſchetſte 
Zeug, daß nur ja die angeblichen Präſenten von dem 
Herrn Brudern a Ehr aufhebn, und dann wird der 
a globt übern grean Klee. 

Thomas. Richtig. 

Frau Xandl. Ah, d'r Teuxel, das is nit richtig, 
wo a Angrechtigkeit dabei is! Ich ließ mich nit h'rab— 
ſetzen gegn ein Menſchen, der ſein Familie verleugnet. 

Thomas. Er hat uns noch ka Schand gmacht. 
Daß er, ſeit er vornehm wordn is, nix mehr von uns 
wiſſen will, hat mich anfangs wohl gkrallt, aber ich 
hab der Mutter eingredt, daß er ſich z' Haus in 
beſſerer Geſellſchaft beweget — 

Frau Xandl. D' beſſere is nit allmal a gute. 

Thomas. In der wir uns nit bewegen könnten — 

Frau Xandl. Bewegn wurd mer ſich net können! 

Thomas. Bewegn? Bewegn kann ſich jeds Vieh, 
dem kein Bein fehlt! Ich hab meiner Mutter gſagt, 
zum Hingehn fehlt uns der Schliff und zum Kommen 
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ihm dö Zeit und über das einzige, worüber fie fich 
hätt h'nunterkränken können, daß er aber a gar kein 
biſſel an fie denkt (befriedigt lächelnd), über das hab 
ich ſie noch alle Jahr gtäuſcht. Ich weiß, ich hätt 
'in Brudern nur ſchreiben dürfen, er wurd auch fo 
dergleichen getan haben, da 's aber nur aus ſeiner 
Taſchen und nit aus ſein'm Herzen kommen wär, ſo 
bin ich ihm nie drauf angſtanden. 

Frau Xandl. Da gib ich Ihnen recht. 

Thomas. Sehn S', mei liebe Frau Xandl, mich 
hat mein alte Frau a gern, aber 'n Bruder hat ſ' 
lieber und wurdn lieber habn, wie weh er ihr tat; 
wozu ſollt ich ihr 'in Glaubn an ihn nehmen? Hätt 
ich was davon, wann ſie ſich etwa meintwegn Vor— 
würf machet? Es is halt a eigne Sach! Wie er 
auf d' Welt kommen is, ſein meine Leut noch jung 
gweſt, er war Freud und Segn ins Haus, ich hab 
mir darnach zehn Jahr Zeit laſſen, da habn d' Eltern 
nimmer das Ohr ghabt, das nur das Engerl in der 
Wiegen ſingen hört, ſondern ſie habn alle Engeln 
ſingen ghört und ich war nur Plag und Sorg! Nit 
lang drauf is der Vater gſtorbn und ſo konnt a auf 
mich nit das verwendt werdn, wie aufn Brudern und 
ſo war der als kleiner der Mutter ihr Neſthockerl, 
als Student ihr Stolz und heut weiß ſie ihn als an— 
gſehenen Mann, der, — wie ſie meint, — trotz ihm die 
Leut d' Tür einrennen und d' Gſchäften ihm übern Kopf 
wachſen, doch kein Weihnachten auf ſein Mütterl ver— 
gißt. So is er heut noch ihre Freud und Stolz und 
mit ihm, den ſ' nie z' Gſicht kriegt, hat ſ' auch kein 
Arger, der ihr mit mir, wo mer unter ein'm Dach 
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zſammleben, nit erſpart bleibt, und wann ſie ſich über 
mich recht gift, ſo tröſt ſie ſich mitm andern. Warum 
ſoll ich ihr das nit vergönnen? 

Frau Xandl. Sö ſein a braver Sohn, Herr Thomas. 
Wiſſen S' auch, was mer von dö braven Söhn jagt? 

Thomas. Nein. 

Frau Xandl. Daß ſ' gute Ehmänner abgebn. 

Thomas. So! (Beiſeite.) Mir ſcheint, die will mir 
„Am Hof“ 'n Hof machen, aber auf d' „Freiung“ bringt 
ſ' mich nit, da bieg ich gleich in d' Renngaſſen ab. 

Frau Xandl. Wenn ich dran denket, mich wieder 
z' verheiraten — mein erſter war paar Jahr älter — 
jetzt nähmet ich nur ein Jüngern. Wann a Mann merkt, 
daß mern gern hat, ſo ſoll er's auch derkennen und ſich 
von a paar Jahrl mehr nit abſchrecken laſſen. Es paßt ſich 
auch viel beſſer, zu ein'm älteren eine jüngere und 
zu ein'm jüngeren a ältere Perſon. Hab ich nit 
recht? 

Thomas. Aber gwiß, Frau Jandl, für Ihre 
Perſon. 

Frau Xandl. No und für andre eppa nachher 
net? (Stößt ihn mit dem Ellbogen in die Seite.) Gengen 
S' zu! 

Thomas. Is a 's Gſcheiteſte. Grad fallt mer ein, 
wozu mer eigentlich noch daſtehen? In dö Gſchäften 
is a völliger Stillſtand eingetreten. Ich pack ein. Er 
faßt die Kiſte, die unter dem Schragen ſteht, an.) 

Frau Xandl. Ich hilf Ihnen. (Sie faßt bei dem 
Eiſengriffe auf der andern Seite zu.) 

Thomas. Sie fein zu freundlich, Frau Fandl. 
(Beide rücken die Kiſte vor.) 
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Frau Xandl. Wann ich denk, mir hätten da 
miteinander ein Standl, das ſtell ich mir ſo viel 
gemütlich vor. 

Thomas. Laſſen S' nach! 

Frau Xandl. Was? 

Thomas. An Ihnern End ſetzen S' ab, mein 
ich, wir kommen ſonſt z' weit. 

Frau Xandl. No, da gib ich Ihnen mein Kra— 
maſchi a gleich h'nüber. 

Sie geht nach ihrem Stande. 

Thomas (fchlägt den Deckel der Kiſte zurück, fo daß 
derſelbe nach vorne aufſteht und ihn vor den Blicken der 
ſpäter Auftretenden deckt). Gebn S' nur her, Frau 
Jandl, ich will ſchon drauf ſchaun; durch mich ſolln 
S' kein Schadn nehmen. 

Frau Xandl (ſammelt die vergoldeten Nüſſe und 
Apfel in ein „Schwingerl“ und legt die leichtere Ware, 
Schleifen, Sterne und Rauſchgold ze. darauf, ſeufzend). 
Mei lieber Herr Thomas, das is ja nur jo a Maul- 
macherei von Ihnen! Aber ich weiß ſchon, ſolang 
Ihner Frau Mutter lebt, denken Sie an kein Ver— 
änderung. 

Thomas. Nein — da haben S' recht, Frau Xandl! 

Frau Xandl. No, und a Schwiegertochter hätt 
mit derer alten Frau a a ſchwers Auskommen. 

Thomas. No ja, ebn, ſehn S'! 

Frau Xandl. Ich ließ mir's ſchon net gfalln, 
daß ſ' mer mein Mann wegn dem Herrn Stadt— 
Doktor-Sohn h'runtermacht. 

Thomas. Begreif ich, ganz natürlich, müſſen S' 
Ihnen a nit. 
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Frau Xandl. Wann S' aber amal allani ſtunden, 
Herr Thomas, da wurd ich ſchier mit Ihnen Ernſt 
machen. 

Thomas (für ſich). Du lieber Gott, erhalt mer 
mein Mutter noch lang beim Lebn! 

Frau Xandl chat den Stuhl, auf dem ſie geſeſſen, auf 
den Schragen geſtürzt und kommt nun mit dem „Schwin— 
gerl“ herüber zu Thomas). Ich werd jetzt ins Café gehn, 
mein Gfchlader trinken. Kommen S' nach, wann S' 
mitn Einräumen fertig ſein. (Sie nimmt die Muff— 
ſchachtel und das Paket an ſich.) Das nimm ich mit und 
werd's halt morgen der Frau Mutter hintragn, ob— 
wohl Sie's nit um mich verdient hätten, weil S' 
Ihnen anſtellen, als ob S' meine Anſpielungen gar 
nit verſteheten. 

Thomas. So, habn Sie angſpielt? (Für ſich.) 
Jetzt, wann die erſt deutlich wurd!? 

Frau Xandl (ſich abwendend). Na, jetzt pfürt 
Ihnen aber Gott! (Sie geht ein paar Schritte.) Abrigens, 
mein lieber Herr Thomas, laſſen Sie's gut ſein, ich 
verſteh meine Leut zu behandeln, und hätt ich nur 
öfter Gelegenheit, mit Ihnen beinand z' fein, — wann 
etwa ſo alle Wochen Weihnacht war — wer weiß, 
wie weit wir ſchon miteinander wären!? (Ab nach 
dem Hintergrunde.) 


Dreizehnte Szene 

Thomas (allein). 
Thomas. Eine brave Frau — die Xandl — 
aber ein ſchreckliches Weib! Wann ſie Gelegenheit 
hätt, mit mir öfter beiſamm zu ſein, dann wüßt ich 
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für mein Teil wirklich nit, — wie weit ich ſchon wär! 
Abrigens bringt ſ' morgen der Mutter d' Sachen 
und das is für mich die Hauptſach. And da leg ich 
a paar Stützerln danebn und a halb Dutzend blaue 
Schnupftücheln und gib ein Preis dazu an, um den 
ich mir ſ' hätt h'naufhängen laſſen, daß d' alte Frau 
d' Händ übern Kopf zſammſchlagt, und dann wird 
mer der Muff und der Kapüſchon vorgruckt und ſie 
iſt ſeelenvergnügt, wann ſie mich klein, ganz klein 
machen kann, während ich inwendig groß daſteh! 
(Reibt ſich die Hände und lacht vergnügt laut auf.) Haha! 
So is morgen Chriſtkindl bei uns wie alle Jahr! Ich 
kann mir's gar nit vorſtellen, daß's einmal anders 
ſein könnt! (Er greift nach einem Spielzeug, das er in 
die Kiſte legt.) Ah, wann alle Wochen Weihnacht 
wär... Is a Einfall! ... Wann alle Wochen Weih— 


nacht wär... 


Er pfeift die Eingangstakte des folgenden Liedes. 
Im Orcheſter nimmt die Flöte das Thema auf. Thomas 
ſummt den Eingang. — Das Orcheſter nimmt dieſe paar 
Takte piano auf und entwickelt ſie zur Introduktion des 

Liedes. 


Lied. 
Wenn alle Wochen Weihnacht wär 
Mit all dem Jubelbraus, 
Da hätt mer ſtets die Taſchen leer, 
Es haltet's niemand aus; 
Es bringt von Freud ſowie vom Leid 
Das Abermaß Gefahr, 
And Weihnachtszeit — und Weihnachtszeit 
Taugt einmal nur im Jahr! 


Da freut ſich alt und freut ſich jung, 
Selbſt Leut mit weißen Haarn, 

Sie ſchwelgn in der Erinnerung: 
(imitierend) „Wie froh wir Kinder warn!“ 
Da wird die Bruſt ein'm jeden weit, 
Daß kein'm er wehtun möcht; 

Zur Weihnachtszeit — zur Weihnachtszeit 
Behalt das Herz ſein Recht. 


Wenn ein der Kummer auch bedrückt, 
So ſoll er nit verzagn, | 

Das, was zum Höchſten uns beglückt, 
Verlauft ja in paar Tagn, 

So kann ſich ihm, wenn er das Leid 
Auch zählen tät nach Jahrn, 

Sein Weihnachtszeit — ſein Weihnachtszeit 
Mit einmal offenbarn. 


And auf den Engelgruß aus Höhn, 
Der Frieden uns verheißt, 
Hat eine Hoffnung, groß und ſchön, 
Gebaut des Menſchen Geiſt: 
Daß einſt ſich aller Haß und Streit 
Von dieſer Welt verliert 
And eine große Weihnachtszeit 
Für alle Menſchen wird! 
Nach dem Liede tritt er hinter ſeine Bude zurück. 


Vierzehnte Szene 
Thomas, Doktor Hammer und Fähnlein (von links). 
Fähnlein (es wird ihm ſchwer, mit dem Doktor 
Schritt zu halten. Er hat feine Hand auf deſſen Rockärmel 
gelegt). Aber, Herr Doktor, nur noch ein Wort! 


327 


Doktor Hammer (ftehenbleibend, ungeduldig, doch 
nicht barſch im Tone). Was denn noch, Fähnlein? 
Zweifeln Sie an der Wahrheit der Zuſicherung, die 
ich Ihnen eben gegeben? 

Fähnlein. Nein. Aber, wenn Sie alle die ge— 
nannten Effekten mittels eigenhändiger Verfügung mir 
zugewieſen haben, ſo entäußern Sie ſich ja derſelben? 

Doktor Hammer. Wo Bargeld mangelt, ſucht 
man doch die Schuld durch den Erlös aus den Effekten 
zu decken. Iſt Ihnen das neu? 

Fähnlein (mit geſteigerter Angſtlichkeit)'. Herr — 
das Ganze ſieht aber eher der Verfügung eines Te— 
ſtators gleich — Herr Doktor, wollen mir zur Be— 
ruhigung ſagen, was Sie beabſichtigen? 

Doktor Hammer. Laſſen Sie das Fragen ſein, 
Fähnlein. Wir haben nichts mehr miteinander zu 
ſchaffen. Scheiden wir alſo in Frieden, alter Mann. 
Leben Sie glücklich und bewahren Sie mir ein gutes 
Angedenken. (Geht raſch nach rechts ab.) 

Fähnlein (itternd, daß er nicht von der Stelle kann). 
Angedenken! Herr Doktor — ! (Lauter.) Herr Doktor 
Hammer! (Heifer ſchreiend.) Herr Doktor Hammer! 

Thomas (läßt den Kiſtendeckel zufallen und tritt 
hervor). Was habn S' denn mit dem Doktor Hammer? 
Aber einem Hauſe im Hintergrunde iſt der Mond in 
eine dichte Wolke getreten, jetzt teilt ſich dieſe und Mond- 

licht beleuchtet hell den Platz. 

Fähnlein Geigt nach der Richtung, wohin der Ge- 
nannte abgegangen). Dort — mein Doktor — 

Thomas. Habn eh an der Stimm erkannt. Ihr 
Doktor iſt mein Bruder. 


328 


Fähnlein (ihn mit beiden Händen anfaſſend). O, 
das iſt ein glückſeliges Zuſammentreffen! Sie müſſen 
ihm nach, Sie dürfen ihn nicht aus den Augen laſſen! 

Thomas. Ja, wozu denn das? 

Fähnlein. Ich fürchte, er will ſich ein Leid antun. 

Thomas. Sein S' gſcheit?! Was könnt 'n dazu 
vermögn, ein Mann in ſeiner Stellung?! 

Fähnlein. Er iſt ruiniert. 

Thomas (einen Schritt zurücktretend). Er is ruiniert?! 
— Ah, dann freilich muß mer ihm nachſchaun! — (Mit 
der Wendung nach dem Abgegangenen.) And brauchſt etwa 
uns wieder, Bruder? Ich werd da ſein! (Ihm nach.) 

Der Vorhang fällt raſch. 


Zweiter Akt 
Der Donaukanal, — rechts läuft die Böſchung des einen 
Afers dahin (es iſt das, an welchem die Brigittenau 
gelegen), das andere Afer braucht nicht ſichtbar zu ſein; 
die Dekoration ſchließt mit dem Ausblicke nach dem 
Kahlen- und Leopoldsberg ab. Das Eis im Strome zeigt 
teilweis Tauſtellen. Im Vordergrunde ein Kahn mit vier 
Sitzbänken. Es iſt früher Morgen, die Ferne iſt durch 
Nebel verhüllt, der ſich nach und nach verliert. 


Erſte Szene 
Doktor Hammer. Ein Strolch. 

Doktor Hammer (kommt von rechts). 

Strolch (junger, kräftiger Mann, der einen derben 
Knüttel mitführt, kommt des Weges herwärts. Beide 
zaudern, als ſie einander anſichtig werden; auf Hammer 
zutvetend), A armer, alter Mann tät untertänigſt 
bitten — af a Brot! 
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Doktor Hammer Gurücktretend). Ich habe nichts 
bei mir. 

Strolch. Unmöglich! So a feiner, noblicher Herr 
wie Sö! Laſſen S' nachſchaun! 

Doktor Hammer (zieht den Revolver aus der 
Taſche). Bleiben Sie mir vom Leib! 

Strolch (macht einen Sprung zurück). Ah! Sakra— 
ment eini! (Einen Schritt um den andern weichend.) Na, 
Sö. — Nöt ſchießen! Sö ſan in kaner Notwihr — 
— können a kane überſchreiten — ich kenn 'n Para— 
graphen — ich kenn alle Paragraphen. Pfüat Ihner 
Gott, Sö harber Herr, Sö! (Läuft eilig nach der Seite 
ab, von der er gekommen.) 


Zweite Szene 
Doktor Hammer. Thomas wird nach dem Abgange des 
Strolches, von rechts kommend, ſichtbar. 

Doktor Hammer (während er die Böſchung hinab- 
klettert und in den Kahn tritt). Wie kindiſch, dem Bettler 
zu verweigern, was mir nichts mehr nützt, und ein Leben 
zu verteidigen, das ich wegwerfen will. — Mag es 
hier ſein. — Wenn ich mich da über den Rand beuge, 
ob ich nun gut oder ſchlecht treffe, — hinunter — 
und das Eis ſchließt ſich über mir und all dem, was 
mich je wohl oder übel berührt. 

Thomas (ijt die Böſchung hinabgeklettert; er ſpringt 
in den Kahn und umklammert den Doktor, als dieſer den 
Revolver heben will). Halt aus! 

Doktor Hammer (iich ſträubend). Was ſoll das? 
Wer ſind Sie? 

Thomas. Ich bin's — der Thomas! 
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Doktor Hammer Lingt, fich freizumachen). Laß 
los! Laß mich, ſag ich! 

Thomas (ſchreiend). Nit um a Gſchloß! Spiel du 
nit mit Schießgewehren! Gib's her oder ich ſchrei, 
daß d' ganze Brigittenau im Hemd zſammlauft; liegt 
mir a nix dran! 

Doktor Hammer (läßt den Revolver fahren). 
Höre auf mit dem unvernünftigen Geſchrei! 

Thomas (die Waffe einſteckend). Bin ſchon ſtad. 
Da bin ich wie a Kind, dem man ſein Willn tut. 

Doktor Hammer. Ich begreife nicht, wie du 
hierher kommſt! 

Thomas. Das is ſehr einfach. Ich bin dir nach— 
gangen. Ich war ſchon neugierig, wohin dich dein 
Weg führt, weil er mir aber da biſſel gar z' ſtark 
ins Naſſe geht, wollt ich dich nit h'neintreten laſſen. 

Doktor Hammer (auf eine der Ruderbänke in der 
Ecke ſinkend). Du haſt mir damit keinen Freundſchafts— 
dienſt erwieſen. 

Thomas. Ich bin ja auch nur dein Bruder, von 
einer dicken Freundſchaft is zwiſchen uns zwei ſchon 
lang nimmer dö Red! — Biſt a mid? — Du haſt 
mich a a ſchöne Weil hinter dir herrennen laſſen. 
— Du erlaubſt ſchon. (Er ſetzt ſich ihm gegenüber auch 
auf die Ruderbank im Ecke, ſo daß beide ſich ſo ferne als 
möglich ſitzen.) Ia — und a Tauwetter werdn wir 
kriegg — — und a Gwaſch in ganz Wien, das 
ein'm d' Freud und 's Gſchäft verdirbt. (Beginnt den 
Kopf zu ſchütteln.) Herr, du mein Gott! (Die Arme 
nach Doktor Hammer rüttelnd.) Bruder, wie haſt du 
auf den unſeligen Gedanken kommen können?! 
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Doktor Hammer. Frage nicht! Du würdeſt 
mich ja doch nicht verſtehen. 

Thomas. Halt mich nit für dumm, wenn ich auch 
manches nit begreif, ſo verſteh ich's doch. 

Doktor Hammer. Ich bitte dich nur um eins. 
Erweiſe mir die Wohltat, mich jetzt allein zu laſſen. 

Thomas. Ich werd mich hüten. Mir is juſt um 
dein Gſellſchaft zu tun, und wann dir die meine nit 
anſteht, ſo kann ich's freilich nit hindern, wenn du 
fortgehn willſt, aber natürlich ſteig ich dir dann nach 
und übergib dich 'm nächſten Sicherheitswachpoſten. 
Du willſt dich vielleicht nur vor Gebildeten aus 
quetſchen und ein Polizeikommiſſär wird dir doch ge— 
bildet genug ſein! Aber ich tät's nur ungern. Von 
meiner Berchtelsgadener War, die häufig gnug zer— 
beutelt in der Kiſten ankommt, bin ich's gwohnt, daß 
ich, was ich verſteh, auch ſelber richt; wann wo der Lack 
abgſprungen is, a Drahtſtiftl oder a Holznagel fehlt, 
da gib ich die Reparatur nit aus der Hand; ich möcht's 
auch da nit, aber 'n Schaden muß i kennen. Du 
mußt mer ſagen, wo etwa Sagſchaten ausgronnen 
ſein oder ob dir's an Heu fehlt, ſo viel Vertrauen 
verdien ich wohl, daß d' dich nit verhärteſt gegn mich, 
der dir helfen will. 

Doktor Hammer. Zu helfen iſt da nicht. 

Thomas. Du weißt dir's nit, dafür müſſen andere 
dazuſchaun. Wenn wir auch — wie lang ſchon — 
fein Umgang miteinand ghabt habn, außer ein'm zu- 
fälligen „Sich-von-fern-ſehn“ oder Anſtreifen auf der 
Gaſſen, feindliche Brüder ſein wir ja doch nit! Du 
hättſt ja auch gar kein Anlaß und mir fehlet d' Anlag 
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dafür, ſelbſt wann ich dir's vergeſſen könntet, was amal, 
da — vielleicht an der nämlichen Stell, — gſchegn is, 
denn wegn a wengerl auffi oder abi kommt's doch auf a 
paar tauſend Schritt nit an. (Er erhebt ſich und ſetzt ſich 
auf die Bank vor ihm.) Beſinn dich nur, Bruder, 
wann's a ſchonga ſchöns Schüppel Jahr her is. Weißt 
noch, wie wir zwei Bubn daher an d' Donau fiſchen 
gangen ſein? Pardon, eigentlich biſt du fiſchen gangen, 
du warſt damals ſchon ein junger Herr Lateiner in 
der Terz oder Quint — was weiß ich — und ich 
kleiner Knerzl durft dir 's Fiſchglaſel nachtragn, es 
is gwöhnlich leer gblieben, mitm Regenwürmgraben 
habn mer mehr Glück ghabt, wie mitm Fiſchfangen 
— und der anzige größre Weißfiſch, den wir einmal 
derwiſcht habn, hätt mir bald 's Leben koſt, denn 
wie ich ſo vor ihm aufm Bauch lieg und mich ver— 
ſchau, 's Glasl dreh und 'n Kopf wend, da ſein mir 
auf eins, ich und 's Glasl und der Fiſch, alls mitein— 
ander ins Waſſer kugelt und du konntſt mich grad 
noch bei ein'm Fuß derfangen und mit ſchwerer Müh 
h'rausziehn. Dann hab ich keine kleine Weil als drei 
Käs hocher Adam da auf dö Steiner ſchnappern 
können, bis mein Gwand durch d' Sunn wieder aus— 
gwaſſert war und du mich der Mutter trocken heim— 
gbracht haſt. So was vergißt ſich nit, Artur, und jetzt, 
wo ich dir wieder gegenüberſitz, wie viel ſich auch 
ſeither geändert haben mag und was auch alles da— 
zwiſchen liegt, ich kann mich ganz gut zruckverſetzen 
in die Zeit und hineindenken in den klein Kerl, der 
ich damals gweſn bin, und es geſchäh mir hart, wenn 
du ein ganz anderer geworden wärſt, und es tät mir 
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weh, in dir gar kein klein Stückl vom alten Artur 
mehr zu finden. Du machſt mir himmelangſt, wenn 
du dich gegn mich vertrutzen kannſt, denn, ſchau, ich 
kann mir nit helfen, um den Weg z' gehn, auf dem 
ich dich heut betroffen, dazu muß's ein'm ſchon recht 
ſchlecht gehn oder er muß recht ſchlecht ſein; ich bitt 
dich, ſag mir nur, daß das letztere nit der Fall is 
— daß du nit — — 

Doktor Hammer. Ich habe ein reines Gewiſſen 
und reine Hände und wollte glatte Rechnung mit 
dem Leben abſchließen. 

Thomas. Schön — eigentli niederträchtig. Das 
machſt du gut. Glatte Rechnung heißt du das, wann 
du andern durch die ihre einen dicken Strich machſt? 
Denkſt du denn nit an Weib und Kind? 

Doktor Hammer. Meine Stellung iſt zerſtört 
und mit ihr das Vertrauen auf die Menſchen, auch 
auf die mir zunächſt ſtehenden. 

Thomas. Das ſchaut zwar ſchlimm gnug aus, 
aber es ſchaut auch nur ſo aus, die Reparatur is 
gar nit ſo ſchwer. Laß dir ſagen, Bruder ler erhebt 
ſich), zieh zu uns nach Erdberg. Ich hab ein Stock 
auf unſer Häuſel ſetzen laſſen, wir brauchen ihn aber 
nit, d' Wohnung is uns a wenig z' trocken, wir 
nehmen wieder d' ebnerdige, die müffelt zwar a biſſel, 
aber ebn das warn mir gwohnt, das geht uns völlig 
ab, du kriegſt 'n erſten Stock, billig, nit umſonſt, denn 
z' verſchenken habn wir nix und du wirſt dir auch 
nix ſchenken laſſen wolln, viel Appartemahns ſind's 
juſt nit, dafür bleibt dir a Aberſchuß an Amöblemahn, 
das kannſt du vermöbeln und bhaltſt Geld in der 
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Taſchen, dann richtſt dir a beſcheidene Kanzlei in der 
Vorſtadt ein, mit wenig Perſonal, was brauchſt denn 
ſo viel Tagdieb? Halt dir nur a paar. Fangſt vom 
Friſchen an, kommſt wieder zur Stellung und damit 
wieder zu allem, was du heut ſchon verloren gibſt. 

Doktor Hammer (Hat fich ſchon bei den letzten 
Sätzen der Rede erhoben, jetzt tritt er über die Bank vor 
ihm hinweg, drückt Thomas auf den Sitz nieder und nimmt 
ihm gegenüber Platz). Höre mich an! Am von neuem 
zu beginnen, dazu bin ich ſchon zu alt und wer jagt 
dir denn, daß ich, was ich verloren gebe, auch wieder 
gewinnen will? Daß ich noch einmal erfahren möchte, 
was ich erfahren habe? — — Ich habe — was man 
ſo nennt — ein Haus gemacht und es mit Menſchen 
gefüllt, von denen kein einziger nur Miene machte, 
mir helfend die Hand zu reichen. — 

Thomas. Mein Gott, das waren halt ſo Freund, 
wovon in der Not 's Dutzend auf anderthalb Deka geht 
und dö Freundinnen waren ihrer Natur nach wohl 
noch viel leichter; ruck nit 'in Kopf — Freundinnen 
müſſen bei jeder Lebensüberdrüßlichkeit dabei ſein. Aber 
entſchuldig dö Unterbrechung, red dich nur aus. 

Doktor Hammer. Du meinteſt vorhin, ich wäre 
vielleicht ein anderer geworden, aber in mir ſteckt eben 
noch ganz der frühere. Als jungen Menſchen konnte 
es mich reizen, mich emporzuarbeiten, es weiter zu 
bringen als mancher andere, und ich habe mich hinauf— 
gearbeitet, und ſolange ich mich droben erhielt, war 
es ja gut, aber jetzt bin ich herabgekommen und im 
Sturze hab ich all das mitgeriſſen, das nach etwas 
ausſah, und da liegt es nun um mich, hohl und leer. 
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Thomas. Kaſchiert. 

Doktor Hammer. Ich weiß es nun, daß ſich mit 
meinen Mitteln nur meine Bedürfniſſe vermehrten, und 
welche Bedürfniſſe!! Die Sucht nach Vergnügungen, 
der Hang, es andern zuvorzutun; ich weiß es, daß 
es den Menſchen nicht beſſer macht, wenn es ihm 
beſſer geht, und daß das Beſte, was man haben kann, 
der Armſte oft ausſchließlicher ſein eigen nennt als 
der, der über den Pflichten gegen die ſogenannte Geſell— 
ſchaft die nächſten gegen ſich und andere vergißt. Und 
ſiehſt du, weil der junge Menſch, der ich war, da an 
keine Täuſchung glaubte, ſo kann ſie jetzt auch der 
Mann, der ich geworden bin, nicht verwinden. Ich 
ertrage es nicht, herabgekommen zu ſein, und das 
Verlorene acht ich nicht des Wiedergewinnens wert. 

Thomas. Bruder, das haſt du ſo ſchön gſagt, 
wie's nur a Advokat kann; aber — du verzeihſt ſchon 
— es iſt doch plunzendumm, daß du dein Leben haſt 
wegwerfen wollen, weil du verloren haſt, was, wie 
du ſelber eingſtehſt, eigentlich nir wert war! Galb— 
laut für ſich.) Und den habn wir Jus ſtudiern laſſen! 
(Wieder laut fortfahrend.) Mein Gott, wann dir die 
untern Schichten net anſtehn und die obern nimmer 
gfalln, ſo bleib halt in der Mitten. Ich hab zwar 
nicht die Ehre, die Frau Schwägerin und d' Fräuln 
Nichte perſönlich zu kennen, aber ich kann mir doch 
nit denken, daß denen mit einmal Mann und Vater 
weniger gelten ſollt, weil der Haushalt ſchmäler 
wird. 

Doktor Hammer. Sie werden ſich in keine Be— 
ſchränkung finden. 
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Thomas. Na, wär nit übel, wo du als Familien— 
oberhaupt doch ſelbſt der Beſchränkteſte biſt. 

Doktor Hammer. Ich habe kein Recht, mich 
über ſie zu beklagen, ich habe ſie ſelbſt auf die ge— 
ſellſchaftliche Stellung allen Wert legen gelehrt, ich 
habe ſie für ſelbe erzogen, ich muß es als ein Er— 
gebnis meiner Schulung tragen, wenn ſie mir fern 
bleiben, aber ich könnte den Vorwurf meiner Frau nicht 
ertragen, daß ich ſie auf einen Platz verwieſen, auf dem 
ich ſie zu erhalten unfähig war, ich möchte mein Kind 
es nicht wiederholen hören, daß der zum Bettler ge— 
wordene Vater nur auf geringere Liebe Anſpruch hätte! 

Thomas. Artur! 

Doktor Hammer. Du ſiehſt, ich habe kein Ver— 
trauen zu Weib und Kind und darf nicht erwarten, 
daß ſie welches zu mir haben, und das — das fehlt 
mir eben, wenn ich noch ein wenig davon in mich 
ſelbſt ſetzen ſoll. 

Es iſt bedeutend heller geworden, die Konturen der 

Berge treten ſcharf hervor. 

Thomas (legt die Hand auf Doktor Hammers Knie). 
Dir fallt's halt hart, ſo ſpät z' lernen, was unſer— 
einer, der froh is, daß er 's Leben hat, lang ſchon 
weiß: daß's dir 'n Tag — wie jetzt einer über unſrer 
Vaterſtadt aufgeht, — nit leuchtender macht, wann 
du gleich dein Fußbodn mit Dukaten pflaſtern und 
d' Wänd mit Taler ausſpaliern könntſt, und daß dir 
alle Lieb, die von heut auf morgen kommt und geht, 
die der ein nit erſetzen kann, die dir mit Leib und 
Seel anghört! Aber wenn du dich auch in der ge— 
täuſcht hättſt, wenn dich auch Weib und Kind ver— 
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laſſen, Bruder Artur, fo bedenk, daß es noch wen 
auf der Welt gibt, der ältere und mindeſtens ebenſo 
große Rechte auf dich hat. (Er erhebt ſich.) Komm zur 
Mutter! Kehr zurück ins Elternhaus! Du riskierſt nix 
dabei. Denn wenn du's vermöcht'ſt, dich vor den ver— 
wunderigen, freudigen Augen unſerer Alten abzu— 
wenden und als gottverlaſſener Menſch durch das 
Tor wegzugehn, bei dem man unſern Vater mit weißen 
Haaren und ehrlichem Namen hinausgetragen hat, 
dann geh meintwegen zum ... dann ... dann ließ 
ich dich ſchon laufen, wollt ich ſagen. 

Doktor Hammer (erhebt fich gleichfalls). Thomas! 

Thomas. Ach was, Thomas! Das kann jeder 
ſagen, der mein Nam weiß! Komm mit zur Mutter. 
Der gegenüber kannſt du dich nit als alten Herrn 
aufſpieln, der biſt und bleibſt du ihr Bub und von ihr 
brauchſt du kein Vertrauen zu erbetteln, ſondern mußt 
froh ſein, wann d' nur zum Teil das rechtfertigſt, 
was ſie heut noch felſenfeſt in dich ſetzt. 

Doktor Hammer. Ach, der braven, alten Frau 
werde ich wohl längſt entfremdet ſein. 

Thomas. Bruder, ſei nit dumm. Sie mag dir 
entfremdet ſein, du ihr nit. Das bringen Kinder bei 
Müttern, wie die unſre is, gar nit fertig. Von 
unſern erſten Atemzug bis ihnern letzten füllen wir 
ihnen oft 's Herz mit Kummer und Sorg, und doch 
behalten ſ' noch allweil a Platzerl frei, in das ſie 
uns unſere eigene Trübſal und Not ausſchütten laſſen, 
daß ſ' uns alleinig nit allzu beſchwert. 

Doktor Hammer. O, du willſt mich mit Gewalt 
weich machen. 
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Ganz aus der Ferne, verweht, ertönt Orgelklang und 
Geſang, das Weihnachtslied „Maria, ſei gegrüßt“. 
Thomas. Gipannft was? Freilich, ich möcht ja 

gern ein andern aus dir machen, weil wir allzwei 

mit dem Alten nit ganz zfrieden ſein, und dazu muß 
ich dich weich kriegen, daß d' mer in neuchen Model 
gehſt. — Horch auf! 

Doktor Hammer. Was iſt das? 

Thomas. D' Orgel und 's Singen, wie 's von 
einer Frühmeß herüberweht. Kennſt es nit? (Er ſingt 
es leiſe.) 

„Maria, ſei gegrüßet, 
Du lichter Morgenſtern —“ 

Das Lied von der Großmutter, das wir als Buben 

mitplärrt habn, daß's a Schand war, ohne a Ahnung 

davon, was in der Welt oft auch die ärmſte Menſchen— 
mutter bedeut! And weit da drüben in der Erdberger— 
kirchen ſingt juſt mit dünnen Stimmerl a kleins alts 

Frauerl das Lied mit und hat auch keine Ahnung, 

daß währenddem ihre beiden Herren Söhne in Gfahr 

ſein, da am Donaukanal einzgfriern. D' Mutter, 
unſer Mutter, Artur; komm zu ihr! 

Doktor Hammer (ihm beide Hände darreichend), 
So führe mich! 

Thomas. Das verſteht ſich, daß ich dich nimmer 
auslaß. Heut werdn wir quitt, Artur, heut bring ich 
dich der Mutter trocken heim. (Beide treten aus dem 
Kahn.) 

Während ſie die Böſchung hinanſteigen. 

Doktor Hammer. Thomas, du biſt doch eine 
treue Seele! 
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Thomas. Na, und wie! 
Die Gegend liegt in vollem, klarem Morgenlichte. Der 
Zwiſchenvorhang fällt langſam während des Ab— 
ganges der beiden Perſonen. 


Verwandlung. 
Ein Zimmer, halb als Werkſtätte eingerichtet. Haupt⸗ 
eingang: Seite links. Im Hintergrunde links eine Türe, 
die nach der Küche führt, rechts ein Alkoven, durch eine 
ſpaniſche Wand, die zuſammengeklappt werden kann, 
verſtellt. Im Vordergrunde links ein Diwan mit kleinem 
Tiſchchen davor, darauf Kaffeegeſchirr, Düten, kleine 
Pakete, rechts ſteht eine Drehbank, auf dieſer ein un- 
aufgeputzter Chriſtbaum, Schleifen, Ketten liegen daneben, 
etliche auch verſtreut auf der Diele. 


Dritte Szene 
Florian, hierauf die alte Hammer. 

Florian (bejahrter Mann. Anter dem Winterrocke 
trägt er eine blaue Jacke und blaue Schürze, Tabaks⸗ 
beutel an der Seite. Pfeife im Munde. Er hält die Kappe 
in der Hand. Zu ſeinen Füßen hat er eine Anzahl Schach- 
teln und Pakete, in ein grünes Tuch zuſammengeſchnürt, 
ſtehen). D' Frau bleibt in der Kirchen, der Herr 
bleibt — ich weiß nit, wo — und das (auf das 
Bündel hinabblickend) ſoll ich auf die Poſt tragen und 
vom Zollamt was holen; bin neugierig, wann ich 
fertig werd, wo mer ſich die Täg eh übrall ſtunden⸗ 
lang verhalten kann, bis mer was anbringt oder 
herauskriegt. Wann da a noch d' Warterei z' Haus 
ſchon angeht! Muß das ſein? 

Alte Hammer (in etwas altmodiſchem Mantel, 
defektem Capuchon, ein Gebetbuch in der Hand). Je, 
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Florian, Sie fein noch da? Is der Bub noch nit 
3 Haus? 
Florian. Madame Hammer, reden Sie als 
Mutter, ſo ghört das nit ins Gſchäft; daß Sie aber 
als Gſchäftsfrau den Herrn ein Bubn nennen, muß 
das ſein? 

Alte Hammer (pifiert). Na, ich werd 'n wohl 
nennen können, wie ich will, und wann ich 'n auch 
ſchimpf, dazu hab ich 's Recht und möcht's kein'm 
raten, der nit das Recht dazu hat, daß er mir recht 
geben tät! 

Florian. Tu ich eh net. 

Alte Hammer. Jeſſes, na, wenn nur ſo a leicht— 
ſinniger Menſch bedenket, wie mehr ſich um ihn abi— 
ängſtigt. Ich ſag's ja, er darf nur amal in lieder— 
liche Gſellſchaft graten, ſo kommt er nit weiter. 

Florian. Ja ebn, ſehn S', Madam Hammer, 
dieſe Gſellſchaften! Wann ich ein Bubn hätt .... 

Alte Hammer. Ah, reden S' nit; woher denn? 
Sie ſind ja nit amal verheirat. 

Florian. Muß das ſein? — Ich mein nur, 
gſetzt den Fall; den tät ich ghörig beaufſichtigen. 
Gott ſei Dank, von mir kann ich ſagen, ich war mein 
Lebtag nie betrunken und bin niemals mitten in der 
Nacht z' Haus kommen. 

Alte Hammer. Das is auch in der Ordnung! 

Florian. Denn ich kann ſaufen wie a Loch, es 
ſchadt mer nix, und wann mer's amal z' ſpat wordn 
is, bin ich in der Fruh gleich direkt ins Gſchäft. 

Alte Hammer. Na, das wär mer a ſchöne 
Solidität! 
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Florian. Für ein Auslaufer — (Handbewegung, 
daß es genug ſei.) 

Alte Hammer. Gehn S' zu, ſchaun S' lieber 
hinaus auf d' Straßen, ob S' 'n Herrn nit kommen 
ſehn. 

Florian. Gleich. (Er macht ein paar Schritte gegen 
die Türe vorne links. Die alte Hammer geht nach einem 
im Hintergrunde befindlichen Schubladfaften, Es wird ge— 
klopft.) Madam Hammer! 

Alte Hammer. Was is's? 

Florian. Es klopft wer. Soll ich „herein“ ſagen 
oder wolln Sie —? 

Alte Hammer. Na, Ihnen wird wohl niemand 
aufſuchen. 

Florian. Glaub kaum. 

Alte Hammer. Herein! 


Vierte Szene 
Vorige. Frau Jandl, mit Muffſchachtel und Paket. 


Florian (zur alten Hammer). D' Frau RXandl! 
(Der Eintretenden die Hand entgegenſtreckend, erfreut.) 
D' Frau Jandl, no — 

Frau Xandl (ihre Hand zurückziehend). No! Was 
no? J glaub, Sie wiſſen doch, daß i die Frau Hammer 
beſuchen komm? 

Florian (gekränkt). O, ich weiß, Frau Xandl, ich 
weiß auch, daß Sie anderweitig verblendet ſind und 
daß erſt was wird, wann's dort nix is, aber — muß 
das ſein? (Ab durch die Türe vorne links.) 
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Fünfte Szene 
Alte Hammer und Frau Jandl. 

Frau Xandl. Der narriſche Ding laßt ein nit 
amal 'n Leuten ein gutn Morgen ſagen. Gutn 
Morgen, Frau Hammer! 

Alte Hammer (bat unterdeifen das Gebetbuch in 
die Lade gelegt, den Mantel ausgezogen und den Capuchon 
abgenommen und ſetzt während des Folgenden eine Haube 
auf und bindet eine weiße Schürze vor). Gutn Morgen, 
Frau Xandl! Laſſen S' Ihnen auch wieder einmal 
anſchaun? 

Frau Xandl. Na, Sie wiſſen ja, a Frauen— 
zimmer, das allein ſteht und darauf angwieſen is, ſich 
ehrlich fortzbringen, kann niemand mit Beſuchen über— 
laufen, aber das hätten S' doch wohl auch ſchon 
merken können, daß ich Ihnen zu keine Weihnachten 
ausbleib. 

Alte Hammer. Na, gehn S', Sie werden doch 
heuer nit wieder — ? 

Frau Xandl. Freilich, freilich, wie d' Jahr her, 
komm ich heut wieder mit einer ſchön Empfehlung 
vom Herrn Doktor Hammer; er laßt glückliche Feitag 
wünſchen und das ſchickt er und d' Frau Mutter 
möcht mit der Kleinigkeit vorlieb nehmen. (Legt die 
Gegenſtände auf den Tiſch; für ſich.) An derer Lug der— 
ſtick ich noch amal. 

Alte Hammer Mach der Muffſchachtel greifend). 
J du mein Gott, is ja gwiß wieder eh alls z' viel! 
— Ich bitt Ihnen, ſchaun S' nur da her, den Muff, 
wie fein und wie wacherlwarm. Der muß nit wenig 
koſten! — Glaubn S' nit auch? Aber, Jeſſas na, ich 
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vergiß ganz, Ihnen ein Seſſel anztragn, ich bitt, 
Frau Jandl, nehmen S' doch Platz. (Das Paket 
öffnend.) Werdn wir ſchaun, was's da gibt. A Winter— 
haubn! (Sie läuft damit nach dem Spiegel, der hinter 
der Türe an der linken Wand angebracht iſt.) Was ſagn 
S' dazu? And wie die ſitzt, wie aufprobiert; ſo ſchön 
wie ich überhaupt noch ausſchaun kann, ſchau ich drein 
aus. Was, Frau KXandl? Aber, mein Gott, laſſen 
S' Ihnen doch nit alles ſchaffen, tun S' doch ab— 
legen. | 

Frau Jandl. Dank ſchön, ich muß eh glei wieder 
gehn. 

Alte Hammer. Na, gar ſo preſſant werdn Sie's 
doch nit habn, Frau Xandl? Sehn S', ſchauen S', 
ſagn S' mer amal, wundert Sie's nit auch, daß mein 
Herr Sohn jedsmal errat, was ich juſt brauch, und 
jedsmal trifft, was mir z' Gſicht ſteht und aufn Leib 
paßt? f 

Frau Xandl. Ja, ich wunder mich ſchon lang, 
wie Sie das noch nit gwundert hat. 

Alte Hammer. Frau Xandl — 

Frau Xandl. Was denn? 

Alte Hammer. A Bedienter bringt allmal d' 
Sachen zu Ihnen? 

Frau RXandl. Freilich. Der Herr Doktor wird 
ſich doch nit eigenhändig mit unſerein'm abgeben? 

Alte Hammer. Na ja. Verſteht ſich. Wann 
S' 'n zufällig wieder ſehn, den Bedienten, ſagn S', 
ich ſchicket a Bußl. 

Frau Xandl. Da wird der Bediente a Freud 
habn. 
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Alte Hammer (gibt ihr lachend einen Schlag auf 
den Rücken). Gehn S' zu! Was Sie für a ſchlimms 
Weib fein! Mein Sohn ſchick ich das Buſſel! — Du 
mein Gott, jetzt ſähet ich 'n wohl gern amal wieder, 
aber er kommt halt ſo ſchwer von ſein Gſchäften los; 
bisher hab ich mir 'n völlig aufgſpart, noch vor paar 
Jahrn hätt ich mir's gnügen laſſen, wenn ich 'n auch 
nur von weiten z' ſehn kriegt hätt, aber heut gib ich mich 
damit nimmer zfrieden, wann mer noch voneinander 
was gnießen wolln, bleibt wenig Zeit mehr. Mein liebe 
Frau Xandl, wir werdn halt von Tag zu Tag älter. 

Frau Xandl. J net. Bitt mer's aus! Aber wann 
mir gar ſo um ſein Anblick z' tun wär, ſo ging ich 
halt an Ihnerer Stell franſchman zu ihm hin. Wer 
kann Ihnen denn das verdenken oder verwehrn? 
Möcht wiſſen! 

Alte Hammer. Ah na, wer weiß, wie die Frau 
Schwiegertochter das aufnehmet, und nur um Gottes 
willen kein häuslichen Unfrieden ſtiften! Nur das nit. 
Na, na, das laffn mer fein. Vergelt ihm Gott, daß 
er mich nit vergißt, und jede Freud, die er mir macht, 
und alle, die er mir von klein auf gmacht hat, und 
er hat mich mehr davon erleben laſſen, als manche 
andere Mutter erlebt, mei liebe Frau Xandl. Freilich 
is a nit jeds Kind darnach und mein Jüngerer, der 
bringt mir's dafür wieder ein. Na, ich will nit reden. 
Wenn mer's gut hat, muß mer Gott danken und es 
nit zu gut verlangen, nit wahr, Frau Xandl? Darf 
ich vielleicht mit ein Lackerl Kaffee aufwarten? 

Frau Xandl (mit beiden Händen abwehrend). Li 
Jegerl, nur kein Kaffee nit! 
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Alte Hammer (trägt Muffſchachtel und Paket, die 
ſie beide wieder geſchloſſen, nach dem Schubladkaſten). 
Wäre Ihnen etwa ua Schlüpferl Weichſelgeiſt lieber? 

Frau Xandl. Was Warmenden gib i kan Korb, 
aber Kaffee hab ich mir gnug in Leib kriegt, wie ich 
heut nacht die Ehre ghabt hab, in unſern Mokka— 
beiſel aufn Herrn Sohn zu warten; verſteht ſich, daß 
ich nit etwa vom Herrn Doktor red, natürlich mein 
ich 'n andern, 'n Herrn Thomas. 

Alte Hammer (kommt mit einer Likörflaſche und 
einem Stingelgläschen nach vorne). Habn Sie ſich mit 
ihm zſammbſtellt? (Hat eingeſchenkt und rückt der Frau 
Xandl das Glas hin.) Ich bitt! 

Frau Xandl (nimmt es an ſich). J bin jo frei. 
— Wie alle Jahr, Sie wiſſen ja, und er war auch ſtets 
ſo galant, zu zahln und 'n angenehmen Begleiter zu 
machen. Goſtet.) Ah, der is gut. — Aber heuer — 
(Trinkt aus.) 

Alte Hammer. Gfällig, Frau Jandl, noch a 
Glaſerl? 

Frau Xandl (rückt das Glas hin). Wann i bitten 
darf. 

Alte Hammer (einſchenkend). Na, und was war 
denn heuer? 

Frau Xandl (trinkt aus). Ich muß nur gſtehn, 
ich hab mich vorhin ganz erſtaunt, daß ich Ihnen 
übern Herrn Thomas klagen hör, ich hab erwart, daß 
S'n übern grün Klee loben werdn. 

Alte Hammer. Hab wirklich kein Arſach. (Die 
Flaſche ſchüttelnd.) Ein Tröpferl wär noch da, Frau 
Jandl. 
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Frau Xandl (deckt beide Hände über das Glas). 
Ah, na, na, ich will Ihnen nit beraubn. 

Alte Hammer. Aber gehn S', wenn er nur 
ſchmeckt, laſſen S' Ihnen nit bitten. 

Frau Xandl. Nix — nix — Sie nehmeten's 
dann ſelber übel. 

Alte Hammer. Aber ſein S' nit kindiſch — 
Sie machen mi bös — 

Frau Xandl. Nein, Frau Hammer, das ſtünd 
doch nit dafür. (Gibt das Glas frei.) 

Alte Hammer (leert den Reft der Flaſche über). 
Gelten S', nein? Da mein ich ſelber. 

Frau Xandl. Auf Ihner Wohlſein! 

Alte Hammer. Dank ſchön! (Für ſich.) Richtig 
trinkt ſ' ein'm 'n weg! 

Frau Xandl. Bedanken muß ich mich. Gut war 
er. (Wiſcht den Mund mit der Schürze.) Was ich alſo 
ſagen will, dösmal hab ich allein heimzotteln können, 
der Herr Thomas hat ſich mit kein Aug blicken laſſen, 
vermutlich wollt er ſich Angelegenheiten erſparen, weil's 
ihm gar ſo geeilt hat, daß er nach Haus kommt. 
Schlaft er noch? Was macht er denn? 

Alte Hammer. Kann nit dienen. 

Frau Xandl (ſteht vom Stuhle auf). Was? 

Alte Hammer. Er is noch gar nit da. 

Frau Xandl. Noch gar nit da? Na, das is 
ſchön — und das laſſen Sie dem jungen Menſchen 
nur ſo hingehen, daß er die Nächte durch, Gott weiß, 
mit welchenen Perſonen herumſchwärmt. 

Alte Hammer. Mei liebe Frau Xandl, mich, 
als Mutter, braucht niemand zu erinnern, was ich 
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z' tun hab, am wenigſten kommt das gewiſſen Leuten 
zu, die den Bubn ſelber auf den gfährlichn Weg 
bracht habn. Ich hab mein Sohn nie nachts wo in 
ein Kaffeehaus h'neingezogen. 

Frau Xandl. O, bitte, mei liebe Frau Hammer, 
Sie redn da nur Ihrm Herrn Sohn übel, wann Sie 
glauben, daß ſich der irgendwo hineinziehen ließ, er 
is kein Bub mehr, ſondern ein Mann, und ein ſolchen 
ſtehen alle Kaffee- und Wirtshäuſer offen und in 
ſeinen Jahrn laßt ſich auch keiner den Beſuch ver— 
bieten, der nit ausglacht werdn will, daß er der Frau 
Mutter allweil auf der Kittelfalten ſitzt. 

Alte Hammer. Dann begreif ich nur nit, mei 
liebe Frau Xandl, was S' gegn mich aufbegehrn, 
wann ich 'n eh nit z' Haus halten ſoll, und warum 
S' Ihnen dereifern, weil er vom Haus bleibt! Müßt 
nur ſein, Sie wüßten ihm, weil er nit auf der mein 
ſitzen ſoll, a andere Kittelfalten. 

Frau Xandl. Jeſſes, bitt Ihnen gar ſchön, 551 
Stich gibt a kan Blut! — Mit der Zeit entwachſen 
doch alle, was Söhn ſein, ihnerer Frau Mama und 
es muß ſie dann etwas ganz anderes ans Haus feſſeln, 
meine liebe Madam Hammer; — und was a ver— 
nünftige Mutter is, die bereit ſich auch darauf vor 
und lieber wie ſo a blinde Leidenſchäftlichkeit für a 
wildfremds Gſchöpf mag ihr doch die Achtung für a 
ältere Bikenntſchaft ſein, von der ſ' voraus weiß, 
was zu erwarten ſteht. 

Alte Hammer. Der Achtung, meine liebe Frau 
Jandl, leg ich auch gar nix in Weg, und daß ſich 
mein Thomas an alle ſchuldige erinnert, dazu is ſeine 


348 


Bekanntſchaft mit Ihnen alt gnug, denn Sie warn 
damals ſchon a ziemlich erwachſenes Madel, wie S' 
uns 'n aus Gfälligkeit öfters in d' Taferklaß be— 
gleit habn. 

Frau Xandl. No mein, Frauenzimmer ent— 
wickeln ſich halt viel zeitlicher als wie die Manns— 
bilder, das gleicht ſich wieder aus. 

Alte Hammer. Na, er is im Wachstum auch 
nit zruckbliebn, aber an Ihnern Hochzeitstag is er 
doch noch unter dö krebsroten Kirchenbubn mitm 
Abſammeltatzerl bei der Saͤkriſteitür gſtanden. 

Frau Xandl (würgend). Mei liebe Madam 
Hammer, — Sö habn ja heunt ein recht guten Hamur 
— ich will Ihnen den nit verderben — obwohl ich 
nur z' reden brauchet. 

Alte Hammer. O, ich bitt, ſcheniern S' Ihnen 
nit. 

Frau Xandl. I, für mein Perſon, ließ mir 
auch gar nit viel zureden, aber es betrifft a Geheimnis 
und nit a meinigs allein. 

Alte Hammer. A Geheimnis — zwiſchen Ihnen 
— und mein Sohn, — 'n Thomas?! 

Frau Xandl (gſchnappig). Kann ſchon fein. 

Alte Hammer. Na, da werd ich aber doch 
bitten, daß ich auch was davon erfahr — 

Frau Xandl (wie oben). Von mir kein Silbn. 
(Beiſeite.) So, jetzt hat d' Katz auch ihr Schellerl! 

Alte Hammer. Wiſſen S' Frau Jandl, dann 
laſſen S' Ihnen ſagn, das is kein Art, mit einer 
Frau in mein Jahrn umzugehn, verſtehn S', denn ... 
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Sechſte Szene 
Vorige. Florian. 
Florian (poltert zur Türe herein). Grad ſteigt der Herr 
ausn Einſpanner. Madam Hammer, er bringt ein mit. 
Alte Hammer. Na, das war vorauszſehn, aber 
in dem Zuſtand ſoll er mir nit unter d' Augen. 
Sein S' ſo gut, Herr Florian, führen S' ihn h'nauf 
in ſein Kammer und helfen S' ihm ins Bett. 
Florian. Ja, wann Sie 's ſchaffen, Madame 
Hammer, und er ſich's gfallen laßt! Es wird aber 
nit notwendig ſein, weil er nämlich keinen Affen, 
ſondern ein andern Herrn mitbringt. 
Alte Hammer. Ein andern Herrn? Das wird 
auch a rarer Herr ſein. Gwiß ſo a Saufbrüderl. 
Florian. Nein, Madam Hammer, dö zwa Herrn 
halt nur einer, der nücht nicht von nichtnücht unter— 
ſcheidt, nicht für nichtnücht. 


Siebente Szene 
Vorige. Thomas, Doktor Hammer. 

Thomas (in freudiger Aufregung eintretend). Küß 
d' Hand, Frau Mutter! 

Alte Hammer. No, haſt doch amal z' Haus 
gfunden? Ja, dein Mutter z' ſein, das is ſchon a 
Freud! Du biſt die Angſt gar nit wert, dd mer um 
dich ausſteht. And wie er daherkommt, er dürft 's 
beſte Gwiſſen von der Welt haben! 's Nachtſchwärmen 
is dir grad noch abgangen zu all dö andern Tugen— 
den, dö dir fehln! 

Frau Xandl. And Damen im Kaffeehaus ſitzen 
laſſen, is auch ſchön! 
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Alte Hammer. Reden Sie da nir drein! 

Frau Xandl. Freilich, ich werd mi von Ihnen 
beleidigen und von ihm zruckſetzen laſſen, fallt mer ein! 

Thomas (für ſich). D' Frau Xandl, die kommt 
glegn wie d' Katz bein Fleiſchſchneidn. 

Alte Hammer. Ich hab nie ghofft, aus dir was 
Bſonders z' ziehen, und im guten auch nur wenig 
gricht, drum haft du als Bub mehr Schläg wie 
z' eſſen kriegt und ich hab's ſeither niemal an der 
ghörigen Strengen fehlen laſſen, und wie die not— 
wendig war, das zeigt ſich heut wieder, wo ſich 
herausſtellt, daß ſ' gar nix gnutzt hat. 

Frau Xandl. Wie viel Melanſchen ich aus 
Zeitlang gtrunken hab, das denken S' auch nit. 

Thomas. Ich zahl ſ' alle ſamt dö Bröder. 

Frau Xandl. Als ob ich drauf anſtund! 

Thomas. Frau Mutter — Frau Xandl — 

Alte Hammer. Nenn mich nit in ein Atem 
mit der! 

Frau Xandl. Dö Gfälligkeit wollt ich mir grad 
auch ausbitten. 

Alte Hammer. Nur das ſag ich dir noch, daß 
ich dich aufgib; denn jeds Wort weiter wär doch z' 
viel gredt für ein Menſchen, der ſich ſeine Lieder— 
lichkeiten auf ſo a Zeit aufſpart und ſeiner Mutter 
a Aufführung, wie dein heutige, als Chriſtkindl ver— 
meint. 5 

Thomas. Aber, Frau Mutter — err streckt den 
Arm nach ihr aus.) 

Alte Hammer Gurückweichend). Du, rühr mich 
nit an! 
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Thomas. Ich will ja nur, daß S' Ihnen den 
Herrn anſchaun, den ich mitgebracht hab, dann ver— 
ſchlagt's Ihnen gwiß die Red und das is der ein— 
zige Effekt, der mir gegenwärtig nottut. 

Doktor Hammer (tritt hervor). Mutter! 

Alte Hammer. Jeſſes, — das is doch nit gar —? 

Thomas. Der Artur — unſer Artur! 

Frau Xandl, $ 
Dös is der Herr Doktor? 

Florian. 

Anſer beſſerer Herr Sohn! 

Alte Hammer (ift auf Doktor Hammer zugegangen). 
Mein Gott! Bald hätt ich 'n nimmer kennt. Kommſt 
endlich doch einmal? Grad vorhin hab ich davon gredt, 
daß d' dich aber auch gar nie haſt anſchaun laſſen, und 
wie wenig Zeit wohl mehr dazu wär — und da is er 
jetzt! (Faßt ihn an der Hand.) Na, grüß dich Gott! 

Thomas (für ſich). Der kommt billig draus. Er 
war d' Jahr lang weg und mir macht ſ' wegn einer 
einer einzigen Nacht ſo ein Spektakel. 

Alte Hammer. Na, und wie geht's dir denn? 
Ausſchauen tuſt gut. (Sie tritt einen Schritt zurück und 
muſtert ihn mit wohlgefälligem Kopfnicken.) 

Thomas (für ſich). Zum Glück hat ſ' n d' Brillen 
nit auf. 

Alte Hammer. And was macht denn d' Familie? 
Alle wohlauf und alles im Rechten? Gelt? J denk 
mer's eh! Aber leg ab, mach dir's kommod! Du wirft 
mir doch nit etwa gar gleich wieder davonlaufen wolln? 
Da denk nit dran, das gibt's nit. Du lieber Himmel, 
wie's da heut bei uns noch ausſchaut. (Sie tritt an 


Naſch aufeinander. 
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den Tiſch.) Na, wart a biſſel, gleich is da weggräumt, 
dann ſetzſt dich nieder. (Sammelt Tüten und Pakete in 
ihre Schürze und nimmt dann die Taſſe mit dem Kaffee— 
geſchirr in die Hand.) 

Thomas. Florian, räumen S' Ihnen auch ausn 
Weg, machen S', daß S' auf die Poſt kommen. (Er 
iſt ihm behilflich, den Pack auf den Rücken zu heben.) 

Alte Hammer (indem ſie das Zuſammengeraffte 
nach dem Schubladkaſten im Hintergrunde trägt und dort 
ablegt). Eigentlich ſollt ich recht bös ſein. Endlich, 
wo's ihm doch einmal einfallt, ſucht er ſich ein Tag 
aus, wo mer alle Händ voll z' tun hat und nit weiß, 
was mer zerſt angreifen ſoll. Aber freilich, ſonſt kannſt 
halt ebn gar nit abkommen! 

Florian (halblaut zu Frau Xand). Gehen S' mit? 

Frau Xandl (ſich abwendend, ſchnippiſch). Mit 
Ihnen? 

Florian. Mit mir, der es Ihnen gern erjparet, 
Frau Xandl, daß man Sie auch h'nausſchafft. (Wendet 
ſich zum Gehen.) Muß das ſein? — pfehl mich! 
(Geht ab.) 

Thomas. Adſjes, Florian! 


Achte Szene 
Vorige. Ohne Florian. 

Alte Hammer (kommt mit einem Abwiſchtuch nach 
vorne). Ja, mein lieber Artur, ſpottwenig werd ich 
von dir haben. Anterm Aufräumen und Kochen, ſo 
im Amerananderrennen kann mer doch nit alles fragn 
und ſagn, was mer d' vielen Jahr her gern gfragt 
und gſagt hätt. 
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Thomas. Zeit gnug, Frau Mutter, der Bruder 
bleibt ja bei uns. 

Alte Hammer. Na, das is ſchön und recht, 
aber — 

Thomas. D' Frau Schwägerin und d' Fräula 
Nichte dürften vielleicht auch noch nachkommen. 

Alte Hammer. Jeſſes, Maria — na! Das 
ſagſt erſt jetzt?! Da habn mer ja nit gnug z' eſſen! 
Da muß ich mir nur gleich 'm Nachbar ſei Madel 
ausborgn und um a zweits Gugelhupfbäk in der 
Nachbarſchaft h'rumſprengen. 

Frau Xandl. Da brauchen S' nit erſt 's Madel 
h'rumzſprengen, Madam Hammer; Sie ſein mer noch 
allweil lieb und wert gnug, daß ich Ihnen mit Ver— 
gnügen mei Gugelhupfbäk antrag, und ich bin Ihnen 
doch wohl hoffentlich a nit z' ſchlecht, daß S' von 
mir nix z' leihen nehmeten?! 

Alte Hammer. Na, wann S' ſo gut ſein wolln. 

Thomas. Aber freilich is d' Frau Randl fo gut, 
wie ſie's ja immer is. 

Frau Xandl. Li, Sö Schmeichelkater! Mit Ihnen 
hab ich noch a Wörtl z' reden übern Amgang mit 
Damen. Kommen S' h'naus in d' Einfahrt. 

Thomas. In d' Einfahrt? Mit Ihnen, wo S' 
grad ſo hübſch im Zug wärn? Da gſpür ich ſchon 
jetzt 's Reißen. Nein, meine liebe Frau Xandl. Aber 
wann ich Ihnen eigenhändig 's Gugelhupfbäk zruck— 
bring, will ich Ihrer Red keine Antwort ſtehen. 

Frau Xandl. Sö, aber daß S' Wort halten! 
Denn daß Ihnen ſo a Anart gſchenkt bleibet, das 
bilden S' Ihnen nit ein Herr Thomas! — Madam 
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Hammer, ſchicken S' nur zu mir, und wann S' viel- 
leicht ſonſt noch was brauchen, ich leih Ihnen gern 
von meine Sachen, vielleicht gwöhnen dö ſich dabei 
mit der Zeit ans Haus. Herr Doktor, 's gfreut mich, 
die Ehre gehabt zu haben, und ſollt ich 's nächſte 
Jahr nimmer in der bewußten Weis dienen können, 
ſo hoff ich doch, Sie werdn auch mir in einer andern 
Veränderung nit entgegen ſein, gſchame Dienerin! 
(Boshaft.) Bhüt Ihnen Gott, Herr Thomas! (Ab 
durch die Türe Seite links.) 


Neunte Szene 
Thomas, Doktor Hammer, alte Hammer. 

Thomas (nachrufend). J küß d' Hand! Sinkt 
gegen die Türe, für ſich.) And dieſes Weib nennt ſich 
eine „gſchame“ Dienerin! 

Alte Hammer (erregt). Ob ich überhaupt von 
derer Perſon das Gugelhupfbäk annehmen kann, das 
muß ich mir erſt überlegen, da muß ich erſt dir noch 
was ſagen. 

Thomas. Noch was?! 

Alte Hammer. Sie redt von ein Gheimnis zwi— 
ſchen dir und ihr. 

Thomas lerſchreckt). Gredt hat ſ' davon? 

Alte Hammer. Nein, ſonſt wär's ja keins mehr, 
aber gſagt hat ſ', daß eins beſtünd, und da laß dir 
nur ſagen, Bub, wann du etwa dich mit dem Ge— 
danken trageſt, derer ihrer Witwenſchaft a End z' 
machen — — 

Thomas. Wer?! Ich?! (Schlägt die Hände zuſam— 
men.) Nein, Nein! Wann der Menſch zum Ver— 
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kanntſein geboren is, fo traut man ihm jede Ver— 
irrung zu! 

Alte Hammer. Na, es ſoll mir lieb ſein, wann's 
nix is. (Sie wiſcht den Tiſch mit dem Tuche rein.) Du 
verzeihſt ſchon, Artur, daß d' da a Menge haſt mit an— 
ſehn und anhörn müſſen, was mir ſelber nit un— 
glegener hätt kommen können, und es is mir ſo leid, 
daß d' grad in ein ſolchenen Trubel und Wirrwar 
h'neingraten biſt, wo ich dich nit ſo empfangen konnt, 
wie mir ums Herz war, und mich nit ſo mit dir ab— 
geben kann, wie ich gern möcht. Aber ſchön bleibt's 
immer, daß d' amal da biſt. (Streift nochmals mit dem 
Tuche über die Tiſchplatte.) So, jetzt kannſt dich auch 
da herſetzen. (Auf ihn zutretend.) Aber vorerſt erlaubſt 
ſchon, daß ich dir mein Buckerl mach und mich recht 
ſchön bedank. 

Doktor Hammer. Wofür? 

Alte Hammer. No, dafür, daß ſich's Chriſt— 
kindl alle Jahr her fo brav eingſtellt hat (fie deutet 
zurück nach der Muffſchachtel) und heuer nit anders 
wie ſonſt, wenn nit gar noch braver; du dürfſt richtig 
amal mit ihm ſelber gredt haben, ſo ausgſucht und 
grechtelt waren immer d' Sachen, die du gſchickt haſt. 

Doktor Hammer. Die ich ſchickte? Aber — 

Thomas (ftürzt hinzu und faßt ihn rückwärts beim 
Kragen). Na ja, freilich, die du ſchickteſt — 

Alte Hammer. Aber, Thomas, was tuſt ihm 
denn? 

Thomas. Ausm Pelz hilf ich ihm! (Indem er 
ihm aus den Ärmeln hilft.) Du ſchickteſt — verſteht ſich, 
daß er ſchickte — und dazu noch alle Jahr mit Emp— 
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fehlung — zu was denn alſer nachher die Verſtellung? 
Durch die Dings da — das liebenswürdige Weib 
von vorhin. 

Doktor Hammer (er bekommt den noch um ihn 
beſchäftigten Bruder an der Hand zu faſſen, halblaut). Ich 
begreife jezt — das war dein Veranſtalten — und 
ich dank dir's, tief beſchämt. 

Thomas (losplagend, lauter, als er es beabſichtigt). 
Schon gut, aber mach kein fo dumms Gficht. 

Alte Hammer (die, näher zutretend, es hört). Was 
ſagt er? Kein dumms Gſicht ſollſt machen? No, ich 
denk, er könnt froh ſein, wenn er ein ſolchs hätt 
wie du. 

Thomas. O, in dieſem Moment, würden uns 
auch Unbekannte als Brüder gelten laſſen! 

Alte Hammer. Na, da hörſt's, daß er der näm— 
liche Flegel geblieben is, der er war. Du wirſt dich 
ohnehin gwundert haben über den Empfang, den ich 
ihm hab z' teil werdn laſſen, und ich muß dir wie 
a recht biſſige Alte vorkommen ſein, aber mit dem 
Menſchen wär ja nix z' richten, wenn mer fein mit 
ihm redet. 

Thomas. Aber heunt hätt doch d' Frau Mutter 
alle Arſach ghabt, ſehr fein mit mir z' reden. (Auf 
den Bruder weiſend.) Den hab ich hergbracht. 

Alte Hammer. Ich weiß zwar nit, wie d' das 
angſtellt haft, aber es is auch 's erſte gſcheite Stückl, 
das ich von dir erleb! 

Thomas bbeiſeite). Ich möcht auch kein zweits 
Mal ſo gſcheit ſein müſſen. (Laut.) Aber jetzt komm 
du wirklich amal daher, Bruder ler hat ihn angefaßt 


357 


und nach dem Sofa geführt) und raſt dich aus und d' 
Frau Mutter hat's a nit notwendig, daß ſ' da 
h'rumſteht. 

Alte Hammer (unter der folgenden Rede immer 
im Begriffe, zu gehen, was man volkstümlich „aufm Sprung 
ſein“ nennt, ſo oft ſich aber ihre Rede auf Doktor Hammer 
bezieht, wieder dieſem zugewendet). Jeſſes, na, is ja 
auch wahr! Ich muß mer 'm Nachbar ſei Tini aus— 
leihen und dann in der Kuchel alls herrichten fürn 
zweiten Gugelhupf — aber weil ich 'n ſo lang nit 
gſehn hab und, wer weiß, wann amal wiederſiech, ſo 
kann ich mirn halt nit gnug anſchaun! (Sie tätſchelt 
dabei Doktor Hammer auf die Achſel.) And wann d' 
uns ſchon mit Weib und Kind d' Ehr ſchenkſt, möcht 
ich mit meiner Kochkunſt doch auch kein Schand auf— 
hebn, und dazu muß mer alls Ghörige zur Hand 
habn, d' Germ wird z' wenig ſein — wie neugierig 
ich auf d' Frau Schwiegertochter und mei Enkelkind 
bin, das kann ich dir gar nit ſagn — und auf 
Weinberl und Zibebn darf ich nit vergeſſen — von 
denen mußt du mir recht viel erzählen, daß man doch 
a biſſel im voraus weiß, wie mer mit ihnen umzgehn 
hat — ſo oft ich vom Herd weg kann, komm ich 
auf a Sprüngerl herein und dann plauſchen wir. Du 
lieber Himmel, wann ich mich nur zerteiln könnt! 
Aber 's is von unſern Herrgott nit z' verlangen und 
er hätt a kein Dank dafür, wann er aus ein alten 
Weib zwei machet. Jetzt bleibt eh der Thomas noch 
a Weil bei dir, und wann der auch fort muß, ſo laß 
dir halt die Zeit alleinig nit lang werdn — ſpiel dich 
mit was — es liegt ja gnug herum da — wirſt ſchon 
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ſehn, wie ich mich tummel! (Ab durch die Küchentüre 
im Hintergrund links.) 


Zehnte Szene 
Doktor Hammer und Thomas. 

Thomas. Na, was ſagſt denn? 

Doktor Hammer. Sie iſt noch in ganz erfreu— 
licher Weiſe rüſtig und lebhaft. 

Thomas. Gſteh's nur ein, Artur, du biſt uns 
halt entwöhnt und unſer Art und Weis is dir nimmer 
geläufig. Dich frappiert's, wie d' Mutter auf ein Sitz 
Schelten, Streiten, Hauswirtſchaften und Sich-freuen 
fertig bringt, und du haſt dir vielleicht ein ganz andern 
Empfang vorgeſtellt, aber bedenk, der hat doch nur 
dem Beſuch ihres Herrn Sohnes, des angeſehnen 
Doktor Hammer, golten und dafür hat ſ' wohl Auf— 
hebens gnug gmacht! Vergiß nit, daß wir ihr ja von 
dein Unglück gar nix gſagt habn, was vor den Zeugen 
auch nit angangen wär und nit amal in meiner Gegen— 
wart anging, denn wenn ſie d' gemütlichen Seiten 
h'rauskehren ſoll, darf ſie mich nit in der Näh wiſſen, 
ſonſt verſchlagt's ihr d' Red. Aber ſag ihr nur ſelber, 
daß du alſer Verunglückter zu ihr dein Zuflucht nimmſt, 
ſo wirſt du in ihr auch eine von dö Mütter finden, 
bei dö das biſſel Hochdeutſch ebenſowenig ein Anter— 
ſchied macht, wie ob ſich eine d' Augen mit ein 
Batiſttüchel oder Fürta trocknet. Drum laß ich 
dich jetzt allein mit ihr und mach den Gang zu dein 
Leuten. 

Doktor Hammer (fich erhebend). Du wollteſt 
wirklich — ? 
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Thomas. Ich hab dir's ja auf der Herfahrt ver: 
ſprochen, ſo werd ich's auch tun. 

Doktor Hammer (zweifelnd). O, wenn du fie 
mir erhalten könnteſt! Ich hatte den traurigen Mut, 
ihnen hinwegſterben zu wollen, aber ohne ſie weiter 
zu leben, das will und kann ich wohl auch nicht. 

Thomas. Jetzt weißt, von dem traurigen Mut 
werd ich aber auch ſchon gar nichts verlauten laſſen! 
Dich hab ich dahin gebracht, daß er dir leid tut, und 
ſie dahin z' bringen, daß ſ' dir dö angſtvollen Stunden 
von geſtern auf heut vergeſſen und durch nix mehr 
an dieſelbn erinnert werdn, das hat dann dein Sorg 
z' ſein. 

Doktor Hammer. Ich habe wenig Hoffnung, 
daß ſie verzeihen und dir hierherfolgen. Aber wenn 
du ſie ſiehſt, ſo ſage ihnen — — 

Thomas. Trag mir kein Poſt auf, Bruder; ich 
weiß nit, ob ich ſie behalt, und wenn ich ſie behalt, 
ob ich's auch ſo vorbring, wie du's meinſt; a Poſt 
kommt aus dem Mund und nit aus dem Herzen und 
ich muß reden können, wie ich's mein, ich werd das 
vielleicht tun wie a kindiſcher Menſch oder a nar— 
riſcher Ding, aber Kinder und Narren haben das 
voraus, daß ſie ganz ſie ſelber ſein dürfen und man 
ihnen das nit übel nimmt. Laß mich nur machen! Ich 
werd mich jetzt in die Gala werfen. 

Doktor Hammer. Wozu machſt du dir auch 
dieſe Mühe? 

Thomas. Da red du nir drein. Ich weiß, was 
ich deiner Familie ſchuldig bin und mir ſelber, eine 
ſo einfache Kleidung entſpricht nicht meiner zweifachen 
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Eigenschaft als Schwager und Onkel — als Schwager 
und Onkel — verſtehſt? — Jetzt bhüt dich Gott, Bruder, 
und bau auf mich! (Schüttelt ihm die Hand und wendet 
fich, nach der Küchentüre deutend.) Ich muß mich nur 
noch bei unſerer Alten verabſchieden, ich gebe ihr auf 
ihre Wange ein Buſſel und ſie gibt mir auf die meine 
eine Tätſchen, das is ſo zwiſchen uns der Austauſch 
der Gefühle. Hahaha! (Lachend ab.) 


Elfte Szene 
Doktor Hammer (allein). 

Do tor Hammer. (Er blickt um ſich.) Dieſelben 
kahlen, ſchmuckloſen Wände, aus denen ich einſt hin— 
weggetrachtet. — Aber wie kann ich, der bejahrte Mann, 
erwarten, es hier noch zu finden, wie ich es als junger 
Burſche verlaſſen habe? Damals nahm ich alle Opfer, 
die mir gebracht wurden, unbedenklich hin, doch wenn 
ich nun vor die alte Frau hintrete und ihr ſage: 
„Ich komme dir wieder, weil ich nicht weiß, wo anders 
hin, und um dir neuerdings zur Laſt zu fallen —“ 
was kann ſie ſagen, das mich über alle Demütigungen 
hinweg freudig nach einem Rechte langen ließe, das 
ich längſt verwirkt glaubte?! 


Zwölfte Szene 
Der Vorige. Alte Hammer. 

Alte Hammer (kommt aus der Küche, hält im 
linken Arm einen „Weidling“, in welchem ſie Teig „ab— 
treibt“). Na, ſiehſt, da bin ich ſchon. Daß d' aber a 
grad heut haſt kommen müſſen —, ja, ſo, das hab 
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ich dir ja eh vorhin ſchon vorgworfen. (Sie ſieht auf 
den Chriſtbaum.) O, du mein lieber Himmel! 

Doktor Hammer. Was haben Sie? 

Alte Hammer. Der Chriſtbaum ſteht auch noch 
alſer leerer da! Der ſoll ſich wohl ſelber aufputzen? 

Doktor Hammer. Vielleicht komm ich damit 
zu ſtande. 

Alte Hammer. Geh zu, weißt d' denn mit ſo 
was umzgehn? Ja fo, du haſt ja a a Kind. 

Doktor Hammer. Ich verſuche nur nachzumachen, 
was ich andern abgeguckt habe. Ich ſelbſt habe nie 
Hand angelegt. (Er beginnt Schleifen und Ketten auf 
dem Baume zu befeſtigen.) 

Alte Hammer. Da haſt dich ums beſte Teil 
der Freud gebracht. Na, mach dich nur nützlich, 
unterdem können wir ja auch plaudern. Wie ich dich 
vorhin gfragt hab, wie's dir und deiner Familie geht, 
haſt nit Muh und nit Mau gſagt und ſo a ein— 
ſilbiger Diſchkurs ſtund mir a gar nit an, alsdann 
leg nur los, ich werd dir ſchon ghörig mit Fragen 
einheizen. Doch wart a biſſel. Ich muß mich nieder- 
ſetzen — auweh, müd wird mer — und meine Augen— 
gläſer laß mer nur noch aufſtecken, damit ich auch 
ſiech, was d' redſt. So, jetzt erzähl! 

Doktor Hammer (dev eben eine Schleife befeſtigt 
oder befeſtigen wollte, kehrt ſich der Mutter zu). Sie haben 
mich früher gut ausſehen gefunden, Mutter. Das iſt 
nicht der Fall. 

Alte Hammer (ihn aufmerkſam betrachtend). Na 
— wirklich nit — ſchau — 

Doktor Hammer. Es geht mir herzlich ſchlecht. 
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Alte Hammer. Geh zu — hör auf — wo 
fehlt's denn? 

Doktor Hammer. Ich bin ein ruinierter Mann — 

Alte Hammer (cchiebt den Weidling von ſich und 
ſteht auf). Was ſagſt? Ich verſteh dich doch nit 
recht?! s 

Doktor Hammer. Ich bin ein Bettler. 

Alte Hammer. Jeſus, Maria! (Sinkt in den 
Stuhl zurück, kleine Pauſe). Das is mer in alle Glieder 
gefahren. O, du mein armer, armer Artur, du! Is 
das die Möglichkeit? 

Doktor Hammer. Mein Leichtſinn — mehr 
auszugeben — 

Alte Hammer. Na, ſiehſt, das war 's einzige, 
was ich bei dir allweil gfürcht hab, du haſt ſchon 
mehr ausgebn, wie d' noch nix eingnommen haſt. 

Doktor Hammer. Wir konnten früher der Leute 
wegen nichts reden, und Sie, Mutter, konnten daher 
auch nicht verſtehen, was Bruder Thomas meinte, 
als er ſagte, daß ich hier bleiben würde. Ich weiß 
auch nicht, ob Sie mit ihm einverſtanden ſein werden; 
er meinte: Ihr würdet mich hier zu euch nehmen. 

Alte Hammer (erhebt fich unter der folgenden 
Rede und legt die Brille ab). Aber ja — aber freilich 
— ich möcht's dem Bubn nit graten habn, daß er's 
anders gmeint hätt — alls, was in unſern gringen 
Kräften ſteht, Artur! Wann's nur auch dir bei uns 
anſtändig gnug ſein wird. Du mein Gott, daß du 
mir in mein alten Tägen noch Sorg und Kummer 
machen wurdſt, das hätt ich nit glaubt! 

Doktor Hammer. Verzeihn Sie, Mutter! 
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Alte Hammer. Ich hab dir da doch nix zu 
verzeihn, Artur; du haſt halt Anglück ghabt; d' Ad— 
vakatengſchäften ſolln, wie mer hört, a nit mehr ſo 
brillant gehn. Es gibt halt jetzt auf der Welt zviel 
gſcheite Leut und das is dumm, a Aberſchuß von 
Dumme wär viel gſcheiter! — Aber was ſagt denn 
dein Familie dazu? Die ſein wohl ganz weg? Können 
mich recht bedauern. Sie kommen natürlich auch? 

Doktor Hammer. Ich weiß es nicht. 

Alte Hammer. Na, du, ſei ſo gut, jetzt, wo ich 
mitm Eſſen auf ſie angetragen hab, ſag du, daß d' 
nit amal weißt, ob ſ' kommen! Warum ſollten ſ' 
denn nit kommen? 

Doktor Hammer. Ich bin, ohne ſie zu ver— 
ſtändigen, bei Nacht und Nebel fort und ich habe 
kein Recht, es ihnen zu verargen, wenn ſie vor der 
Verarmung zurückſchrecken und ſich mir fernhalten 
wollen. Ich habe das Mädchen in einem vornehmen 
Penſionat erziehen laſſen und meine Frau ſelbſt zum 
Aufwande angeleitet, ſie ſind an Aberfluß gewöhnt 
und kaum geeignet, jetzt noch erwerben und entbehren 
zu lernen. 

Alte Hammer. Mein lieber Artur, man kann 
oft, wann's ſein muß, manches, was man nit erlernt 
hat, wann ein 's Herz dazu anleit. Das war freilich 
a Fehler, daß d' dein Kind ganz in fremder Leut 
Händ geben haſt. 

Doktor Hammer. Es wurde mir auch ent— 
fremdet. Ich habe das Mädchen ausgeforſcht. Ihm 
gilt nur der reiche Vater. 

Alte Hammer. Wie alt is denn dein Madel? 
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Doktor Hammer. Sie zählt ſechzehn Jahre. 

Alte Hammer. Pah, jo a Frag, weiß grad, 
was er redt — und was er weiß, redt er nit. Drum 
hüt mer 'n ja. Da macht das Beiſpiel der Mutter 
alles, und was ſie als ſolche z' tun hat, das wird 
dein Frau wohl wiſſen. 

Doktor Hammer (erregt). Wie aber, wenn fie 
mit dem Mädchen eines Sinnes wäre? Wenn ihre 
von mir verſchuldete Schwäche für Putz, Komfort 
und Vergnügungen — wie ich befürchten muß — 
fie nun einem Menſchen in die Arme treibt —!? 

Alte Hammer. Du! Jetzt ſei aber nur glei ſtad. 
Das leid ich nit, daß du dein Weib vor mir ſchlecht 
machſt. Schau daher! And wann du recht hätteſt, 
daß die Frau ſchwach wär und ihr Ehr in Gfahr 
und ſie einer Verſuchung erliegen könnt, wer ghört 
denn dann grad erſt recht zu ihr hin, daß er ſ' ſtärkt, 
d' Gfahr abwendt und fie vor Verſuchung bewahrt, 
als wie du?! And du laßt ſie da allein in aller 
Himmelangſt und Ratlofigfeit, wo mer jo leicht 'n 
Kopf verliert und in ſein'm Herzen a Narr wird?! 
Du biſt a recht a grauslicher Ding und dö Arme 
derbarmt mer orndli, daß ſ' dein Weib is, wann d' 
a mei Bub biſt, das muß ich ſchon ſagen. Ja, ich 
glaub gar, du bleibeſt noch für Zeit und Ewigkeit da 
ſtehen! Na, ſo tun wir nit. Mögn in Gotts Nam 
die Guglhupf Dalken bleiben (ſie hat den Weidling ge— 
nommen und ſtellt ihn auf den Schrank im Hintergrunde) 
und 's Bratl anbrennen, ich wirf mei Tuch über 
und du kommſt mit, — wo d' hinghörſt — zu deiner 
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Doktor Hammer. Thomas iſt ohnehin auf dem 
Wege zu ihr und wird verſuchen, ſie hierher zu 
bringen. 

Alte Hammer (fchlägt die Hände zuſammen). Du 
lieber Himmel, der Thomas? Haſt denn kein Gſcheitern 
z' ſchicken gwußt? 

Doktor Hammer. O, Sie verkennen ihn. 

Alte Hammer verächtlich). Ich werd den nit 
kennen! Na, wir wolln hoffen, daß er kein Palla— 
watſch macht. Aber ſollt er a nix richten, dann laß 
nur mich ſorgen. Ich geh dir hin, ich geh ſo oft hin, 
als's ſein muß, ich ſcheu kein vergebnen Gang, und 
wann ich mir d' Füß ablaufen müßt, ich ruh nit 
ehnder, bis wieder beiſamm is, was zſammghört. Dann 
bleibſt halt mit deiner Familie bei uns, wie lang's 
ebn ſein muß. Es wird mir ja auch wohl tun, dich 
wieder um mich z' haben, nachdem ich dich ſo lang 
entbehrt hab. Beſſert ſich dein Lag, kannſt ja gehn, 
ich will dich net halten, — Kinder, die mer nimmer 
erhalt, ſein nit z' halten, — aber gelt, dann bleibſt 
nit mehr ſo ewig lang weg, kommſt, dich von Zeit 
zu Zeit anſchaun laſſen, ſchickſt mir dein Frau und 
erlaubſt a dein'm Kind, manchmal d' Großmutter 
heimzſuchen? J wollt's nie bereden, wie hart — und 
immer härter von Jahr zu Jahr — mir dein Weg— 
bleiben gfallen is, denn der Thomas, das is ſo viel 
a wilder Menſch, der wär imſtand gweſt, zu dir hin— 
zrennen und dir Anglegenheiten z' machen, drum hab 
ich mir nie nix drüber verlauten laſſen; du haſt mir 
recht weh tan, Artur (ſie hebt die Schürze zu den Augen), 
aber lieber wär mir ſchon, als wie d' mir heut kommen 
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bist, du wärſt doch noch wegblieben. (Verbirgt ſchluchzend 
das Geſicht in der Schürze.) 

Doktor Hammer Lerſchüttert). Mutter! (Er tritt 
an ſie heran und berührt ſie begütigend am Arme.) 

Alte Hammer. Na, laß's gut ſein. Es iſt ſchon 
wieder vorbei. And es is ja recht, daß du zur Mutter 
gangen und nit fremden Leuten kommen biſt. 

Doktor Hammer. O, ich hätte nie dieſes Herz 
vernachläſſigen ſollen, es würde geſprochen haben, wo 
das meine geſchwiegen hat, ich hätte immer, wo ich 
unſchlüſſig des Weges war, mich der Führung dieſer 
Hand anvertrauen ſollen (ev faßt fie an derſelben), die 
es wohl nur damit verſehen hat, daß ſie mich zu 
wenig züchtigte, die einſt Tag und Nacht für mich 
geſchafft und gearbeitet hat und die ſich mir jetzt hilf— 
reich entgegenſtreckt — eine wohltätige Hand. (Er will 
ſie küſſen.) 

Alte Hammer (zieht die Hand zurück). Geh, wirſt 
doch nit — ſie is ja ganz ſchmutzig. 

Doktor Hammer. Wiſchen Sie nicht erſt mit 
der Schürze drüber, Mutter, ich habe großes Ver— 
langen, dieſe Hand zu küſſen. 

Die alte Hammer fährt mit der Schürze über die Hand, 

reicht ſelbe mit einer Miſchung von Verſchämtheit, Stolz 

und mütterlicher Koketterie dem Doktor Hammer hin, 

der ſeine Lippen darauf drückt; über dieſe Gruppe fällt 
raſch der Vorhang. 


Dritter Akt 


Höchſt elegant ausgeſtattetes Schlafgemach, es ſtellt ſich 
als das letzte in der Zimmerflucht dar. Die Einrichtung 
imitiert eine altdeutſche Stube. Eichengetäfel. Im Hinter— 
grunde ein Himmelbett. Vorne links Toilettetiſch und 
Wandſpiegel, dem Stile des Ganzen angepaßt, daneben 
die Türe, durch eine Portiere geſchloſſen. Rechts ein 
Fenſter, als Erker adaptiert, Kleines Empor (eine Stufe 
hoch) mit gepolſterten Bänken, Butzenſcheiben. Ecke links 
ein großer, brauner oder grüner Kachelofen. Ein paar 
Stühle mit hohen Lehnen und flacher Polſterung. Etwas 
ſeitwärts von dem Bette ſteht ein Reiſekoffer mittlerer 
Größe. 


Erſte Szene 
Hermine, Alwine, dazu Jette. Beide Damen in ſchmuck— 
loſer, dunkelfärbiger Kleidung, Hermine ſitzt am Fenſter 
und blickt vor ſich nieder, Alwine hat ſich auf den Koffer 
geſetzt. 

Alwine (einen kleinen Schlüſſel an einem Leder— 
riemchen in die Höhe hebend). Willſt du den Koffer— 
ſchlüſſel an dich nehmen, Mama? 

Hermine. Behalte ihn nur bei dir. 

Alwine. Wo wollen wir eigentlich hin? 

Hermine. Mein liebes Kind, du kannſt dir wohl 
denken, daß ich in der ſchrecklichen Angewißheit, in 
der wir da gelaſſen ſind, in der Angſt vor dem, was 
die nächſten Stunden bringen müſſen, nicht in der 
Lage bin, einen Entſchluß für weiter hinaus zu faſſen. 
Ich will nur keine Nacht mehr in dieſen leeren, un— 
heimlichen Räumen verbringen. Ich werde uns in 
einem recht beſcheidenen Hötel garni für kurze Zeit 
einmieten. (Sie horcht auf.) Mein Gott, wie ich zittre, 
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ſo oft ich Schritte herankommen höre! Sieh doch 
nach, wer es iſt. 

Alwine (eilt zur Portiere). Das Dienſtmädchen. 

Jette (an einem großen Stück Torte kauend. Sie 
ſpricht etwas gedehnt und leiſe, wie aus demütiger Scheu). 
Ja, gnä Fräuln, 's einzige Dienſtmädl; außer mir 
is jetzt kein Dienſtbot im Haus, ſein alle fort, ohne 
z' fragen, ob's erlaubt is — o Gott, das trauet ich 
mich nit! — Gnä Frau, die zwei Herrn ſein wieder 
g'kommen, die heut ſchon einmal da waren, 

Hermine. Ich laſſe bitten. 

Jette. Dann verzeihn S', gnä Frau, wenn ich's 
bered, aber es is nur, daß nit etwa hernach nachher 
a Verdruß entſteht. Der Johann hat vom geſtern 
Aberbliebenen a paar Flaſchen Wein zu ſein'm Freund, 
ein Portier in der Näh, mitgnommen und d' Refi 
a Backerei der Hausmeiſterin h'nunterbracht und d' 
Ludmilla a Bratl für ihrn Artillriſten wegtragn. Alles 
ohne z' fragen, ob's erlaubt is. O Gott, das trauet 
ich mich nit! Da hab ich halt gnommen, was die 
überlaſſen habn. Wann ich darf? 

Hermine. Ich habe nichts dagegen. Laſſen Sie 
die Herren nicht warten. 

Jette. Küß d' Hand! (Ab.) 


Zweite Szene 
Die Vorigen ohne Jette, dazu Schrauber und Fähnlein. 
Hermine. Der alte Buchhalter und der junge 
Konzipiſt find die einzigen, denen das Schickſal ihres 
Chefs nahegeht und die feiner Familie Teilnahme 
bezeigen. 
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Alwine. Der junge Mann ſcheint recht liebens— 
würdig zu ſein, Mama — — und der alte Herr 
auch, ja, der auch. 

Hermine. Wir ſind ihnen beiden vielen Dank 
ſchuldig. 

Schrauber (mit Fähnlein eintretend). Meine ver- 
ehrten Damen, da ſind wir wieder. Wie ich mir wohl 
denken kann, ſind wir für Ihre bange Angeduld viel 
zu lange weg geweſen, aber es ließ ſich eben nicht 
anders machen. Zuerſt fuhren wir getrennt nach ent— 
legenen Bezirken und erkundigten uns auf den Kom— 
miſſariaten, bei den Rayonspoſten und an Anſtalten, 
wo etwas zu erfragen ſein konnte, aber — 

Fähnlein (kläglich). Ach, meine verehrte, gnädige 
Frau, mein wertes, armes Fräulein! Nichts — gar 
nichts! 

Schrauber (halblaut). Aber, Fähnlein, was fällt 
Ihnen denn ein?! (Laut.) Ich hoffe auch, daß unſere 


weiteren Exkurſionen — was die Befürchtungen an: 
langt — ebenſo reſultatlos ſein werden wie unſere 


erſte. Wir trafen ſchließlich bei der Polizeidirektion 
zuſammen und ich fand dort einen ſehr menſchen— 
freundlichen Beamten, der bei allen Kommiſſariaten 
telegraphiſch anfragte; es trafen aber nur verneinende 
Antworten ein. 

Fähnlein (wie oben). Kein Leichnam gefunden. 

Schrauber (gleichfalls wie oben). Reitet Sie denn 
der Teufel? Bekümmern Sie ſich um Ihren eigenen 
Leichnam und nicht um den anderer Leute! — — 
Ich finde in dieſem negativen Reſultate gar nichts 
Entmutigendes. Wenn irgend ein Anglück vorgefallen 
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wäre, jo hätte es ſchon im Zentrale bekannt fein 
müſſen. 

Hermine. Ich danke Ihnen, meine Herren, für 
die viele Mühe, die Sie ſich genommen. Sie konnten 
es ja nicht vorausſehen, daß das Ergebnis nur die 
Qual der Angewißheit verſchärfen und verlängern 
würde. (Drückt das Tuch vor die Augen.) 

Schrauber. Gnädige Frau! 

Alwine (fich an fie ſchmiegend). Mutter! 

Fähnlein. Verehrte Frau Doktor! 

Schrauber (erbittert). Eh, Sie ſchweigen ganz! 

Fähnlein (verblüfft). Warum?! 

Hermine. O, daß er mich auch das noch hat er— 
leben laſſen, der unglückſelige, hartſinnige Mann — 

Fähnlein. Ach, Gnädige, de mortuis nil nisi 
bene! 

Schrauber. Herrgott, jetzt krächzt der Anglücks— 
rabe gar Latein! Verehrteſter Herr Fähnlein, nun iſt 
meine Geduld mit Ihnen zu Ende. Sie benehmen 
ſich da wie ein der Entreprise entſprungener Kondukt— 
anſager und machen mir die Damen kopfſcheu; ich 
muß Sie dringend erſuchen, ſich anderwärts nützlicher 
zu verwerten. 

Fähnlein (erboft). Eh — Sie Herr Schrauber 
— und wie ſollte ich denn das machen? Wie finge 
ich es denn an? 

Schrauber. Sie ſagten geſtern, Sie wüßten das 
Haus in Erdberg, wo die Angehörigen des Herrn 
Doktors wohnen. Fahren Sie hinaus! 

Hermine. Ein glücklicher Gedanke! Ich dachte 
ſelbſt daran, ſeine Verwandten zu benachrichtigen, aber 
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durch Arturs Schuld find wir den Leuten ganz fremd 
geblieben, die jetzt wohl tröſtend und beratend uns 
ur Seite ſtehen würden. 

Schrauber. Nun alſo, Fähnlein, machen Sie 
ſich auf den Weg. Vielleicht bringen Sie etwas in 
Erfahrung, und wenn nicht, ſo bereiten Sie die Leute 
ſchonend auf das vor, was Sie ihnen zu ſagen haben. 

Fähnlein (wie früher). Ich werde ſagen, daß wir 
hier ſchon alle Hoffnung aufgegeben haben. 

Schrauber. Schön, ſagen Sie da draußen, was 
Sie wollen, hoffentlich hat man dort ſtärkere Nerven, 
haben Sie nur die Güte und verſchwinden Sie end— 
lich hier einmal von der Bildfläche. (Ihm zuraunend.) 
Hol Sie der Teufel! (Schiebt ihn zur Türe.) 

Fähnlein (verbeugt ſich gegen die Damen). 

Hermine. Gehen Sie mit Gott, Herr Fähnlein. 

Fähnlein. Meine Verehrung! Zu Schrauber.) 
Ihnen nicht! (Ab.) 

Schrauber. Steh auch nicht darauf an! 


Dritte Szene 
Hermine, Alwine und Schrauber. 

Schrauber. Ein fürchterlicher Menſch das! Gnä— 
dige Frau, ich bitte tauſendmal um Vergebung, daß 
ich mich da ſo ausartend benommen habe, aber dieſer 
Fähnlein brachte mich in eine Hitze — 

Alwine (auf ihn zutretend). Wahrhaftig, Sie ſehen 
ganz echauffiert aus. 

Schrauber (fährt mit dem Taſchentuch über die 
Stirne). Ja, er hat mir ſo heiß gemacht, daß ich auf 
alle Rückſicht vergeſſen habe, die ich, junger Bengel, 
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eigentlich ihm als altem Manne ſchuldig wäre, und 
das tut mir jetzt ſehr leid. Nun, bei nächſter Ge— 
legenheit leiſte ich ihm Abbitte. 

Alwine. Sie ſind ein braver Mann, Herr Doktor! 

Schrauber. Ich bedaure ſehr, mein Fräulein, daß 
mir Ihre gütige Promovierung nichts nützt, Doktor 
bin ich noch nicht, wenn Sie mich aber für einen 
braven Mann halten, ſo iſt mir das eine Ehre, der 
würdig zu bleiben ich ſtets beſtrebt ſein werde und 
immer zu Ihren Dienſten — zu Ihren Dienſten, 
meine Damen. 

Alwine. And nicht wahr, Sie haben die Aber— 
zeugung, daß Papa nichts widerfahren iſt? 

Schrauber. Die ausgeſprochenſte. 

Hermine. And worauf ſtützt ſich dieſe Ihre aus— 
geſprochene Aberzeugung? 

Schrauber. Das iſt allerdings ſchwer zu ſagen, 
fie iſt eigentlich Gefühlsſache, Inſtinkt, Ahnung — 

Hermine. Das alles trügt oft. 

Schrauber. O, nicht doch, nicht immer! 

Alwine. Was macht Sie ſo zuverſichtlich? 

Schrauber (verlegen). Ach, mein Fräulein — 
(Für ſich.) Ich kann ihr es doch nicht ſagen. Es ſähe 
ſo roh aus, wo ſie vielleicht jetzt, eine Waiſe, vor 
mir ſteht, oder doch in der Furcht, es zu werden. 
Dieſer abweſende Vater ſetzt mich mehr in Verlegen— 
heit wie die anweſende Mutter. 

Alwine. Sie ſchweigen? Darf man gar nicht 
darum wiſſen? 

Schrauber. Nun denn, mein Fräulein, ich glaube 
nicht daran, daß To ſchweres Unheil dieſes Haus be— 
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droht, weil das Schickſal doch nicht jo graufam ſein 
kann, dieſe hellen Augen zu trüben! (Für ſich.) Da 
ſag ich doch dem armen Kinde eine Schönheit, das 
iſt nicht ſchön von mir. 

Alwine. Ach, du lieber Himmel, um unſerer 
hübſchen Augen willen erſpart uns wohl das Geſchick 
nichts von dem, was es uns zugedacht hat. 

Hermine. Da haſt du ſehr recht, mein Kind! 

Schrauber. Aber, meine Damen, was veranlaßt 
Sie denn, vorauszuſetzen, daß Ihnen nur Ables und 
von dieſem das Allerübelſte zugedacht wäre?! Wer 
weiß, welche Nachrichten uns Fähnlein zurückbringt — 
was etwa mittlerweile auf dem Wege hierher iſt — 
oder gar, von uns ungeahnt, ſchon vor der Türe ſteht?! 


Vierte Szene 
Vorige. Thomas. 
Thomas (durch die Spalte der Portiere, die erſt ein 
wenig auseinanderklafft). Wann's erlaubt is? 
Alwine. Ach! \ Zugleich, kurzer Schreckens⸗ 
Hermine. Was iſt?!! ruf der Damen. 
Thomas (da er fich mit einer großen Puppe und 
einem Eſel mit Damenſattel und Schaukelkufen ſchleppt, 
fo erſcheint, wie er ſich hineinwindet, zuerſt der Puppen- 
kopf, verſchwindet bei der nächſten Wendung und der 
Eſelskopf ſchiebt ſich vor, dann wickelt ſich Thomas vollends 
aus den Falten heraus und tritt ein. Er präſentiert ſich 
in ſchwarzem Frack, altmodiſcher Schnitt und Pfufcher- 
arbeit, weißer Weſte und Halsbinde, ebenſolchen Hand— 
ſchuhen, Zylinder, ſogenannter Stößer). 
Schrauber. Wer ſind Sie? 
Thomas. Wer ſind denn Sö? 
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Schrauber. Was wollen Sie hier? 

Thomas. Geht Ihnen nix an! 

Schrauber. Wenn Sie Spielzeugkrämer ſind, ſo 
ſind Sie hier unrecht. 

Thomas. 'n Spielwarenhändler haben Sie er— 
raten, was Ihrem Scharfſinne beſondere Ehre macht, 
daß ich aber hier recht bin, das wird ſich weiſen. 
(Für ſich.) Am End is dös gar der und der gar dös, 
mit dem mein Bruder eifert. (Wirft ihm einen miß— 
günſtigen Blick zu.) 

Hermine. Wollen Sie uns nicht ſagen, was Sie 
hier wünſchen? 

Thomas. Entſchuldigen Sie vielmals, wenn ich 
fo unangemeldet da hereinrumpel, aber der Kuchel— 
trabant da draußen ergibt ſich dem Fraß und der 
Völlerei und wollte ſich nit ſtören laſſen und hat mich 
da hereingehen gheißen und da ſteh ich ſchon ein 
ganze Weil in großer Verlegenheit vor der Tür, weil 
ich wohl einen Teppich auszuklopfen verſteh, aber nit 
weiß, wie man bei einem Teppich anklopft, und un— 
höflich wollte ich nit ſein, aber endlich mußte ich mich 
doch zeigen, denn wenn es gerad auch keine Eile 
hat, ſo haben Sie doch das Vergnügen, mich ich einer 
wichtigen Angelegenheit zu ſprechen. Ich bin näm— 
lich der geehrte Herr Schwager, das heißt, ich habe 
die Ehre, Ihr Schwager zu ſein. Ich bin 'm Artur 
ſein Bruder und er iſt auch mein Bruder, weil wir eine 
Mutter haben. (Beiſeite mit einem Blick auf Schrauber.) 
Der Menſch macht mich ganz verwirrt! 

Hermine (it auf ihn zugegangen). Sie bringen 
Nachricht von Artur? 
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Thomas. Ja, ich bringe Nachricht von Artur. 
Zuvor aber erlaube ich mir gütigſt, das andere Mit— 
gebrachte Ihnen zu Füßen zu legen, mit der Bitte, 
dieſe Kleinigkeit in Gnaden aufzunehmen. A Gredl 
— und a Eſerl mit Damenſattel — fürs Töchterl. 
(Legt die Gegenſtände ab.) 

Hermine. Wir haben nur ein Kind — unſere 
Alwine. 

Thomas. Herrgott, dö Blamaſch! Das kann nur 
mir paſſiern! Sehn S', Frau Schwägerin, wie ich 
beim Magazin vorbeigeh, denk ich: Nimmſt was mit 
für ſein Kind und vergiß dabei auf alle die dazwiſchen— 
liegenden Jahr, die's zum Wachſen Zeit ghabt hat. 
Na, macht nir, vielleicht hat die Fräuln Nichte Ver— 
wendung für ihr Kleines. 

Schrauber Gieht ihn zu ſich herüber). Haben Sie 
nicht einen Herrn Fähnlein begegnet, den wir zu Ihnen 
hinausſchickten? 

Thomas. Was geht mich ein Herr Fähnlein an 
und was miſchen denn Sie ſich ins Gſpräch?! 

Schrauber. Am es auf einen anderen Gegen— 
ſtand zu bringen. 

Thomas bbeiſeite). Jeſſes, der hat ja recht. Ich 
red alle Daumlang a Dummheit und in d' Handſchuh, 
ſcheint mer, hab ich an jeder Hand fünf Daum! 
(Laut.) Ich bitt millionmal um Verzeihung, aber da 
ſehen S', Frau Schwägerin, wie notgedrungen mein 
Bruder mich von ſein'm Haus fernhalten mußt, ich 
alleinig wär im ſtand gweſen, das Ganze zu ver— 
ſchandeln. In Geſellſchaft hab ich gar keine menſch— 
liche Bildung, will ſagen, in menſchlicher Geſellſchaft 
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hab ich keine Bildung. Na, ja, woher ſollt ſ' auch 
kommen? Wenn man das ganze Jahr mit Wurſteln 
und Greteln umgeht, die ſtumm fein, da is ein' m 
einer leicht überlegen, der ſich im Salon bewegt, wo 
das nicht der Fall is. 

Hermine. Setzen Sie ſich doch, Herr Schwager. 

Thomas (fich ſetzend). Ich danke. 

Hermine. Ich ſehe, Sie ſind verlegen. 

Thomas. Sehr. 

Hermine (langt nach einer Stuhllehne). 

Schrauber (eilt Hinzu und fegt den Stuhl neben den 
des Thomas). 

Hermine (nimmt an der Seite des Thomas Platz). 
Ich brenne vor Verlangen, von Artur zu hören, aber 
Ihre Verwirrung zeigt mir, daß Sie mir wohl manches 
zu verhehlen gedenken, daß Sie mich ſchonen wollen. 

Thomas. I, Gott bewahr! Frau Schwägerin, 
erwarten Sie von mir keine Schonung; meine ver— 
legene Verwirrtheit hat wenig mitm Artur zu ſchaffen, 
alſo reden wir nur auch von ihm. Wie ich ihn geſtern 
gfunden hab — 

Hermine. Sie fanden ihn? War er verletzt? 

Thomas. Anfangs über die Behandlung, die ich 
ihm hab angedeihen laſſen und die grad nit zart war. 

Hermine. Ich meine, verwundet? 

Thomas. Woher denn auch? Kein Ritzerl! Er 
laßt ſchön grüßen — 

Hermine (freudig). Er lebt?! 

Thomas. Natürlich, ſonſt könnt er ja nit grüßen 
laſſen. 

Alwine (eilt auf Hermine zu). Ach, Mama! 
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Thomas (für ſich). Da hat d' Frau Schwägerin 
juſt auch nit geiſtreich gfragt: wann wir ſo weiter 
reden, ich dumm und ſie nit gſcheit, werdn wir uns 
bald verſtändigen. 

Hermine (hat den Kopf an Alwinens Bruſt gelegt 
und ſchluchzt). 

Alwine (ſtreichelt mit einer Hand liebkoſend Her— 
minens Scheitel und trocknet ihr, mit dem Taſchentuch in 
der anderen, die Tränen). Ach, du Arme, du! 

Thomas blickt die beiden an). Gfallt mir recht 
gut, 'n Brudern ſei Familie. (Er ſieht an Schrauber 
hinauf, der ganz nahe ſteht.) Nur der Lackl ſcheniert 
mich. 

Hermine (ſchiebt Alwine von ſich weg). Doch warum 
kommt er nicht ſelbſt? 

Thomas. Ja, ſehn S', verehrte Frau Schwägerin, 
er hat mit einmal eine Fiduz-Paſſion auf ein Land— 
aufenthalt in Erdberg kriegt und da is er halt gleich 
bei uns gbliebn. Was ſollt er auch da herin noch 
machen? Wozu das unnötige Aufſehen unter den 
Nachbarsleuten? Wozu ihm das Herz ſchwer machen 
und ihm noch einmal alles beaugenſcheinigen laſſen, 
was doch verſpielt und verloren is?! Denn er is in 
einer Lage, wo mer lügen müßt, wenn mer dö als 
eine glänzende bezeichnet; einerſeits mangelt ihm das 
Anentbehrliche und anderſeits geht ihm das Not— 
wendige ab — und ſo is er in einer augenblicklichen 
Verlegenheit, die längere Zeit dauern dürft; und das 
konnt er halt auch nit wiſſen, wie Sie das alles auf: 
nehmen werden und wie Sie ihn nach all dem auf— 
nehmen wurden und kurz und gut mit ein Wort, er 
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traut ſich halt nit einer und drum ſchickt er mich und 
laßt Sie ſchön bitten, mit der Fräuln Nichte hinaus— 
zukommen, und dieſer Bitte ſchließ ich mich im eignen 
Namen und in dem meiner Frau Mutter an; es wird 
uns a Ehr ſein und a Freud machen — und Sie 
werdn uns doch kein Korb geben? Keine lange Aber— 
legung kann Sie's ja nit koſten und keine umſtänd— 
liche Vorbereitung wird's nit brauchen, denn 's Wagerl, 
das hätt ich ſchon beim Tor ſtehn. 

Hermine (ift ſchon unter feinen letzten Worten auf— 
geſtanden, ſie faßt ihn an der Hand). Ein Wort unter 
vier Augen, Herr Schwager. 

Thomas liſt aufgeſtanden, indem er ihr nach der Ecke 
folgt). O, bitte — bitte — bitte — 

Hermine (zieht das Geldtäſchchen aus der Taſche, 
entnimmt daraus einen Zettel, den ſie entfaltet und Thomas 
hinreicht). Wie erklären Sie dann die Worte auf 
dieſem Zettel? 

Thomas. Die Worte auf dieſem Zettel? 

Hermine. Den mein Mann vor ſeiner Flucht — 
ich kann es nicht anders nennen — uns hinterlaſſen hat. 

Thomas (nachdem er geleſen). Na ja, ſo ſein dieſe 
Advakaten, wo's keine Expenſen tragt! Bei einer Satz— 
ſchrift, wo jeder Bogn grechnet wird, da kommen auf 
ein Quartl Einwand drei mit Grobheiten, nur daß's 
Papier frißt, wo aber nix dabei h'rausſchaut, in 
eigene Sachen, da ſparen ſ' mit dö Zeilen, daß mer 
ſich kaum aus weiß! — Aber das is noch erklärlich; 
er bittet Sie um Verzeihung, daß er Sie getäuſcht 
hat — natürlich — geſtern konnten Sie ihn noch für 
ein gutſitawierten Menſchen halten und heut ſteht er 
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mit einmal als „Bödla“ da! Aber bedenken Sie auch, 
Frau Schwägerin, wie einem Mann zu Mut ſein 
muß, der ſeiner Familie eingſtehn ſoll, daß er plötz— 
lich in andern Amſtänden is?! Das is auch zum 
Davonlaufen! 

Hermine chat den Zettel an ſich genommen, unter 
den folgenden Reden, die ſie in nervöſer Aufregung her— 
vorſtößt, faltet fie das Papier wieder zuſammen und zwängt 
es in das Geldtäſchchen). Dieſen Zeilen nach — konnte er 
ſich aber auch mit einem fürchterlichen Entſchluſſe tragen, 
und wenn ihm der ferngelegen hat, — 

Thomas. O, wo is der glegn! 

Hermine. Wenn er direkt zu Ihnen kam — 

Thomas. Ein klein Amweg habn wir wohl gmacht. 

Hermine. Im bei feinen Verwandten uns das 
Gnadenbrot zu erbetteln — 

Thomas. Aber, Frau Schwägerin — wir ſind 
grad Leut darnach. 

Hermine. Dann war es gewiſſenlos, uns dieſe 
bange Nacht durchwachen zu laſſen, — 

Thomas. Wir ſein auch erſt in der Fruh z' Haus 
kommen. 

Hermine. And jede weitere Stunde angſtvoller 
Erwartung eine uns mutwillig zugefügte Qual! 

Thomas. Ich hab mich eh gtummelt, aber früher 
konnt ich nit. 

Hermine. Alwine, unſere Hüte und Mäntel! 
Wir gehen! 

Thomas. Bravo! Das is a Red! Na, da ſchaun 
S', wie Ihnen der Bruder verkennt, der hat geglaubt, 
Sie würden ihn verlaffen, weil er a Bödla is. 
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Hermine. Er täufcht ſich nur in dem, was mich 
beſtimmt, im andern ſoll er recht behalten! Ich will 
ihm mit meinem Kinde aus den Augen. Er ſoll, wenn 
er Herz für uns hat, dieſelbe Angſt um uns erleiden, 
die wir um ihn ausgſtanden haben! 

Thomas. Na, ſein S' ſo gut, Frau Schwägerin! 
Das werdn S' mir doch nit antun?! 

Hermine. Nehmen Sie Platz, Schwager. Ich 
will nur meine Abſage zu Papier bringen. 

Thomas. Aber, Frau Schwägerin, machen S' 
keine Dummheiten! 

Hermine (ſehr beſtimmt und ſcharf). Wollen Sie 
Platz nehmen! (Ab mit Alwine.) 


Fünfte Szene 
Thomas und Schrauber. 


Thomas (vorkommend, für ſich). „Wollen Sie Platz 
nehmen!“ Is gar nit notwendig, ich ſitz eh feſt — 
und alles ſelbſtgmacht. Warum ich mich da auch 
dummerweis aufs Vertuſchen verlegt hab? Ich will 
mein Brudern ein dunkeln Fleck aus ſeiner Häuslich— 
keit h'rausputzen und brenn a Loch drein. Hätt ich 
gleich die volle Wahrheit gſagt, wie ich beim Schinackl 
bald d' Aberfuhr verſäumt hätt, oder hätt ich orndlich 
glogn und gſagt, er liegt toter bei uns draußt, ſo 
hätt ich ſie ſchon im Wagen unten. Aber bei Kom— 
promiſſen zwiſchen Wahrheit und Lug kommt nie was 
Gſcheits h'raus. Übrigens muß ich offen gſtehn, bei 
der Frau Schwägerin kenn ich mich auch nit aus, 
mir kommt vor, es ärgert ſ' mehr, daß er nit tot is 
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als wie ſie's freut, daß er noch lebt. Doch, da bin 
ich außer Obligo. (Wendet ſich, erblickt Schrauber.) Da 
könnt nur der dran ſchuld ſein. Er ſchreit ihn an.) 
Da fein nur Sö dran ſchuld! 

Schrauber. Sind Sie verrückt? 

Thomas. Schaun S', was kann Sie meine Ant— 
wort auf dieſe Ihre Frage intereſſieren? Da wär 
mir Ihre Antwort auf eine meinige Frage viel inter— 
eſſanter. — Vermutlich werden Sie die Frau Schwä— 
gerin begleiten? 

Schrauber. Wenn ſie es wünſcht. 

Thomas. O, freilich, warum ſollte ſie es denn 
nicht wünſchen? Natürlich wird ſie es wünſchen! 

Schrauber. Was wollen Sie damit ſagen! Ich 
verſtehe Sie nicht. 

Thomas. O, man kennt Sie ſchon. 

Schrauber. Das ſcheint mir juſt nicht der Fall 
zu ſein. 

Thomas (auf ihn zutretend). Sind Sie nicht der— 
jenige, welchen mein Bruder in Verdacht hat, der 
Schwägerin nachzuſtellen?! 

Schrauber. Herr! Ich diene ſchon eine geraume 
Zeit hier im Haufe und achte deſſen Familie. Sehe 
ich aus wie ein ehrvergeſſener Lump? Derlei An— 
würfe will ich mir doch verbeten haben! And wenn 
Sie noch ein einziges Wort laut werden laſſen, das 
die Ehre der Frau dieſes Hauſes beleidigt, ſo ſollen 
Sie mich kennen lernen! 

Thomas. Di! Danken Sie Gott, daß Sie nicht 
der Chapeau ſind, denn ich würde Sie als Claque 
behandelt haben! 
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Sechſte Szene 
Vorige. Alwine. 


Alwine (in Mantel und Hut). Herr Onkel! 

Thomas (mit lächelndem Geſichte ſich ihr zuwendend). 
Fräuln Nichte! 

Alwine. Was haben Sie denn mit unſerm Doktor? 

Thomas. O, ich hab eigentlich gar nix mit ihm. 
Ich hab nur glaubt, er wär ein, anderer, mit dem ich 
was hätten tät, weil er aber der nit is, ſein wir 
wieder ganz gut. 

Alwine (faßt ihn an der Hand) Ach, Onkel, da 
hat uns Mama einen garſtigen Strich durch die 
Rechnung gemacht. Papa ſoll ich nicht wiederſehen 
und Sie, ſeinen leiblichen Bruder, kaum geſehen, 
wieder verlieren. 

Thomas. Ich verſichere Sie, ich komm mir auch 
ganz verloren vor. 

Alwine. O, ſetzen Sie ſich doch, Onkel. Ich bin 
ſo neugierig, wie es Papa bei Ihnen haben wird. 
Ich habe eine Menge Fragen an Sie zu richten, 
was ich doch dann unterm flüchtign Abſchiednehmen 
nicht mehr tun könnte, darum bin ich herüber, während 
Mama ſchreibt. 

Sie führt ihn nach rechts zu einem Stuhle, auf dem die 

Puppe liegt und neben welchem der kleine Eſel ſteht. 

Sie nimmt die Puppe an ſich, zieht ſich den nächſten 

Stuhl heran, nimmt an der Seite des Thomas Platz 

und hält die Puppe auf dem Schoß. Der Eſel kommt 
dabei zwiſchen beiden Stühlen zu ſtehen. 

Thomas. Wer weiß, laßt d' Frau Mama uns 
viel Zeit! 
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Alwine. Sie wird nicht fo ſchnell mit dem Briefe 
zu ſtande kommen. Sie hat ſchon eine Menge Blätter 
zerriſſen. 

Thomas Gerftreut). Na, wann's ihr nur von der 
Hand geht. 

Alwine. Nun ſagen Sie, Onkel, wo leben Sie? 

Thomas. In Erdberg. 

Alwine. Iſt es dort ſchön? 

Thomas. Na, wiſſen S', Fräuln Nichte, Gegend 
habn wir eigentlich dort gar keine. Aber unſer Häuſerl 
is recht nett. 

Alwine. Klein? 

Thomas. Klein, aber packſchierlich. Artur — der 
Herr Papa will ich ſagen — zieht ins Stockwerk, 
zwei Zimmer und ein Kaminett. 

Alwine. Ach, da hätten wir ja alle ganz nahe, 
Wand an Wand, gewohnt? 

Thomas. Ja freilich. In ſo ein klein Häuſerl 
halt von der Familie eins das andere warm. 

Alwine. Welch ſchöne Gelegenheit wäre das ge— 
weſen, meine Eltern näher kennen zu lernen! Ich kenne 
beide nämlich noch gar zu wenig, Onkel. 

Thomas. Schad, jetzt ſoll Ihnen der Anſchau— 
ungsunterricht auch entgehn. 

Alwine. And ebener Erde wohnen Sie, Onkel? 
Sind Sie auch verheiratet? 

Thomas. Nie geweſen. Hab auch noch nie ein 
Anfang dazu mir zu ſchulden kommen laſſen. Erſtens: 
gibt's auf der Welt kein Weib mehr, wie meine Frau 
Mutter eins is, und drittens: ließ ich mir auch von keiner 
andern das gfallen, was ich mir von ihr gfalln laß. 
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Schrauber chat ſich ans Toilettetiſchchen gelehnt 
und betrachtet die beiden). Und zweitens? 

Thomas. Zweitens? 

Alwine. Ja, Onkel! Sie ſagten: erſtens und 
drittens. 

Thomas. So, hab ich zweitens auslaſſen? Na, 
da ſehn S', wie konfus mich das Elend macht. Alſo, 
daß ich ſag, zweitens: bin ich zu meiner Mutter, wie 
ſie noch ein Mädel war, in gar keinen Beziehungen 
geſtanden; ich hab keine Ahnung, wie ſo eine mädel— 
hafte Mutter oder ein mutterhaftes Mädel ausſchaut 
und könnt mich aus Unkenntnis arg vergreifen. Da 
halt ich mich als mutterbegnadeter Junggeſell lieber 
ans Sichere. Es ſoll vorkommen, daß eine Frau dem 
Mann erklärt: ich will nicht mehr dein Weib ſein! 
Das is für den Betreffenden dann nach Tempera— 
ment und Neigung recht ſchmerzlich oder verdrießlich, 
aber eine Mutter kann zu ihrem Kind nit ſagen: ich 
will nicht mehr deine Mutter ſein! Sie is vorher nit 
darum gfragt wordn und wird's auch nachher nit. 

Alwine. Sie haben Ihre Mutter wohl ſehr lieb? 

Thomas. Ganz unvernünftig! 

Alwine. Die Großmama ſoll ich nun gar nicht 
zu ſehen bekommen und Sie können ſich doch denken, 
Onkel, wie mich Papas Mutter intereſſiert hätte? 

Thomas. Sie iſt auch ein intereſſantes Weib. 
Fräuln Nichte, von der hätten Sie manches lernen 
können, ohne Ihnen nahe zu treten, wirtſchäftlich 
mein ich — verſtehn S'? — ſo im Hausweſen, da 
Sie doch mehr fürs Palaisweſen erzogen worden 
ſind. 
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Alwine. Ach, muß ſich am Ende die arme alte 
Frau abmühen? Gibt es denn ſo viel Arbeit in dem 
kleinen Haus? 

Thomas. Ja, bei dem Haus is halt auch Hof 
und Garten. Zwar nur a Kuchelgarten, aber doch 
ein ſchöner Anblick, wann's ſo um und um grün her— 
ſchaut und mer dabei denkt, daß mer das alles auch 
eſſen kann. und im Hof find Gäns, Unten und 
Hendeln, jetzt is gar noch a Hunderl dazukommen, 
wiſſen S', ſo aner, a Amerikaner, ganz ohne alle 
Haar — a Schwartelhund. D' Frau Mutter meint, 
er wär a recht a liebs Tierl, weil er ihr zugſtanden 
is, drum därf ich mich, ſo oft er mich erwiſcht, in 
d' Wadeln zwicken laſſen von dem Miſtvieh. Be— 
greiflich geht mit Haushalten, Gartenarbeit, Gflügel— 
füttern a Menge Zeit auf und ich kann nur wenig 
mittun, denn ich muß im Geſchäft ſein oder im Ma— 
gazin Ordnung machen; da h'neinzſchaun wurd Ihnen 
gwiß auch a Vergnügen machen, Fräuln Nichte, denn 
wann mer ſich auch nit mehr damit ſpielt ... 

Alwine chat, etwas vorgebeugt, aufmerkſam und 
lächelnd zugehört, dabei die Puppe wie ein Kind, vom 
Schoße herabgehoben und Tanzſchritte machen laſſen). 
Das freilich nicht, Onkel! (Sie hebt die Puppe in den 
Sattel des Eſels.) 

Thomas. So ſieht mer oft derlei nit ungern. 
(Er ſetzt die Schaukelkufe in Bewegung.) Man erinnert 
ſich an die eigenen Kindereien und es gibt auch 
Neuigkeiten in derer Branche, wie in jeder anderen, 
wo es einem ein Spaß macht, ſich auszudenken, was 
mer wohl ſelber einmal davon ghalten hätt und ob 


386 


denn dem oder dem von 'n bekannten Fratzen dös 
oder das a Freud machet? 

Alwine. Ei freilich! And wiſſen Sie, Onkelchen, 
daß ich mich Ihnen da vielleicht nützlich machen könnte? 

Thomas. Wär nit übel! Sie dürften uns nir 
anrühren. Sie wurden aufn Händen getragen und da 
brauchten Sie Ihre Pratzerln nur zum Anhalten. 

Alwine (lachend). Gott behüte, Onkel, da könnten 
ja dann die andern auch nichts tun! Sie ſcheinen mich 
für recht müßiggängeriſch zu halten oder trauen Sie 
mir für ſolche Dinge keinen Blick zu? Das kann ich 
mir doch nicht gefallen laſſen und Sie erlauben mir 
ſchon die Frage, Herr Onkel: Sind alle Ihre Puppen 
ſo geſchmacklos gekleidet wie dieſe? 

Thomas (in gereiztem Tone). Geſchmacklos?! — — 
Ja ſo, hehe, wie ich ſo ein kritiſch Wort hör, mein 
ich, 's ſagt's a Kundſchaft — und ich muß mich um 
mei War annehmen; d' Leut reden auch oft ohne 
Verſtändnis, nur wegn 'm H'runterhandeln. Aber 
unter uns, natürlich is's gſchmacklos; man kann denen 
Nähterinnen nix zahlen, weil mer ſelber nir kriegt 
dafür, und ſo wird's halt gſchwind mit der Nadl 
zſammgendlt. 

Alwine. Ja, Puppen, nach der Mode toilettiert, 
ſind freilich nur ein Artikel für Reiche; aber kleiden 
wir ſie nach Figurinnen in Nationaltrachten oder 
Phantaſiekoſtüme. 

Thomas. Nationaltrachten ſein mer heutztag z' 
demonſtrativ, aber in der Phantaſie, denk ich, nehmen 
ſich wohl alle Greteln gut aus. 

Alwine. Oder verſuchen wir's einmal mit ſchwarzem 
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oder braunem Leder — paſſenden Köpfen dazu — 
und machen Kongo- und Kamerunpuppen, Sudan— 
und Tonkingpuppen — 

Thomas (fpringt vom Stuhl empor). Herrgott — 
das is a Idee, — a Nouveauté!! Aber freilich, Sie 
müßten ja nit 's Bruders Tochter ſein, wenn S' kein 
findigs Köpferl hätten! Fräuln Nichte, da nehmen 
wir a Heidengeld ein, wann uns d' Leut dafür eins 
geben. 

Alwine (iſt gleichfalls aufgeſtanden). Ich über— 
wache die Herſtellung, beſorge die Ausſtattung und 
werde auf dieſe Art Ihr ſtiller Kompagnon. 

Thomas. And ich — vor Vergnügen — Ihr 
lauter! 

Alwine. Großmama braucht nur Ihre Jung— 
geſellenwirtſchaft zu führen. 

Thomas. Das wär recht! 

Alwine. Mama leitet unſern Haushalt. 

Thomas! Richtig! 

Alwine. And in meinen freien Stunden helfe ich 
beiden. 

Thomas. Schön! 

Alwine. Papa richtet ſich wieder eine Kanzlei ein. 

Thomas. Anter beſcheidenen Verhältniſſen, — 
is ſchon beſprochen worden! And es is gar kein Zweifel, 
daß er wieder in d' Höh kommt, wenn wir alle recht— 
ſchaffen nachtauchen. 

Alwine lin die Hände klatſchend). Ach, Onkel, das 
wird eine luſtige Zeit werden nach den ſchrecklich lang— 
weiligen Penſionatsjahren. 

Thomas. I gfreu mich schon drauf. 
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Alwine. Ab und zu ein Beſuch — 

Thomas (mißtrauiſch). Beſuch?! 

Alwine. Zum Beiſpiel (auf Schrauber deutend) 
der Herr Doktor. 

Thomas. Ach ja, hin und wieder a guter Be— 
kannter. 

Alwine (zu Schrauber). Sie nehmen doch an und 
kommen? 

Schrauber (mit ein wenig Ironie). Mit dem 
größten Vergnügen, mein Fräulein! Nur ſagen Sie 
mir, wohin Sie mich laden. 

Alwine. Nun, nach Erdberg — 

Thomas. Nach Erdberg! 

Schrauber. Ja, meine Herrſchaften, Sie ſcheinen 
ganz darauf vergeſſen zu haben, daß die Frau Doktor . .. 

Thomas. Ah, Sie ſein a boshafter Menſch. Ich 
ſchwelge da in dem Genuß meiner onkelhaften Stellung 
und Sie erinnern mich an mein ſchwägerliches Pech. 
Das is nit ſchön! 

Schrauber. Es iſt nur zu Ihrem Beſten. Sie 
dürfen nicht überraſcht werden. Ihre Frau Schwägerin 
kann jeden Augenblick hierher zurückkehren und Sie 
müſſen ihr gefaßt entgegentreten und den Mut nicht 
ſinken laſſen. 

Thomas. Ich trete ihr ja eh gefaßt entgegen von 
dem Mute der Verzweiflung, denn wenn ſie nit mit 
mir hinauskommen will, ſo trau ich mich gar nimmer 
heim. Es gibt keinen mutigeren Menſchen wie mich. 

Alwine. Mama kommt! Onkel, jetzt zeigen Sie ſich! 

Schrauber. Nehmen Sie ſich zuſammen! 

Thomas (für ſich). Merkwürdig! Ich habe nie 
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Gelegenheit gehabt, vor einem Weibe zu zittern, und 
immer geglaubt, man müßt dazu ſein eignes haben, es 
ſcheint aber auch ein fremdes dieſelben Dienſte zu leiſten. 


Siebente Szene 
Die Vorigen. Hermine (kommt zurück, ebenfalls in Hut 
und Mantel). 

Hermine (das Sacktuch an die Stirne gedrückt). Ich 
bin in einer nervöſen Aufregung, die es mir unmög— 
lich macht, die Gedanken, die mich beſtürmen, zu Papier 
zu bringen. Ich werde ſpäter in ruhigeren Stunden den 
Brief niederſchreiben und ihn dann per Poſt ſenden. 

Thomas. Aber ſchaun S', Frau Schwägerin, 
warum wolln Sie denn ſich und andere quälen! Der 
Artur wart ja auf keinen Brief und a andere Ant— 
wort, als der Brieftrager für drei Kreuzer ins Haus 
bringt, dürft er doch verdienen. 

Hermine. Reden Sie ihm mir gegenüber nicht 
zum guten, dazu kennen Sie ihn zu wenig. Was er 
mir da in den letzten Stunden zufügte, brachte mir 
alles wieder lebhaft in Erinnerung, was er mich die 
Jahre her — rückſichtslos wie er iſt — um Kleines 
und Kleinliches hat erdulden laſſen. 

Thomas. Aber, Frau Schwägerin, dürft denn da 
nit das Vergeſſen angezeigter ſein als das Erinnern? 

Hermine. Laſſen Sie das, Herr Schwager, 
ſcheiden wir in Frieden. Ich bin heute zu ſehr mit 
meinen eigenen Gedanken beſchäftigt, um auf fremde 
etwas geben zu können, und nicht im ſtande, Wider: 
ſpruch zu ertragen. | 

Thomas. Schön. (Beifeite) Wenn ich ihn nit 
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Schlecht mach und ihr nit recht gib, jo bricht fie die 
Anterhandlung einfach ab, das darf nit fein, ich muß 
alſo nach gegebenem Programm krampfhaft weiter— 
reden. (Laut.) Ja, wiſſen Sie, Frau Schwägerin, Sie 
müſſen nit glauben, daß ich ſo unbedingt auf der 
Seite meines Bruders ſteh. Ich beſinn mich ja auch, 
was's oft gnur für a Tour mitn Artur war, und 
eben darum und deshalb möcht ich Ihnen doch auf— 
merkſam machen: zerbrechen S' Ihnen wegn dem 
Brief nit den Kopf und gebn S' Ihnen kein un— 
nötige Müh, ich bin überzeugt, er leſt 'n ja doch nit. 

Hermine. Er würde ihn nicht leſen? 

Thomas. Aber, ich bitt Ihnen, würden denn Sie 
einen Schreibebrief mit drei, vier Seiten Anannehm— 
lichkeiten von Anfang bis zum End leſen? Wie können 
Sie glauben, daß er von „Pflichtvergeſſener Gatte“ 
bis h'nunter zu „Deiner tiefgekränkten —“ leſen wurd? 
Rückſichtslos, wie er ſchon is?! 

Hermine. O, ich verzichte trotzdem nicht auf meine 
Genugtuung! — Ihnen ſchenke ich volles Vertrauen, 
Herr Schwager — 

Thomas. Is mer a Ehr! 

Hermine. Herr Schrauber, geben Sie meiner 
Tochter den Arm und bemühen Sie ſich in den Salon 
hinüber. (Zu Thomas fortfahrend.) Vor Ihnen will 
ich mein übervolles Herz ganz ausſchütten und Sie 


werden dann — während wir uns von hier fort— 
ſtehlen — Artur meinen Standpunkt ihm gegenüber 
klarmachen. 


Thomas (ruft Schrauber und Alwine, die bis zur 
Tür gelangt ſind, nach). Aber ich bitte, nur dazubleiben! — 
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— Frau Schwägerin, das wär auch nur a Schlag 
ins Waſſer. Dazu wurd er ja nur lachen. 
Hermine. Es iſt empörend, das zu denken. 
Thomas. Ich ſag ja nit, daß er über Ihnen 
lachen wurd, Frau Schwägerin, aber wann ich mit 
meiner ſchwachen Auffaſſungsgabe und ſtarken Aus⸗ 
drucksweiſe in der Rolle der beleidigten Gattin ihm 
entgegentretet, da müßt er ja lachen und dazu brauchet 
er nit amal ſo rückſichtslos zu ſein, wie er is! — 
Schaun S', Frau Schwägerin, wenn ich Sie getroffen 
hätt, wie er in ſeinem Leichtſinn geglaubt haben muß, 
daß Sie anzutreffen ſein werden, nämlich als nach— 
giebiges, butterweiches Weiberl, dann hätt ich Sie 
auf die Arme genommen, über d' Treppen hinunter⸗ 
getragen und ins Wagerl gſetzt und wir wären ſchon 
draußen; aber jetzt, wo ich Ihren ſtarken Charakter, 
Ihren felſenfeſten Entſchluß kenn, machet ich mir ſelber 
ein Gewiſſen draus, Sie da hinauszuzaxeln. 
Alwine chalblaut). 
Aber, Onkel! | 
Schrauber (ebenfo). | 
Was machen Sie denn? 
Thomas (gleichfalls halblaut). Laßts mich gehn! 
(Laut fortfahrend.) Ich ſtell mir's lebhaft vor, verehrte 
Frau Schwägerin, was Ihnen das Schweigen für Opfer 
auferlegt, was es Sie koſtet, das alles ſo ungeſagt und 
unausgeſprochen hinunterzuſchlucken und immer wieder 
aufkochen zu laſſen, — Sie werden nach dieſer einen ſchlaf— 
loſen Nacht noch eine ganze Suit von ſchlafloſen Nächten 
erleben, und das is der Menſch eigentlich gar nit wert — 
aber wenn Sie auch ſelbſt weich werden würden, Frau 
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Schwägerin, ſo müßt doch ich mich Ihrer Hinaus— 
kunft förmlich widerſetzen, denn wenn ich Ihnen auch 
dafür ſtehn kann, daß meine Frau Mutter, eine ſcharfe 
Verfechterin der Frauenrechte, Ihnen zur Seite ſtehen 
würde, ſo könnt ich Ihnen doch nit dafür ſtehn, was 
Ihnen für ein Empfang von ihm bevorſteht, der an 
gar keinen Vorwurf gewöhnt is und daher auch keinen 
erwartet; er wär imſtand — rückſichtslos, wie er ſchon 
is — gar nit drauf zu hören. 

Hermine (erbittert). Das möchte ich doch ſehen, 
ob er mich nicht hören wollte! 

Thomas. Ah, wenn Sie bloß ſehn wolln, ob er 
hört, dazu könnt ich Ihnen allenfalls mein Wagerl 
zur Verfügung ſtellen. — Fahren Sie h'naus, ſagen 
S' ihm's h'nein und dann fahrn S' wieder h'rein, 
wann Sie's h'rausgſagt habn. 

Hermine. Sie haben recht. Ich will alles heraus— 
ſagen, was mich bedrückt, damit ich das Herz frei 
bekomme, und er ſoll mir Gehör ſtehen. Ich mache 
von Ihrer Güte Gebrauch, Herr Schwager. Sie 
nimmt ſeinen Arm.) 

Thomas. Vollkommen vernünftig, Frau Schwä— 
gerin. Jetzt müſſen wir nur um wem umſchaun, der 
's Kupferl wegſchafft. 

Schrauber. Erlauben Sie mir, den Stadtträger 
zu machen. Er faßt an). 

Alwine (eilt hinzu). Ich helfe Ihnen! 

Schrauber. Ich werde nie zugeben, daß Sie ſich 
bemühen. 

Alwine. Ach, Sie fürchten, daß Sie ſich dann 
wohl mehr mit mir ſchleppen müßten? 
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Schrauber D, mein Fräulein, fann Furcht in 
dem Gedanken liegen, mich mit Ihnen ſchleppen zu 
müſſen? 

Hermine. Alwine, bleib doch weg. Laſſen Sie 
nur, lieber Herr Schrauber. Wozu ſoll denn überhaupt 
der Koffer mit? Ich gedenke mich nicht lange auf— 
zuhalten und noch weniger unter Dach zu bleiben. 

Thomas (mit ſchalkhafter, daher etwas übertriebener 
Gutmütigkeit). Nehmen mir'n mit, Frau Schwägerin, 
brauchen mir'n, ſo hätten mir'n. Es iſt jetzt ſchon a 
biſſel dumper draußt, und wann mer ſo ins Reden 
h'neingrat, da vergehet die Zeit, mer weiß nit, wie. 
Schadt ja nix, wann a Nachthäuberl und a Nacht: 
leiberl bei der Hand is für a Gardinenpredigt. 

Hermine Gieht ihren Arm raſch aus dem feinen, 
tritt, ihn betroffen anblickend, einen Schritt von ihm zu- 
rück und ſagt dann, ohne ganz des Lachens Herr werden 
zu können). Ach, hören Sie, Schwager, das iſt nicht 
ehrlich. (Sich wieder ereifernd.) Sie meinen wohl, wenn 
Sie mich nur erſt da draußen haben und ich Artur 
Aug in Aug gegenüberſtehe, dann werde ſich alles 
ſo mit einmal geben? Das iſt Ihr Hintergedanke. 

Thomas. Es is zwar gwöhnlich nix hinter meine 
Gedanken, aber wenn doch amal was dahinter is, ſo 
laßt ſich das leicht erraten, wie Sie ebn bemerkt haben 
dürften. Ja, liebe Frau Schwägerin, ob Sie ſich mit 
oder ohne Spektakel mitm Artur ausſöhnen, das kann 
mir ganz gleich ſein; daß Sie's aber tun werdn, das 
glaub ich, weil ich anderſeits nit glauben kann, daß 
von zwei Leuten, die nahzu zwanzig Jahr mitein— 
ander leben und obendrein ſo a Vögerl, das noch 
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nit ganz flügge is, im Neſt ſitzen haben, daß, ſag 
ich, von zwei ſolchen Leuten eins das andere in der 
Not verlaſſen könnt. Ich kann mir nit denken, Frau 
Schwägerin, daß Sie das gerecht und billig finden, 
daß mein Bruder, weil er ſein Kopf verloren hat, 
auch Ihr Herz verlieren ſoll?! Sehn Sie, ich weiß es 
nit, ob ihm nit in den Räumen da ſeine Familie 
vielleicht auch nur wie das vornehmſte, koſtbarſte 
Pracht⸗ und Prunkſtück vorkommen is, aber das 
weiß ich, daß ſie ihm jetzt im Anglück eine Not— 
wendigkeit geworden, nach der er vom ganzen Herzen 
verlangt, und das weiß ich auch, Frau Schwägerin, 
daß Sie ihn nicht mehr als den Mann treffen (lachend), 
„rückſichtslos, wie er war“ — Sie werden einen ſehr 
daſigen Herrn finden, und wenn Sie auf den gerade 
jetzt, wo er zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwankt, 
die Verzeihung, das Mitleid, die Freundſchaft, Nach— 
ſicht, Liebe, — und wie alle dieſe weiblichen Groß— 
müten heißen — aufhäufen, ſo wird er Ihnen dar— 
unter ſo ſauber eingehn und ſo klein werden, daß 
Sie ihn kommod in die Taſchen ſtecken können — 
und dieſe einzige Gelegenheit, die vielleicht nie wieder— 
kehrt — die ſollten wir nit ausnutzen? — Was? — 
Han? — Na! — Gelten S'! — Kommen S', Frau 
Schwägerin! (Während er Herminen feinen Arm reicht, 
fällt der Zwiſchenvorhang.) 


Verwandlung. 
Dekoration wie in der Verwandlung des zweiten Aktes. 
Die Drehbank, mit dem nun geſchmückten Chriſtbaum 
darauf, ſteht im Alkoven hinter der ſpaniſchen Wand, 
über welche aber das Bäumchen zur Hälfte hinausragt. 
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In der Mitte ſteht ein größerer (Nuszug-) Tiſch mit 

Tuch, Gedecken und Gläſern; eine Lampe mit Schirm 

darüber läßt das Zimmer in einem Halbdunkel; durch 

die offenſtehende Küchentür dringt heller Schein vom 

Herdfeuer und dem Lichte einer offenen Lampe mit 
Reflektor. 


Achte Szene 
Doktor Hammer, Fähnlein ſitzen bei Tiſch einander 
gegenüber, erſterer rechts, der andere links. Ab und zu 
alte Hammer aus der Küche, Florian von links. 

Doktor Hammer. Sie ſind ſchweigſam, Fähnlein. 

Fähnlein. Ach, Herr Doktor, Sie ſcheinen ja 
auch nicht geſprächig zu ſein! 

Doktor Hammer. Ich befinde mich in einer 
peinigenden Unruhe. 

Fähnlein. Ja — darin will ich Sie denn doch 
nicht ſtören. 

Alte Hammer (aus der Küche). Jeſſes, na, jetzt 
könnten ſ' aber doch ſchon kommen! Es is alles fertig. 
Ich muß eins ums andere wieder vom Herd weg— 
rucken und weiß nit, wohin damit. (Sie öffnet die Türe 
links und ruft hinaus.) Florian! (Schließt die Türe und 
wendet ſich gegen Doktor Hammer.) Na, ſiehſt es, Artur, 
jetzt kommt's halt doch auf mei Reden h'naus. Warum 
haſt'n Thomas hinſchicken müſſen? 

Florian (von links eintretend). Habn S' gruft, 
Madame Hammer? 

Alte Hammer. Is no nix z' ſehn? 

Florian. Na. 

Alte Hammer. No, dann gehen S' nur und 
ſchaun S' wieder fleißig. 
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Florian. Ich werd mer doch nit nachſagen laſſen, 
daß ich mit dö Augen faullenz. (Ab.) 

Alte Hammer (wieder zu Doktor Hammer ge— 
wendet). Dein Bruder hat nie was anders angebn 
wie Dummheiten, wirſt ſehn, er hat a da wieder eine 
gmacht. (Ab in die Küche.) 

Doktor Hammer. Wir bleiben alſo beiſammen, 
Fähnlein. 

Fähnlein. Ach, das iſt mir ein großer Troſt. 

Doktor Hammer. Wir werden uns für den 
Anfang recht klein einrichten müſſen. 

Fähnlein. Pah, klein iſt nett und ich bin ja 
auch ein alter Mann, der für ein größeres Geſchäft 
bald nimmer zu brauchen ſein wird. 

Doktor Hammer. Fähnlein — meine Frau 
hat ſehr angegriffen ausgeſehen? 

Fähnlein. Ach ja, die arme Gnädige. 

Doktor Hammer. And das Mädchen? 

Fähnlein. Wie denn nicht!? 

Doktor Hammer (für ſich). Will's Gott, ſo 
mach ich ſie das alles bald vergeſſen. 

Alte Hammer (aus der Küche). Du lieber Himmel! 
Das dauert ewig lang. Wann ſ' kommen, ſo müſſen 
ſ' ja doch ſchon bald da ſein. (Wie oben.) Florian! 
— Wann ich nur auf mein Willn bftanden hätt 
und wir wärn ſelber h'neingfahrn! 

Florian (eintretend). Habn S' wieder gruft? 

Alte Hammer. Rührt ſich no nix? 

Florian. Aber na! Schaun S', Madam Hammer, 
heunt, wo der Herr Doktor zugegn is und dös das 
Gaſtzimmer vorſtellt, kann ich Reſpekts halber und 
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der beſſern Ventilation wegn herin nit raucken, und 
wann ich dö Pfeifen draußt wegleg, jo oft ich h'rein— 
geh, geht ſie aus. Muß das ſein? 

Alte Hammer. Alſo, da ſchaun S' nur wieder zun 
Dazuſchaun, aber wie S' was ſehn, kommen S' gleich. 

Florian. Dös ſchon, nur müſſen Sö nit ver— 
langen, daß ich gleich was ſiech, wo nix z' ſehn is. (Ab.) 

Alte Hammer (zu Doktor Hammer). Hättſt du 
mir gfolgt, wärn mir nur ſelber hin, ſo wußten wir 
jetzt, wie wir dran ſein, hätten uns dö ganze Warterei 
erſpart und brauchten nit in Angſt und Sorg zu ſein. 
(Ab in die Küche.) 

Doktor Hammer. Wie wär's, Fähnlein, wenn 
ich mich als Rechtsanwalt für Arme etablierte? 

Fähnlein. Hm, Herr Doktor, ein Armenadvokat 
bleibt meiſt ein armer Advokat. 

Doktor Hammer (mit Bitterkeit). Es fiel mir 
nur bei, weil ich da die Erfahrungen verwerten 
könnte, die ich in anderen Geſellſchaftskreiſen gemacht 
habe. Es hätte einen Reiz, den wehrloſen Armen 
vor der brutalen Genußſucht der Beſitzenden, die ihn 
plündern, ausſaugen, verderben will, zu ſchützen und 
lüſternen Schelmen ihr Opfer zu entreißen. 

Fähnlein. Warum wollen Sie das ausſchließlich 
betreiben? Ab und zu findet ſich ja Gelegenheit zu 
einem ſolchen perſönlichen Racheakt. 

Doktor Hammer bbetroffen). O, Sie mißver— 
ſtehen mich, Fähnlein. 

Fähnlein (verneigt ſich). Dann entſchuldigen, 
Herr Doktor. 

Doktor Hammer. Ich meinte nur, es wäre das 
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gar kein zu verachtendes Geſchäft, man könnte ſich 
immerhin dabei ernähren, und wenn auch ſonſt nichts, 
doch einen guten Namen hinterlaſſen. 

Fähnlein. Ja, ja, das iſt auch etwas — aber wenig. 

Doktor Hammer (für ſich). Ich hätte den nicht 
zu vererben gehabt! (Laut.) Fähnlein, Sie haben die 
Meinen klagen gehört, was ſagten die? 

Fähnlein. Du lieber Gott, die Damen ſprachen 
nicht viel, ſie weinten häufiger und höflicherweiſe 
konnte ich auch nicht anders und habe mich dabei 
beteiligt, nur der junge Menſch, der Schrauber, war 
von einer ſo aufdringlichen Tröſtlichkeit, daß er mir 
zuletzt ganz unangenehm wurde. 

Alte Hammer (aus der Küche). Na, jetzt halt 
ich's aber nimmer aus! Der Thomas kommt auch nit 
zruck! Da muß was gſchehn fein! (Wie die früheren 
Male.) Florian! — Da bleibt nix über, Artur, wir 
müſſen wem hinſchicken. 

Doktor Hammer (erhebt ſich). Sie könnten doch 
ſehen, Mutter, wie ich die Aufregung in mir nieder— 
kämpfe, und da jagen Sie mich über Hals und Kopf 
in ſelbe hinein! 

Fähnlein (ift zugleich mit dem Doktor Hammer auf— 
geſtanden). Ganz unbehaglich! 

Florian (eintretend). Sie können Ihnen halt 's 
Rufen nit abgwöhnen. 

Alte Hammer. Jetzt müſſen S' ja doch amal 
was gſehn habn?! 

Florian. Aber, Madam Hammer! 

Alte Hammer. Zu was ſtehen S' denn nachher 
draußt, wenn S' nix ſehn?! 
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Florian (gekränkt). Kann ich ſ' denn herzaubern?! 
Das geht jetzt ſchon über dö Fragerei, wie ſ' im 
Büchel vom Blaubart beſchriebn is: „Schweſter, 
ſiehſt du noch nichts?“ — Sie kennen Ihnen doch 
denken, wann ich nit kumm, ſo kummt nix, und wann 
was kummt, ſo kumm i! And dann ein da vor 'n 
Leuten herſtelln, als ob mer ein Kompfortäfl von 
einer Scheibtruchen nit z' unterſcheiden wußt — muß 
das ſein?! (Brummend ab.) 

Alte Hammer (zu Doktor Hammer). Da haſt's 
gehört, wie ich mich mit'n eigenen Leuten ereifer, dö 
ganz unſchuldigerweis dazukommen, und da red du mir 
dann noch von deiner Aufregung! Denk du an dein 
arme Frau. Glaubſt etwa — nach all dem, was ihr von 
geſtern auf heut widerfahren is — wird dö von Eiſen 
ſein?! Die hat ſicher an Anfall ghabt und muß liegen. 

Doktor Hammer. Am Gottes willen! 

Fähnlein. Lieber Herr Doktor, das ſieht oft 
ſchlimmer aus. Das geht vorüber. Da ſpielt ſo vieles 
mit — Nerven, Launen, Krämpfe — beim Weib — 
o Gott! — 

Alte Hammer. Sö haben's notwendig. Auch jo 
a alter Hageſtolz, weiß 'n Teufel vom Weib und 
redt per „o Gott“ davon. 


Neunte Szene 
Vorige. Dann Thomas, Florian und Schrauber. 
Thomas (außen). Kommen S' nur, Frau Schwä⸗ 
gerin und Fräuln Nichte. 
Alte Hammer. Jeſſes, da is er ja, der Thomas! 
Thomas (tteckt den Kopf zur Türe herein). Frau 
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Mutter, gſchwind kommen S' heraus! (Verſchwindet 
wieder.) 

Alte Hammer. Gott ſei Dank, weil ſ' nur amal 
da ſein! 

Florian (eintretend). Dö fein da! 

Alte Hammer. Dazu hab ich Ihnen braucht. 
Jetzt hab ich nit einmal Zeit, 's Kuchelfürta weg— 
zlegn. (Schiebt ihn zur Seite und eilt links ab.) 

Florian (ihr nachfolgend). Aber ich bin ja ſchmäh— 
lich hintergangen wordn, ſtatt in ein Kompfortäfl 
kommen dö in zwei. (Ab.) 

Doktor Hammer (faßt Fähnleins Hand). Sie 
ſind da? (Schüttelt und drückt ihm kräftig die Hand.) 

Fähnlein (aufjchreiend). Ja!! — Sie find da! 

Thomas (mit Schrauber eintretend). Da is der 
Bruder. Grüß dich Gott, Artur! 

Doktor Hammer. Ich grüße dich! Ich danke 
dir vielmals! Aber, wo bleiben ſie? 

Thomas (wechſelt unter der Rede den Frack mit 
einer Hausjacke). Mein lieber Bruder, jetzt fein ſ' ein— 
mal da und werden dir nit mehr davonlaufen. Sie 
hierher zu bringen, war eine Viechsarbeit und ich ſag 
dir nur, für ſolche ſtrapaziöſe Kommiſſionen ſuch dir 
künftig ein andern. Doch das Tagwerk is glorreich 
vollbracht, jetzt wird der Chriſtbaum anzunden. (Er 
verſchwindet hinter der ſpaniſchen Wand, über welcher er 
aber ſogleich wieder ſichtbar wird und die Kerzchen oben 
am Gipfel des Bäumchens anzuzünden beginnt.) 

Doktor Hammer (wendet ſich gegen Schrauber). 
Lieber Schrauber, wenn Sie ſich halten ließen, be— 
diente ich mich gerne noch Ihrer jungen Kraft. 


Anzengruber. 6. 26 401 


Schrauber. Sie machen mich glücklich! 

Doktor Hammer. Sie ſind allzu beſcheiden. 

Schrauber. Ach, Sie wiſſen nicht, Herr Doktor, 
wie teuer mir Ihre Familie geworden iſt. 

Thomas. Herr von Schrauber, gehn ©’, helfen 
S' mit, ſonſt werd ich nit fertig, bis d' Damen kommen. 

Schrauber. Mit Vergnügen, Herr Onkel! (Ver— 
ſchwindet hinter der Wand.) 

Doktor Hammer. Ihr kennt euch? 

Thomas. Na ob, wir hätten ja heut bald grauft! 
(Hinunterſprechend.) Trenzen S' nit alls mit Wachs an. 

Doktor Hammer. Thomas! 

Thomas. Jetzt gib a Ruh und ſchau nit allweil 
her. (Verſchwindet herabſteigend.) 

Doktor Hammer. Was machen ſie ſo lange? 

Thomas (hinter der Wand). A ganz a kleins 
biſſel machen ſie ſich mit der Frau Mutter und den 
Räumlichkeiten vertraut. 

Fähnlein (tritt hinzu). Herr Doktor, ſie kommen! 

Doktor Hammer. Sie kommen! Alter Freund! 
(Er will ihn wieder an der Hand faſſen.) 

Fähnlein (legt haſtig die Hand auf den Rücken und 
tritt einige Schritte zurück. Ja, ja, ja — 

Thomas (die Wand zuſammenklappend). And 's 
Chriſtkindl is auch da! (Die Bühne wird ganz hell.) 


Zehnte Szene 
Vorige. Alwine, Hermine und alte Hammer. 
Alwine (läuft auf Hammer zu, vor ihm bittend die 
Hände faltend). Papa, verzeih das bösartige, abſcheu— 
liche Wort, das ich geſtern zu dir geſprochen! 
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Doktor Hammer (cchließt fie in die Arme). O, 
mein Kind, du ſtrafſt ja dieſes Wort jetzt Lügen. 
Gott ſegne dich! (Er küßt ſie auf die Stirne und tritt 
dann Herminen entgegen.) 

Alte Hammer (ſſt, von Herminen geführt, einge- 
treten. Sie gebraucht häufig die Schürze und wiſcht über 
ein Auge, während ſie mit dem anderen nach den An— 
weſenden blinzt. Wie Doktor Hammer herankommt, 
ſtreicht die Alte begütigend über den Arm ihrer Schwieger— 
tochter). 

Doktor Hammer. Hermine, ich ſehe es an deinen 
blaſſen Zügen, was du gelitten, ich ſehe es aber auch 
deinem mildernſten Auge ab, daß du verzeihend kommſt; 
tu's immerhin mit allen Vorbehalten, die ich dir mit 
Recht zugeſtehen mag, du ſollſt es nicht zu bereuen 
haben. 

Hermine. Ich hätte dir viel zu ſagen, Artur, 
und wer weiß, ob ich es dir nicht noch vor morgen 
ſage — 

Thomas (beiſeite). Das Kofferl ſcheint ſchon aus— 
gepackt zu ſein. 


Hermine. Für jetzt — eh ich meine Hand in 
die deine lege — verſprich mir nur eins. Ich verſtehe mit 
viel, viel weniger — als du glaubſt — zufrieden zu 


ſein; laß mich's dich lehren. (Sie bietet ihm die Rechte, 
die er mit beiden Händen erfaßt.) 

Thomas. And das lernt ſich ſo leicht, Bruder; 
du darfſt nur kein'm 'n Aufputz neiden, den er ſich 
erwirtſchaft hat, denn in der Hauptſach, was Weib, 
Kind und Gſundheit anlangt, wann die nur ſein, 
wie ſ' ſein ſolln, da kann's der eine nur ſo gut wie 
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der andere, aber feiner beſſer haben! Weißt, das is 
wie mit dö vergoldten Nuß dort am Baum gegn 
d' gwöhnlichen: mehr wie Kern kann a in keiner drin— 
ſtecken! Was, Frau Mutter, hab ich nit recht? So 
reden S' doch auch amal was! 

Alte Hammer (cchluchzend). Aber ich kann ja 
nit, du dummer Ding, du! (Sie lehnt den Kopf, das 
Geſicht mit der Schürze wiſchend, gegen Thomas Bruſt.) 

Schrauber (hat von dem Schubladkaſten ſeinen und 
Fähnleins Hut genommen; er klopft dem Alten auf die 
Schulter und ſchiebt ihm die Kopfbedeckung in die Hand). 
Fähnlein, wir ſind da gänzlich überflüſſig. 

Fähnlein. Gänzlich! (Freudig krähend.) Vergnügte 
Feiertage! 

Schrauber (einfallend). Vergnügte Feiertage! 
(Dann am andern Ende der Bühne) 

Alwine (Schrauber zunickend). Vergnügte Feier— 
tage! Guletzt) 

Thomas. Vergnügte Feiertage! 


Der Vorhang fällt unterdem. 
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Ein Fauſtſchlag 


Einzige Textquelle ist der Erstdruck. 


D = Ein Fauſtſchlag. Schaufpiel in drei Akten von 
L. Anzengruber. Wien 1878. Verlag von L. Rosner. 

Di = zwei handschriftliche Verbesserungen, die Anzen— 
gruber in ein Handexemplar von D eintrug (Wiener 
Stadtbibliothek I. N. 16.684). 

820 zufrieden, D | 82ı nicht, D | fie, D 1221 wollen, D 
1331 erwähnt, D 1417 fucht -was D | 206 anverfraue, D | 
2127 vergeſſen, D 266 Waren Sie D; Warſt du Dı | 
2630 daran gerade D; gerade daran Dı | 326 wünſchen, D | 
321s war, D 354 erſpart, D 359 Hörenſagen, D| 
3616 geſandt, D 794 beginnen, D | 


Zensur-Akten. 

Z. 5323 111/299 Pr-B. (562/P ex 1878). Bericht der 
Polizeidirektion an das Statthaltereipräsidium. Ein Fauſt— 
ſchlag. Schaufpiel in drei Akten von L. Anzengruber 
(Theater in der Joſefſtadt). Das vorliegende, zur bal— 
digen Aufführung beſtimmte Bühnenwerk behandelt einen 
heiklen Stoff, da es ſich auf den Gegenſatz zwiſchen 
Kapital und Arbeitskräften aufbaut. Gleichwohl kann 
die Tendenz des Stückes im ganzen keineswegs ver— 
werflich genannt werden. 

Darauf folgt eine verständnisvolle Inhaltsangabe und 
sodann der Antrag: Gegen die Zulaſſung dieſes Bühnen— 
werkes obwaltet nach der Eingangs gemachten Bemer— 
kung im ganzen wohl kein gegründetes Bedenken; jedoch 
hätten die auf Seite 8, 14, 41, 70, 72, 73, 80, 81, 83, 84, 85, 
86, 87, 88, 93, 94, 96, 97, 88, 105, 107, 115, 120, 135, 159, 
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181, 187, 198, 199, 200, 201, 202, 206, 214, 222, 225, 226, 
227 und 228 bezeichneten Stellen zu entfallen. 
Wien, am 22. Jänner 1878. Weiß. 
Eine Bleistiftbemerkung macht aufmerksam, daß Kamm- 
aufs Bemerkung Seite 93 (= 3810 ff.) als „Karrikierung 
eines Roten“ aufzufassen wäre. Dazu bemerkte der kontrol- 
lierende Beamte: Die Zulaſſung dieſes Bühnenwerkes zur 
Aufführung dürfte kaum Bedenken unterliegen; die bean- 
tragte Beſeitigung ſo vieler Stellen aber demſelben einen 
bedeutenden Abbruch verurſachen, welcher kaum gerecht— 
fertigt erſchiene, da die Abſicht einer Aufreizung der Ar⸗ 
beiter zur Widerſetzlichkeit nicht obwaltet, das Entgegen⸗ 
treten des Kapitals und der Arbeiterſchaft ſchon in mehreren 
unbeanſtändeten Theaterſtücken beträchtlich zur Schau ge— 
bracht wurde, und die exaltierten Tiraden des Comptoir— 
dieners Kammauf in dieſem Schauſpiele eher zum Lachen 
als zu einer ernſten Betrachtung Anlaß geben dürften. Es 
dürften ſonach nur die auf Seits 70, 72, 80, 81, 93, 94, 96, 
97, 107 und 225 bezeichneten Stellen zu beſeitigen ſein. 
Mack, 31. Jänner. 
Die Statthalterei entschied: In dem vorliegenden Stücke 
iſt es nicht der Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit, 
ſondern eine in früheren Jahren dem Werkführer Berg- 
auer zugefügte tätliche und für ſein Familienleben ver- 
hängnisvolle Beleidigung, welche dieſen an die Spitze 
der Arbeiter im Widerſtande gegen den Fabriksherrn 
ſtellt. Der blindwütige Haß gegen das Kapital iſt ſogar 
in der Perſon des verrückten Comptoirdieners Kammauf 
lächerlich gemacht. Da zudem das Schauſpiel mit einem 
verſöhnenden Akkorde abſchließt, dürfte dasſelbe mit 
Weglaſſung der neben bezeichneten Stellen (d. i. auf 
Seite 72, 73, 80, 81, 83, 86, 87, 93, 94, 105, 107, 222, 
225 und 226) zur Aufführung zuzulaſſen ſein. 
Sagl, 8. Februar 1878. 
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Über die Aufführung berichtet eine dem Akte bei- 
geschlossene „Relation“: Eine kurze Charakteristik des 
Stückes würdigt die Unparteilichkeit Anzengrubers und 
berichtet über die Aufführung: Die Darſtellung wurde 
den Intentionen des Dichters gerecht, hielt ſich in Spiel 
und Akzentuierung der Wechſelreden von aller Tendenz 
frei und war in den Hauptrollen vorzüglich. So kam es, 
daß alle Äußerungen der Parteiſtellung nicht für ſich 
aufgefaßt, ſondern nur als zur TCharakteriſierung der 
Perſonen gehörig hingenommen wurden und daß nur die 
Szenen von allgemein menſchlichem Intereſſe den Bei— 
fall hervorriefen. Die angedeuteten Weglaſſungen wurden 
eingehalten und ergab die Vorſtellung keinerlei preß— 
polizeilichen Anſtand. 

Das Haus war mäßig beſucht. Die Vorſtellung endete 
um 9°, Ahr. 

Wien, 5. Jänner 1879. 


Bericht der k. k. Polizei-Direktion (Preß-Bureau). 


Gestrichen wurden nach dem Dekrete des Statthalterei— 
präsidiums folgende Stellen: 2913-9 und langſam die 
Beſtien zu Menſchen zu züchten | 2930 recht los 2931 
und gar nichts zählt 305-6 ſelbſt auf die Gefahr... 
umgeſtoßen werde, und... | 331-9 Er glaubt. . b ein an- 
deres Ende genommen. 343 Kurz, einen vierten Stand 
kenne ich nicht 345—6 Er kennt keinen vierten Stand 
3514-5 und uns vor Willkür ſchütze 351824 zerbrecht 
ihr ſie. . wie er iſt, feige. An Stelle dieses Abschnittes 
hat Anzengruber in Di eingesetzt: Was dann? Was 
dann? 3813 mit der roten Fahne in der Taſche 3815—7 
Was hält mich ab. .. Die Prinzipien der roten Fahne 
3828 und Petroleum! 4230431 daß Sie keinen vierten 
Stand . feinen dritten 4322— Niederſchlagen und 
Schießen . ſtark zu fein gegen fich ſelber 812830 Dieſen 
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Verjüngungstrank. . predigen wird? |8221— Mein Vater 
war. . kam zur Cavallerie 831—, ich glaube nicht. .. 
Gewicht auf Ihre Anerkennung legt 

Zur Streichung waren außerdem folgende Stellen be— 
antragt worden: 428-9 (augenverdrehend) von Liebe! 712-8 
Wir Arbeiter... den Fuß hebt | 1722-3 wo ſelbſt ein 
leiſer . . . ſich rächt. 3416 über ihren Stand 3423 Wir 
find keine Hunde. 355 von der Sorge. . mit uns zu 
Bette gehen [und am Morgen wieder mit aufjtehen]. 
Die eingeklammerte Stelle fehlt im Manuskripte. 358 und 
der Hunger. . . Hörenſagen. 3510 wofür ihr uns nehmt, 
3531 die Ihr mutwillig herausfordert, 3618 nicht Er- 
gebenheit führt. . . laß ich mir nicht bieten. 3814 des 
Tyrannen 3819-20 das Gerſtl kommt .. allgemeine 
Teilung. 3823-4 der Nachwuchs wird ohnehin gemein- 
ſam. 3827 der Geldprotzen 394 Tyrannen 3919 wo wir 
im dampfenden Blute 3925-3 wo die Brut — Brut 
iſt. . . hinweggemäht wird 3931 Tyrann 4010 Tyrannen- 
jüngling! 4014 einen Kopf 4630 an Leib und Eigentum 
474 beſſer 495 Tyrannen 5431551 denn zu unterſt find 
wir. 6012 göttlichen 6718s Im Kampfe ſind. . erlaubt 
6915 wo alle andern kalt liegen, 7317-8 daß ihr unſer 
Stand. . verächtlich wurde. 7330—743 Mein Arbeits- 
kittel war's. . nicht jo viel herausnähme. Der Satz: da 
hielt ich denn mit den andern Blouſen zuſammen, fehlt 
im Zensurmanuskript. | 747 —0 unſern Stand. . bedeuten 
follen! | 7411-3 Bis fo 'ne neue Welt. . ſchwer zu er: 
leben ſein. 7429 — 752 Auf Geburt?. . das iſt eine Er- 
bärmlichkeit! 7614 Arbeit immer. 796-8 Man würde 
vielleicht. . . getrieben zu haben 8316 Tyrann 8324 zwei. 
Im Zensurmanuskript hieß es: nur zwei 8326—7 und 
Gefangenhäuſer! Eins der letzteren geh ich jetzt pro— 
bieren. 
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Aus'm gewohnten Gleis 


H = Aus'm gewohnten Gleis. Poſſe, mit Geſang in 
fünf Abtheilungen von L. Anzengruber. Handschrift 
des Dichters, aus losen Blättern in Quartformat und 
zahlreichen (numerierten) Zetteleinlagen bestehend. 
Der Zustand des Manuskriptes läßt erkennen, daß 
wiederholt Umstellungen von Couplets vorgenommen 
wurden. 

Hı sechs beidseitig beschriebene Halbbogenblätter, die 
Zusatz-Coupletstrophen enthalten. 

Z = Zensur-Manuskript im Archiv für Niederösterreich. 

R = Aus’m gewohntem G'leis. Poſſe mit Gef. in 5 Ab— 
theilungen von L. Anzengruber. Regiebuch des Theaters 
an der Wien, von fremder Hand geschrieben. 

S Aus'm g'wohnten G'leis. Poſſe mit Geſang in 
5 Abtheilungen von L. Anzengruber. 

Zensurvermerk: Laut h. k. k. nö. Statt.⸗Präſ.“ 
Erlaſſes vom 9. Dez. 1879, Z. 8048/ Pr. zur Dar: 
ſtellung zugelaſſen; jedoch haben die auf S. 163, 
ad 167, 182 und 183 geſtrichenen Stellen zu entfallen. 
K. k. Polizei-Direktion. Wien, am 14. Dezember 1879. 

Unterschrift unleserlich. 

D = Aus’m gewohnten G'leis. Poſſe mit Geſang in 
fünf Abtheilungen von L. Anzengruber. Wien, 
L. Rosner, 1880. 

Aus Anmerkungen in H ist zu erkennen, daß H die 

Druckvorlage für D war. 

890 Titelschreibung: das sprachwidrige und im Dialekt 
nicht vorkommende gewohnten haben HRD, ge— 
wohnten S 916 angebracht, HRSD 9114 Schreib- 
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ärmeln HRSD (dagegen 9327 Schreibärmel HRD; 
Schreibärmeln S) | 924 und 925 sind durch eine Klammer 
HRSD verbunden, doch fehlt eine Bemerkung über die 
Bedeutung der Klammer; sollte vermutlich wiederholt 
werden. | 9323 Menſch. S D 9416 Cafehaus, — HI; Cafe⸗ 
haus. — D 958 Thür D 9518 Jo H. Zweifellos ein 
Schreibfehler, diese Form kommt im ganzen Stücke 
nicht mehr vor. 9617 geleiſtet? RSD 9830 gewöhnt 
D dos haben's SD | 1007, 13 iſt D 1008 Marmorherz. 
SD 1001s iſt D | 10211 entzogen, HRS D 1043 No D 
10527 nur da, HRS D 1062 ohne] das D | 1066 Fräul'n 
D | 10825 Näh, HRS D 10912 iſt D 111 läßt DS 
11125 an, HSD R 1114— Zwiſchen ... brechen gestr. 
RS | 11125 Abgeſehen ... kaum zu Atem gestr. RS 
1122-5 And nun halt ... blind iſt gestr. RS 1121-13 
Am uns ... verderben gestr. RS 1146 In R das Lied 
auf einer Einlage von Anzengrubers Hand | 11428 Alles 
D 115 Die dritte und vierte Strophe in RS gestrichen | 
1173 Na, des D 
1146 An Stelle des Geduldliedes stand ursprünglich in 
H (auch in R ist der Anfang noch erkennbar) ein 
Quartett“ 
Guſtav. 
Es lebe die Geduld! 
Alle. 
Es lebe die Geduld! 
I. 
Antonie. 
Kommt der Praktikant 
Zu ſein' Chef gerannt, 
Möcht' gar gern ins Brod, 
Steckt in tiefer Not 
And auch voller Schuld 


* buchstabengetreu. 
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Alle. 


Da empfiehlt man ihm Geduld! 


Guſtav. 


Alle. 


Alle. 


Hab'n ſchon 'glaubt, es wird 
Endlich fortſchubirt 

D' halbe Wucherband, 
Trotzdem bleibt's im Land, 
Als wie frei von Schuld, — 


Man empfiehlt ſie der Geduld! 


Geduld iſt ja nur ſchmerzensvoll 4“ 
Für den, der auf was warten foll! | 
II. 


Antonie. 


Alle. 


Sagt ein Mägdelein: 

„Fritz, wann werd' ich dein? 
Ach, du haſt noch net 

Mit den Eltern g'redt. 

Was is da d'ran die Schuld?“ 


Er empfiehlt ihr die Geduld! 


Guſtav. 


Alle. 


Alle. 


Frag'n wir alle heut': 

Wird ſich denn die Zeit 
Noch nit beſſern bald? 

An dem Aufenthalt 

Was is denn d'ran Schuld? 


Man empfiehlt uns die Geduld! 


Geduld is ja nur ſchmerzens voll 
Für den, der auf was warten ſoll! 


* Vermutlich zu wiederholen, 
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11812 ꝛc. fehlt D | 1194 gewiß D 12112 Bruder. D; 
Bruder? S | 12119 befinnen, HRSD | 12120 verläugnen, 
D | 12123 fällt RS D | 1223 ich, HRSD 12220 hat, 
HRSD 123 trin®n D 12423 überlegen. HRSD | 
1283 anfechten, ſo HRSD | 12897 Thür SD | 1297 fein — 
HRSD | 1299 narriſch. HD; narriſch: RS | 12922, 30 
iſt SD 12923 meinem D | 1309 iſt D | 13013 hingehen, 
HRSD | 130277 man SD 13029 iſt D | 1315 und dem 
Onkel D 1312ı ja. D 

Der Schluß der zweiten Abteilung lautete ursprüng- 
lich anders. Auf: Guſtav. Ja, Herr Onkel! (13217) 
folgte nach SD (in H nur ein paar Zeilen erhalten) ein: 


Terzett“ 
Schmidt. 
Kinder, ihr kommt mir gelegen, 
Daß ich nimmermehr jetzt bang bin 
Ihr lehrt ſchließlich mich bewegen, 
Daß ich ſo hübſch frei und frank bin. 
Antonie. 
Ja, Herr Onkel! 
Guſtav. 
Ja, Herr Onkel! 
Schmidt. 
Ihr ſeid mir ein wahrer Segen, 
Für den ich nicht ohne Dank bin, 
(mit zärtlicher Geberde Antonie an ſich ziehend, dann gleichgiltiger 
zu Guſtav) 
Werdet mich wohl hegen — pflegen, 
Wenn ich manchmal etwas mank bin 


* Der Text nach dem verläßlicheren R; Abweichung aus S nur 
angeführt, wenn von Bedeutung. 

12. Zeile: Rund S haben ursprünglich wanf, setzen mit Bleistift 
manf darüber. 
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Antonie. 
Ja, Herr Onkel! 

Guſtav. 
Ich hab' zwar nichts dagegen 
Doch werd' lieber ich Sie hegen 
And die Toni ſoll Sie pflegen, 
Dieſes iſt mir mehr gelegen. — 
Ja, Herr Onkel! 

Schmidt. 
Guſtav muß auf meinen Wegen 
Mich begleiten, wenn ich ſchwank bin. 

(Zu Antonie) 


And du warteſt unſertwegen, 
Stellſt am Herd den Moecatrank hin. 
Guſtav. 
Ja, Herr Onkel! 
Antonie. 
Machen kann ich nichts dagegen, 
Doch mich ſoll auch nichts bewegen, 
Daß ich wache euretwegen; 
Nein, ich werd' mich niederlegen — 
Ja, Herr Onkel! 
Schmidt. 
Kurzum, der Verwandtſchaft wegen, 
Ob ich mank bin, ob ich ſchwank bin, 
Wenden, legen, hegen, pflegen 
Ob geſund ich oder krank bin. 
Dafür nehmet meinen Segen, 
Nehmt ihn ohne weitern Dank hin! 
Schmidt. 
Kurzum der Verwandtſchaft wegen — 
Guſtav und Antonie. 
Ja, Herr Onkel! Ja, Herr Onkel! 


Zugleich 


Guftav und Antonie. 

Ob Sie mank ſind, ob Sie ſchwank ſind — 
Schmidt. 

Wenden, legen, hegen, pflegen — 
Guſtav und Antonie. 

Wenden, legen, hegen, pflegen, 

Ob geſund Sie oder krank ſind 
Alle. nehmet meinen 

Dafür nehmen ſeinen J Segen 

0 

2 der ohne weitern Dank hin! 

(Vorhang fällt) 


An Stelle dieses Terzettes setzte Anzengruber dann die 
sieben Coupletstrophen aus der 3. Szene der fünften 
Abteilung (enthalten in HS R), vermehrte sie um zwei 
Zusatzstrophen (Hı D) und stellte einen Übergang her 
(in 1321731 enthalten) in HıRSD | 13228 glücklich, 
Hı RSD | 1323] bedenklichem Hı | 1339 Seltnes HıRD; 
B'ſonders ZS | Strophe 3. fehlt S | 

In S finden sich auf einem Einlageblatt noch folgende 
Strophen: 

Ein Herr, der kurz nach feiner Wahl 

Den Wählern plötzlich ward fatal, 

Der ſchreit: ich werds ſchon zeign den Herrn, 
Mein Red wird ihnen Mores lehren, 

Bald wird man's hören, 

Das Mißtrauensvotum ſie ziehn wieder z'rück — 
Bedenkliches Glück! 

Bedenkliches Glück! 


Ein Jüngling, der faſt gar nichts weiß, 
Als daß er Heiratsanträg ſchreibt, 
Bekommt zum Lohn für ſeine Müh 
Per Poſt ſo manch Photographie 


Von Damen, — no — man kennt ja die! 

Er hat ſchon beiſammen a ſechs Dutzend Stück — 
Bedenkliches Glück! 

Bedenkliches Glück, 


Ein alter Junggſell ſitzt allein 

Man pocht an d' Thür, er ruft: Herein! 

An alte Fräul'n ſtürzt ihm an d' Bruſt, 

Von der er zwanzig Jahr nix gewußt — 
„Ach,“ ſchreit ſ', „Auguſt! 

Mein Herz ſehnt doch endlich nach dir [ſich] zurück!“ 
Bedenkliches Glück! 

Bedenkliches Glück! 


Bei Baron Pinkeles iſt Thee 

And muſikaliſche Soiree, 

Er ſelbſt aufn Waldhorn phantaſiert, 

Die Frau Baronin deklamiert, 

Dann malträtiert 

Die Tochter vom Haus die Sonate pathetique 
Bedenkliches Glück! 

Bedenkliches Glück! 


Im Bauernhaus war einquartiert 

Kavallerie; wie ſ' abmarſchiert, 

Da fehlt des Bauers Töchterlein. 

's vergehn acht Tag, wo mag die ſein? 

D' Sorg war nicht klein! 

Auf einmal kommt d' Annamirl wieder zurück — 
Bedenkliches Glück! 

Bedenkliches Glück! 


Gestrichen, erscheinen in S die 2., 6. und 9. Strophe, 
von den vorstehend verzeichneten Zusatzstrophen die 2., 
3. und 5. Strophe. Alle Strophen wurden am 23. Dezember 
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1879, also zwei Tage vor der Aufführung gesondert der 
Zensur vorgelegt und am 25. Dezember 1879 bewilligt; 
gestrichen wurde die Stelle: Beim Chef zwei Stund’ lang 
war meine Frau (6. Strophe, 4. Zeile). 

13624 kleinem H | 1362731 Meine Herren!. . . Ausſicht!“ 
gestr. RS | 13630 Sie! D 13631 Ausſicht? D 1371 es, 
HRS D 1373 Wort, HRS D 13711 Geſchirr D | 13727 
kommen, HRS D 13821 Neffe, H; Neffe. D | 13828 
Schupft S; Zupft D | 1397 ſapperlot und HRS D 13912 
Wir. .. Sie? D 13920 iſt SD | 1407 ſagen? HD | 14011 
geſchloſſenem H | 1420 habe, HRS D 14227 hat, HRSD | 
1435 was D, wer H 14331 geheime Räthe, D | 1455 iſt | 
14525 Niedergeſchrieben. HRD 1464 ſag', HRS D 
1466 bin. HRS D 147 ff. Alle Coupletstrophen in H Hi RS 
enthalten; doch fehlt in Hi und R die 7. und 8. Strophe. 
Zwei in H eingelegte Zettel enthalten die 7. und 8. Strophe 
noch einmal. | 14710 Tag, HRSD | 1483 Anzengruber 
setzt zu ünſre Beßerken in H und Hi die Erklärung: 
unſeren Bezirken 14825 Verſehnung D (Versehnung = 
Versöhnung) HRS D 1401 Sſterreichiſch- RSD 14910 
zu: Strach setzt Anzengruber in HD in Klammern die 
Erklärung: Streich 14920 do D | 14930 z' Haus, H RSD 
15013 bitten, HRS D 15016 dumm, HRS D 15018 kann, 
HRS D 15020 kommen, HRS Statt des in HD gege- 
benen, schwer zu deutenden: was ens setzen RS ein- 
fach: was 15019-1516 Dös politiſche. .. außerrumpeln 
gestr. RS | 15026 kommen, HRS D 151234 Da hob’... 
g' habt gestr. RS 15127 Antonie, HRS D 15230 Gott — 
RSD 155211563 wenn man. . einſtellt gestr. S | 1568 
D' Frau. . ruft gestr. 8 15622 müſſen, HRS D 15713 
ſolchem H | 1584-26 Ja, du, im Ernſt. . . Recht! gestr. RS 
1598-10 Wenn die. .. werd'n gestr. RS 1602 ſag H RSD 
16015 wir D 1601022 gestr. RS | 1613 heraust D 1618-13 
zu der... hat ihr gestr. RS; S hat darüber: hat 1619 
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leiden, HD | 1621619 gestr. RS 1663031 Ihnen hat... 
eingewickelt, gestr. RS 1671-16810 Die Jugend ... 
war nie einer! gestr. S (in R nicht) 16720 erhitz, HD 
16730 alleweil SD | 

Zu 16714 setzt D die Bemerkung: Wird das Quodlibet 
zum Schluſſe des Aktes beibehalten, ſo ſchließt hier die 
Rede Schmidts und es wird gleich zur nächſten Guſtavs 
übergegangen. Dementsprechend heißt es in einer An— 
merkung zu 16810 in D: Für Bühnen, welche das Quod— 
libet weglaſſen wollen, ſchließt mit dieſen Worten, und 
indem die Anweſenden ſich um den Sprecher gruppieren, 
der Akt. Im Manuskript H ist das Quodlibet nicht ent- 
halten, doch wird auf eine Einlage (Hi vermutlich) ver- 
wiesen. S enthält das Quodlibet, in R fehlt es, doch ist 
Raum dafür ausgespart. Da für Anzengruber das Quod- 
libet zweifellos ein Zugeständnis an die Possentechnik 
darstellt und nur durch einen künstlichen Übergang einge- 
fügt werden konnte, so hat der Herausgeber den mensch- 
lich ergreifenden Schluß ohne Quodlibet in den Text 
gesetzt. 

Bühnen, welche das Quodlibet „beibehalten“, lassen 
auf 16714 folgen*. 

Guſtav. Aber, Herr Onkel! 

Antonie. Herr Onkel, ich bitt Sie! 

Schmidt blickt verwirrt auf). Ja, was wollts denn? 
Was will man denn? Jetzt hab ich 'n ganzen Faden 
verloren. Hab ich denn eine Dummheit gmacht? Etwa 
gar was Beleidigendes geſagt? 

Guſtav. Ja, Herr Onkel! 

Antonie. Ja, Herr Onkel! 


* Der folgende Text ist gegeben: 1-8 in HRS D. In D als Ver- 
mittlung zwischen 6114 und den obenstehenden Reden die szenische 
Bemerkung: Pauſe. 9-19 enthalten in H (Einlegeblatt), D und 8, in 
S auf einem Einlegblatt mit der Uberschrift: Einleitung zum Quodlibet. 
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Schmidt. O je! O je! Kommt mir felber jo vor. Aber 
ich hab' doch nit wie Du meinen Chef einen. .. Dings da... 
geheißen? (Guſtav ſchüttelt den Kopf.) Na, alſo, da ſiehſt, das 
wär' gegen allen Inſtinkt geweſen. Meine Herrſchaften! 
Es zahlt ſich gar nicht aus, daß Sie ſich meinethalben 
alterieren, es war nur ſo ein Abergangl — wir ſind — 
das heißt, Sie ſind — nein, ich bin — das kommt von 
dem verflirten Saufen — Hahaha! Fidel waren wir, 
bleiben wir's! (Halblaut.) Es zahlt ſich auch nit aus, daß 
ich mich ihrethalben alterier' — habn nix gmerkt — find 
ja alle beſoffen — alle — alle! (Mit verbaltenem Lachen der 
Reihe nach alle betrachtend.) 


Quodlibet. 
Fra Diavolo. 
Alle. 
Was is 's denn? — Was hat er? 
Wie feſſelt uns ſein ſtierer Blick! 
Was is 's denn? — Was hat er? 
Verwirrt ihn wohl ſein Glück?! 


Die Glocken von Corneville. 

Schmidt. 

So ganz allmälig 

Ausnehmend fröhlich, 

Himmliſch und ſelig 

Ward mir zu Mut. 

's hat keine Dauer, 

Betracht mer's gnauer, 

Is mir o — o Schauer — 

Jetzt ſchon nicht gut. 

Mir wird unbändig 

Flau und elendig, 

Daß ich vierhändig 

Am liebſten ging. 


nnen 


Ach, wenn zur Stelle 
Mich an der Schwelle 
Nur eine Seele 
Zärtlich empfing! 


Kärntnerlied. 


Antonie. 


Alle. 


Manch Dirndl tief drunt im Tal 
Juchazt auffi zu Dir mal, 
Warum denn a hörſt's nit an, 
Warſt ja ſchon lang ihr Mann. 


Dorothea. 


Zum Traualtar, zum Traualtar, 
Da zögen wir mit frohem Sinn dahin! 


Zum Traualtar, zum Traualtar, 
Mit frohem Sinn zögen wir dahin! 


Blinde Kuh. 


Schmidt. 


Eine, der mit Schillers Räubern, 
Auch der Mond die Sonne wär, 
Der kein Nachtwach machet Sorgen 
And die Pflege nicht Beſchwer, 
Die gleich auf den erſten Raunzer 
Liebend meiner ſich erbarmt, 
Mich ins Betterl legt und zudeckt 
And mir Hafendeckeln* warmt 
And die bei dem kleinſten Huſter 
Mir den Tee eingießet ſchon, 

So a Weiberl, jo a Weiberl, 

Ja, das wär' mein' Paſſion! 

So a Weiberl, ſo a Weiberl 

Ja, das war' mein' Paſſion! 


Haferdeckerln HD, 8 warmt, D. 


Boccacciomarſch. 

Alle. 

Dies Ideal — wir ſuchen es — ein anders Mal! 

Doch jetzt geht unſer Weg 

Fort über Bruck und Steg 

Auf grad und krummen Pfad 

Hin nach der Wienerſtadt, 

An Dorf und Au vorbei, 

Vor Lachen und Geſchrei 

And unſerm lauten Sang erwacht 

Die ſtille Nacht! 


Walküre. 
Guſtav. 
Wiener Schwärmern wehret der Wachmann, 
In hellem Glanze gleißet ſein Kragn, 
In ſteifen Stiefeln ſtolz und ſtelzig, 
Wache wachend er ſich wiegt, 
Durch Gaß und Straßen webt ſein Atem, 
Weit geöffnet ruft ſein Mund: 


Wienerlied. 
Alle. 
Das ſchöne: Pſt! Pſt! Pſt! 
Das laute: Pſt! Pſt! Pſt! 
Das ſchöne, laute, gſtrenge, wackre, liebe: Pſt! 


Tannhäuſer. 
Martin. 
Da liegeſt du, o lieblichſte der Bauten, 
Die unſre Augen neurer Zeit erſchauten, 
Zu der von ebnem Grunde eine Rampe führt 
And wo der Marmor ſelbſt vergoldet wird — 
O, du mein neues Parlament, 
Wohl grüßt dich jeder, der dich kennt! 


D * 


Die Glocken von Corneville. 
Antonie. 
Iſt das hübſch, iſt das ſchön, 
Habt ihr ſo was je geſehn? 
Blicket hin, blicket her, 
So was gibt es nimmermehr! 


Freiſchütz. 
Alle. 
O leſt den Dank in dieſen Zähren, 
Das ſchwache Wort genügt ja nicht, 
Wenn mehre ſolche Bauten wären, 


Traviata. 
Das prangende Wien, ja, es fiele gar baldig 
Zum Opfer dem Spöttergezücht. 


Ringftraßenpolfa aus „Der Untauglicde”, 
Guſtav. 

Ja, übern Ring zu gehn, das is a Pracht, 

Ganz ausgemacht! 

Bei Tag und Nacht, 

Ob juſt die Sonne ſcheint, ob brennt das Gas, 

Ob Staub, ob naß, 

Es gſchieht doch was, 

Man hat dort alleweil ein Spaß! 

Einer, den 's Gewühl verwirrt, 

Der flüchtet in die Reitallee, 

Wo er gleich niedergritten wird. 

And kaum is er in der Höh, 

Daß ihm nix mehr ſoll zuſtoßen 

Will er über d' Straßen gehn, 

Doch inmitten von Caroſſen, 

Tramways muß er unverdroſſen, 


Viele Viertelſtunden ftehn, 

Das is ſehr ſchön! 

Doch mit einmal 

Waſſerſchwall, 

Wogenprall 

Berührt fatal 

Die Damen all. 

And wenn man Nachts, wo d'Halbſcheid Flammen brennt, 
An' Pfahl anrennt, 

O Sapperment! 

Ein angenehmes G'fühl, wer's kennt! 


Angot. 
Antonie. 
All die Beſchwernis und andre Plagen 
And all dieſe und ſonſtige Keirei 
Traget der Wiener ſtill ohne Fragen, 
Denn auch am Ende, da hilft kein Geſchrei. 


Couplet aus Theaterteufel. 
Guſtav. 
Aber er denkt — aber er denkt, 
Aber er denkt ſich was dabei. 


Walzer aus „Boccaccio“. 

Schmidt. 

Sonderbare Freunde, 

Froh ſich rührend, 

Keiner aber mich nach 

Hauſe führend, 

Schlafen möcht ich nur, 

Bis moring in der Fruh 

In 's Bett hinein 

Lacht Sonnenſchein! Ach! 


D 


re 


Alle. 

Süße Ruhe ſollſt Du bald genießen, 
Folge uns und laß dich's nicht verdrießen, 
Wenn mit Schwärmen 

And mit Lärmen 

Froh wir hin 

Des Weges ziehn! 

16913 Onkel? D | 16935 Onkel, HRS D | 16929 D fügt 
nach können ein ja ein 1703 ihm, HRS D 17016 Gulden 
und D 17021 lachen, HRS D | 17027 her. H RSD 
17028 laſſen. D 1714 unterrichten, H RS D 17112 Onkel. 
HD; Onkel?! R; Onkel D 17210 einmal, HRSD | 
17223 Mann? HRSD | 17229 gegenwärtige, HRSD | 
1737 Mutter. HD 17331 Der Beistrich nach Schachtel 
fehlt RS D 1749 So Tonnerl. HRS 1753 H hat der 
statt einer 1754 iſt. D | 17515 aufgefriſcht. RSD | 17518 a 
fehlt in HR 17623 R verbessert das in HRS D gegebene, 
aber offenbar pointlose: veram... in verma... | 17711 
da? D Nein. HD 1788 iſt RSD | 17811 ihn D; 'n H 
17913 Schmidt. HD | 17928 Gedanke in HRS D | 1804 
war, HSD | 1806 her. HD 1801s eine. HRD 182 
Strophe 4, Zeile 2 her; HRS D 183 Strophe 6, Zeile 1 
greint; D 183 Strophe 6, Zeile 7 z'rück | 

Strophe 6 in H auf einem eigenen Blatte, fehlt R. In 
S enthalten, außerdem eine Beilage mit folgender (als 
Nr. 6 bezeichneter) Zusatzstrophe, die durch Erlaß der 
k. k. n. ö. Statthalterei vom 26. Dezember 1879 (Polizei- 
direktion, am 26. Dezember 1879) unter der Bedingung 
zugelassen wurde, daß die Wendung am Galgen im 
7. Verse gestrichen werde. He, Vater, warf’! ist ein 
Ersatz für das verbotene: He, Polizei! Die Wendung: 
Am Galgen wurde ersetzt durch: im Winkerl. Die Zeile 6: 
Sie ſchrei'n nach Richter und Gendarm mußte ersetzt 
werden durch: So eine Dummheit macht ſie warm. 
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Ein älters Mädel, das vermißt 
Ein Armband, das ſehr ſchlecht ſchon ſchließt. 
Ein jüngers aber bald entdeckt 
Das Kleinod, das es offen trägt. 
„Das iſt ja mein, gleich gib es her!“ 
„„Ich geb dirs nun und nimmermehr!““ 
„Dann iſt am Galgen für dich Platz! 
He, Polizei, du kecker Frag! 
Ach, das ſind Kinder, ſind halt Kinder! 
Sie ſchrein nach Richter und Gendarm. 
Doch bringt nicht minder 
Oft große Kinder 
Ein luſtigs Schweinderl 
Sehr in Allarm. 

Strophe 3 und 5 sind in S gestrichen, in R nicht; 
auch die Zensur hatte sie bewilligt. 

18515 da. HD | 18619 Ordnung. HRD | 18622 hände- 
reibend vor.) Hier endet H, ein Zeichen verweist auf Hi, wo 
18622 bis 18630 enthalten ist. Hierauf die Bemerkung: 
Es entfallen in dieſer Abteilung Couplet und Schlußgeſang, 
das erſtere kommt in die II. Abteilung einzuſtellen. 

18624 nach vielleicht fügen RS ein: als ein Glück 
18625 Malör Hı; Anglück RS | 18626 Nach: gehn müßt 
heißt es in RS: Es wär’ das ein ſehr bedenkliches Glück, 
das is nämlich eins, das entweder dem Betreffenden 
oder Anderen einige Bedenken macht. Darauf folgte das 
nach der II. Abteilung versetzte Couplet. 

18717 nit, HRS D | 18726 Guſtl, HRS D | 18727 Gott. 
HRS D | 188 nit D | 1883-12 Ich bin ... doppelt, 
gestrichen S | 1889 glauben, HRSD | 18914 was H; etwas 
D | 18925 gewohntem H | 18928 Herren! H RSD 

Hı RS geben nach 18930 noch folgendes Terzett, das 
aber offenbar nur durch die Beziehung auf das gestrichene 
Terzett am Schlusse der zweiten Abteilung Sinn erhält: 
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Schlußgeſang 
Terzett 

Schmidt. 

And um der Verwandtſchaft wegen 
Guſtav und Antonie. 

Ja, Herr Onkel! Ja, Herr Onkel! 
Gustav und Antonie. 

Ob Sie mank find, ob Sie ſchwank find, 
Schmidt. 

Wenden, legen, hegen, pflegen. 
Guſtav und Antonie. 

Wenden, legen, hegen, pflegen; 

Ob geſund Sie oder krank ſind. 


zugleich 


Alle. 
a > mein‘; Zu’), 
Seinen [ Segen, ſein [Vermögen 
Nehmet nun 
be 2 
Nehmen / dafür wir g mit Dank hin! 


(Vorhang fällt) 


Zensur-Akten. 

Z. 57366, III P. B. (8048, P. 1879). 

Aus'm g'wohnten Gleis. Poſſe mit Geſang in 5 Ab— 
theilungen von L. Anzengruber (Theater a. d. Wien). 

Die Handlung des vorliegenden Bühnenwerkes, welches 
am 20. l. M. (Nov.) zur Aufführung kommen ſoll, iſt 
folgende: 

Darauf folgt eine belanglose Inhaltsangabe und dann 
der Antrag: 

Gegen die Zulaſſung dieſes Bühnenwerkes obwaltet 
kein Bedenken; jedoch hätten die auf S. 160, 164 ad 165 
(ganze Strophe) und 181 bezeichneten Stellen zu entfallen. 

Wien, am 9. November 1879. 
Weiß. 
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Der kontrollierende Beamte setzte hinzu: 

Die Aufführung dieſer Poſſe dürfte wohl für zuläſſig 
erachtet werden, jedoch bätte nach der unvorgreiflichen 
Anſicht des Gefertigten die 5. Strophe und das auf 
der Seite ad 164 und 165 vorkommende Couplet als 
unzeitgemäß ganz wegzubleiben. Ferner dürfte der In— 
halt des auf den Seiten 150—160 geführten Dialoges 
zwiſchen Martin und Guſtav nicht ſo ganz tendenzlos 
und geeignet ſein, gewiſſen Leuten als Quelle zu ver— 
dächtigenden Zumutungen zu dienen, daher der Ver— 
faſſer ein anderes Mittel zu erſinnen hätte, um den be— 
züglich des Martin beabſichtigten Zweck zu erreichen. 
Würde von dem Vorgeſagten abgeſehen, ſo dürften nebſt 
den von der k. k. Polizeidirektion zur Beſeitigung be— 
antragten Stellen auch die auf den Seiten 143, 164, 166, 
193, 229, 241 und 279 mit Blauſtift eingeklammerten 
wegbleiben. 

Mack 14. November. 

Das Statthaltereipräsidium entschied: 

Der Gefertigte hält den vom Beirate zur Streichung 
empfohlenen Dialog auf Seiten 150— 160 mit Rückſicht 
auf den heiteren Grundton des als Poſſe bezeichneten 
Stückes für unbedenklich, wie er auch glaubt, daß nicht 
nur die übrigen vom Beirate hervorgehobenen Stellen 
(3. B. „Jeſſes“ S. 143, 166, 229, 241), ſondern auch die 
von der Polizeidirektion zur Streichung beantragten 
Stellen S. 164 betr. die Auflegung von neuen Steuern 
zuzulaſſen ſein dürften. 

Czapka. 

Das Dekret verbietet schließlich doch die Stellen Seite 
160, ad 165 (ganze Strophe) und 181. 

9. Dezember 1879. Czapka. 

Uber die Aufführung wurde ein Bericht gefordert, der 
dem Akte beiliegt. 
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Bericht. 

Die geſtern im Theater a. d. Wien zum erſtenmale 
aufgeführte Poſſe v. L. Anzengruber „Aus'm g'wohnten 
G'leis“ iſt mit dem hohen k. k. Statth.⸗Präſ.⸗Erl. vom 
9. l. M. Z. 8048 zur Darſtellung zugelaſſen worden. 

Das volle Haus ließ ſich nur von den vielen komiſchen 
Situationen und packend vorgetragenen guten Couplets, 
verbunden mit einem wirkſamen Spiele, zu lebhaftem 
Beifalle hinreißen; die allzugroßen pſychologiſchen An— 
wahrſcheinlichkeiten jedoch, von denen das Stück wimmelt 
und auf welche es gebaut iſt, müſſen das Mißfallen 
jedes logiſch Denkenden erregen und laſſen den Durch— 
fall, den dieſes Bühnenwerk bei dem kompetenten Pu— 
blikum erlitten hat, als verdient erſcheinen. 

Die Vorſtellung, über welche ſonſt nichts Bemerkens— 
wertes in polizeilicher Beziehung zu erwähnen iſt, endete 
um ½'10h 

Wien, 26. Dezember 1879 
Weiß 
Feyenfeil 

Folgende Stellen mußten demnach auf Anordnung des 
Statthaltereipräsidiums gestrichen werden: 14625—-7 die 
Trinfgel..... Pardon, die Vergütungen. . . .. geheimen 
Fonds | 148—9, die sechste Coupletstrophe wurde ganz 
gestrichen | 1555-9 Geld für alles... benützen Sie die 
Gelegenheit | Es handelt sich insgesamt um Tilgung von 
Anspielungen auf österreichische Korruption und auf den 
deutsch-tschechischen Nationalitätenstreit, 

Um Tilgung politischer Anspielungen war es auch 
dem sehr strengen ersten Begutachter des Stückes zu tun. 
Er beantragte die Streichung der vierten Coupletstrophe 
S. 148, welche satirische Anspielungen auf den zu 
starken Steuerdruck bringt, und der fünften, welche 
Zweifel an der Aufrichtigkeit der offiziösen Beteuerungen 
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von der friedfertigen Gesinnung der Nachbarstaaten 
äußert. Ja, diesem argwöhnischen Zensor kamen auch 
Gustavs tolle Salbadereien vom „Geheimen Reichsrat“ am 
Ende „nicht so ganz tendenzlos vor und geeignet, ge- 
wissen Leuten als Quellen zu verdächtigenden Zu- 
mutungen zu dienen. Diese Überängstlichkeit wies die 
Statthalterei ganz richtig mit Hinweis auf den heiteren 
Charakter des als Posse bezeichneten Stückes zurück. 
Ebenso konnte die Statthalterei in der zur Streichung 
beantragten Stelle 1595-10 (Wenn die den ganzen Abend 
fo Zoten reißt, von ehelichem Glück — Familienſegen ...) 
keine Bedrohung der Sittlichkeit erblicken und ver- 
schmähte es, die vier: Jeſſes!, welche der Antragsteller 
sorgfältig verzeichnet hatte, dekretmäßig zu verbieten. 


Fr 


Brave Leut vom Grund 


H = Brave Leut' vom Grund. Volksſtück mit Geſang in 
3 Abtheilungen von L. Anzengruber. Flüchtig ge— 
schriebenes, oft schwer zu entzifferndes Konzept auf 
50 losen, beidseitig beschriebenen Halbbogenblättern. 
Der Wortlaut einzelner Worte, besonders der En— 
dungen, läßt sich oft nur mit Hilfe von Hi be— 
stimmen. Stadtbibliothek I. N. 16679. 

Hi = Brave Leut' vom Grund (mit ‚Bleistift von einer 
anderen Hand geschrieben). Kopie von fremder Hand, 
Heft in Großquart, 192 Seiten. Stadtbibliothek I. N. 
16678. Vereinzelte Lesefehler machen wahrscheinlich, 
daß H die Vorlage von Hı gebildet hat. 

Th — Theatermanuskript im Besitze von Herrn Josef 
Simon, Wien, stammt aus dem Theater an der Wien. 
Kopie von fremder Hand. Titel: Anzengrubers 
Novität, datiert: 15. Februar 1880. Unter dem Titel: 
Anzengrubers Novität mit Bleistift in Klammer von 
einer anderen Hand: Brave Leut v. Grund. 

D = Brave Leut' vom Grund. Volksſtück mit Geſang 
in drei Abtheilungen von L. Anzengruber, Stutt— 
gart, Cotta 1892. Im Auftrag des Anzengruber— 
Kuratoriums herausgegeben von Anton Bettelheim. 
Der Druck ist für die Textgestaltung ohne Bedeu— 
tung. D geht auf Hı zurück. 

Rı = Regiebuch des Deutschen Volkstheaters (zahlreiche 
belanglose Kürzungen). 

192 Titel der ersten Abteilung: Liebſchaften sowie das 

Personenverzeichnis nur in Hı Th | 19624 hatten Hı Th | 

19730 ſeligen Hı Th | 1985 ihr, HHı | 19810 wor'n Hı Th | 
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19812 geſteh' Hı | 19825 Anabhängigkeitsgefühl Hı | 1996 
net Hı | 19916 Hauptgründ', HHı; Hauptgründ! Th | 
2003 Alles Hı | 2006 zum Hi Th | 20010 kann Hı Th | 
20124 Hı fügt nach nit noch hinzu: ein | Nach nit (ein) 
in H | Hı Beistrich 20224 auf, HHı; auf! Th | 
20231 Hausweſen, H Hi; Hausweſen; Th | 2033 No UI, 
Na Hi; in Th fehlt das Wörtchen ganz | 20329 aus, H 
Hi; aus Th meine Hı; meine! Th | 2041 amal Th, amol 
Hi; H unleserlich; amol entspricht nicht Anzengrubers 
Sprach-, besser Schreibgebrauch | 20422 Na Hı Th | 206 1 
Lorenz. H HI Th | 20712-19 (Wie wir noch .. g'ſpielt 
hab'n) fehlt Hı 20919 Diſziplinar-Vorſchrift Hı Th 
2115 vergeſſen, H Hi; vergeſſen! Th 2116 in Lenzl Hı 
(falsch gelesen für: ’m Lenzl); 'n Th | 21116 nit Hı | * 
da. Hı Th | 21219 dem andern Hı | 

2121921518 entspricht dem aus dem ländlichen Ge- 
mälde „Die umkehrte Freit“ ausgeschiedenen Duett, 
welches im IV. Band, S. 548ff. mitgeteilt wird. Die Än- 
derungen sind unwesentlich; einige Zeilen mußten ge- 
ändert werden, um den Übergang in das anders geartete 
Stück zu ermöglichen, der Kramer wurde durch einen 
Messerschmied ersetzt. Der Bauerndialekt wurde vielfach 
gemildert. 

21228 Sa Hi Th | 2134 Nebenmann Hı Th | 2135 an 
Hı Th | 2136 kann Hı Th | 21315 Mann Hi Th 21321 
Das Hı Th | 2148 Sch Hı Th | 21420 Die Hı Th | 21429 
zu Schra geben H Ha in Klammer die Erklärung Schrei | 
2152 in den HI Th | 21510-ı7 in Ri gestrichen, dafür 
„Dulieh! Gute Nacht!“ | 21514 z'weg'n Hı Th | 21610 
treibt, H Hı Th | 21613 Schaufpiel, H Hi; Schauſpiel; Th | 
2173 gefagt, HHı | 2183 machſt H; macht's Hı Th | 2186 
aus, H Hi; aus; Th 2189 ſollten, H Hi Th | 21810 eine 
Hı Th; a Hı | 21826 ſteht, H HI Th 21827 gewinnen 
Hı | 21939 reichend, H H | 22015 was mi H; was 's mi 
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Hı Th | 22115 nit, Hı; nit — Th | 22117 fannit. HıTh | 
22126 muß. H Hı Th 222 bleiben Hı Th 22212 haben 
HI | 22222 einmal, Hı; einmal! Th 22231 ſelber, Hi; 
felber: Th | 2237 bleiben Hı Th | 22313 ſakramentiſche Hi; 
ſakermentiſche Th | 22315 Brett Hı | 22425 nehmen. Hı Th | 
22511 Mutter. H Th; Mutter, Hı | 22516 jetzt! der Hı | 
22517 is. H Hı Th | 22521 di Hi; dich H Th | 22525 ſagen? 
HI; ſag'n H Th | 22526 Haus. H, Haus! Th | 22530 Mali! 
Hi; Mali — H Th | 2263 Bußel Hı | 22611-18 gestr. R 
2271 Zweite Abteilung. Separattitel der Abteilung fenlt 
in H, ebenso das Personenverzeichnis. Life Hi (nur an 
dieser Stelle für Liefe) | 22818 s fehlt Hı | 22911 'n Hı Th; 
Den über 'n in II 22914 Menſch, HHı Th 22916 ab- 
ſchleppen H Th | 22919 mißbrauchen. Hı Th; mißbrauchen; 
Hı | 2303-16 Derweil ſuch ... antbut und gestr. Rı | 
23012 Steine erweichen Hı Th | Steiner — Hı 23010 
anthut] und Hı; anthut, II; anthuſt; Th | 23127 g'halten. 
H; g'halten! Th | 23130 Diener. 11; Diener! Ih | 2323 
vorkommt. HHı Th 232 nur] auf fehlt Hı Th | 23217 
Schrocken Hı Th 2331 O, fehlt Hı Th | 23328 abg’wöhnt ? 
Hı | 23327 Kaffeehausgehen! H | 23331 Blind. H | 2343 
ein Hı Th | 2346 an! Hı 23515 z'ruck. H 23521 Herr. H | 
23526 Freilich. H | 23528 herſehen. H | 23531 bilden. Hı | 
2363 kennen. Hı | 2365 leide, H | 2368 auf, H | 23614 
Spielart. H | 23616 aufdrängt H | 23620 flennende HıTh | 
2371 Wege D 2372 auffriſchen, H | 23719 verlegen! Hı, 
23720 denken! Hı Th | 2384 verſcherzen! Hı Th | 2387 
Simandel Hı 2389 Fall, Hı Th | 23814 daſtehen H 
23817 Oho. II 23821— Geſellen und Lehrbuben HıTh | 
2393 zum Hı Th | 2396 du dem H; d'n Th | 2399 damit. 
Hı Th 2400 ſpielt, H| meinatwegen H ı; meinetwegen Th | 
24020 geben Hı Th | 2413 Frau. H 2417 zwei. H 24111 
Nacht. H | 24112 Mali H 24116 zeigen. DTh | 24122 is] ’8 
Hı Th 2420 red'ſt? Hı 242 geben? Hı Th 24210 
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net Hı Th | 24217 Ah, was HTh | 24219 heut! Hı Th | 
24231 wird! Hi Th 2435 gehe Hi Th 24322 alle fehlt Hı | 
2448 kriegſt. Hi; kriegſt. — Th | 24416 gnä fehlt Hı Th | 
24418 is! — — Hi Th 24420 Nit. H Hi Th | 24421 Ge- 
ſellſchaft Hı Th 24425 g'ſchehen Hı Th 24428 Angſt; Hı | 
24459 zugetraut, Hı 24431 Na Hı Th | alleweil Hı Th | 
zu HI Th | 2452 kommen, HI Th | 24510 ich! Hi Th 
24515 Nacht. H | 24518 Zimmer. H 24520 Seligen Hı Th | 
wenn ich H (Schreibfehler!) | 24527 recht, Hı Th | 2462 
wiederkrieg', H Hi Th | g’fallen Hi Th | 24617 an die Hı | 
Backerln Th | 24716 ftill! Der Hı Th | bricht. Hı Th 
24718 Ri streicht die fünfte Strophe | 24722 kann; Hi; 
kann, Th | 24814 gleich, H; gleich. Hi Th | 24819 Thür 
Hı 24826 auf. HHı Th | 249ı Abend. Hı Th 2492 
auf, HTh | 2496 heißt H | 2498 Iſt Hı | 24915 weißt. 
Hı Th 24916 was Hı 24917 ſagen, H Hi; jagen! Th | 
24918 aufbegehren? Hi; aufbegehren! Th 24920 g'ſchrieen 
Hi Th würd' Hi; wurd’, H Th 24925 auch gar fehlt 
Hi, steht aber in -H Th 24027 aus] ein H 249269 fehlt 
Th 2503 Gauner, HTh | mir Hı | 2505 Zeit! Hı Th 
25010 haben Hi Th | 25011 geweſen Hı | 25014 weltliche. 
H | 25018 Spaß H | 25019 Kellnerinnen? Hı Th 25021 
und fehlt Hı Th | 25022 hinauskomm'. HI Th 25177 
vorkrähen Hı Th | 25131 ruckweiſe Hı 2528 unterſtanden? 
Hı Th | 25212 Jahrstag Hı | 25215 laſſen. H | 25226 alle- 
weil Hı Th | 25229 bas H Th; Bas Hı | 2532 thu's aber 
H HI Th | 2538 fein —? Hi Th | Mali! Hi Th | 25311 
nicht Hı | 25312 aufbleiben! Hı Th | 25329 Kammerl. H 
255 Dritte Abteilung. Der Sondertitel: „Mädchenhüten“ 
und das Personenverzeichnis fehlen H Ri notiert: 16 Jahre 
ſpäter. 25514 Garten; Hı | Zinshaus, Hı | 25515 Baum 
Hı 25521 nicht Hı 2563 angeſchrieben Hı Th | 2564 
Na Hı | 2565 werdn. H Th | 2567 langweilig. H | 2569 
g'ſehen Hı Th 25611 nichts. H | 25613 iſt H Th | 25618 
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ausgeſpielt A| 25620 feſthalten, E; feſthalten. Hı | 2575 von 
alten H Hı Th | 25728 'n Hı Th | 2584-5 Rufzeichen fehlen 
H Th | 25815 eines. Hı 25816 unt'n Hı Th | haben Hy 
25831 für] a fehlt H | 2599 ſieh ich Hı | 25912 net? H 
25917 net H Th 25924 nimmer; Hı 25926 Mann Hı Th | 
25928 Tant'. H 2601 g'nug, Hı | 2604 junges Hı | 2609 
kann, Hı | 26023 lernen. Hı 26031 Seiten HTh | 2619 
Na, du Hi Th | gut. Hı | 26111 net Hı | 26130 Gewiſſen 
Hı Th | 2625 unt'n Hi, 'n fehlt Th | 2626 herunterkomm'? 
Hi Th 2628 doch fehlt Hı | 2629 vorgeben. H 
26220 heftig. H 26221 bedaure. H Th; bedauere! Hı | 
26223 aus? Hı Th | 26314 aufſchieben. Hı Th 263 ber: 
unten Hı Th | 26324 lachen. H 26331 Gewand Hı Th | 
2644 an. H 2645 ff. Diese Szene in Ri stark gekürzt | 
2648 Ja. H 26411 an. H | 26414 ſehen. H | 26427 ge: 
ſprochen. H Th 26511 ausmalen. H | 26516 Vernunft, — 
12663 gehalten H| 2665 Vertrauen! Hı | 26613 laſſen? 
Hı Th | 26721 ff. Die siebente Szene in Ri gestrichen | 
26731 Nach der siebenten Szene folgt in HHiı die An- 
kündigung: Couplet. In Th ist dafür eine Seite ausgespart. 
Dieses Couplet ist vermutlich nie geschrieben worden. 
2689 zuthätiger Hı | 26813 alleweil Hı Th Augen H 
2681s Mädel Hı | 26821 geſchieht Hi Th Eindruck, H; 
Eindruck; Th 26916 würd' Hı Th net Hı Tlı 26919 
geſtritten Hı Th 26920 Angehörigkeit Hı Th 26924 
nicht Hı | 26925 net H Th hineingehört Hı; h'neing' hört 
Th | 26929 Güte“, 2704 war’. Hı | 2705 O je. H 2708 
nicht H | 27017 beſtellt, H 2701s halt, Hı; halt' — Th | 
27025 erzähl'n Hı Th 2711 an HHiı Th 2712 amal a 
Hı | 2713 allemal Hi Th | 2714 g’macht; Hı | 2719 in] ein 
Hi Th 27113 alleweil Hı Th | 27114 denn fehlt Hı Th | 
27121 ſehn H| 27126 geſehen Hi Th| 27131 herumgelaufen; 
Hı | 2724 Miſtbuben! Hı | 2726 nicht H net Hı | 2729 
geweſen Hı | 27217 einen Hı Th | 27220 anzufangen H | 
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27227 halt't! Hı | 27228 g'ſchrieben H Th 27231 lang. 
H HI; lang’, Th | 2731 herum. II. ſteckt. H 2736 haben 
Hı | 27411 lachen. HHı Th | 27415 dich, da Hi; dich da 
Hı; dich da, Th 27420 Tonnerl H 27421 etwa fehlt 
III 27510 wollen Hı Th | 27511 laſſen Hı Th | 27521 iſt H 
27522 wird, H | 27527 ſchaffen. H Th | 27528 net Hi Th | 
27619 fein. H | 27620 infame, H | 27625 Die zweite Strophe 
in Ri gestrichen | 2771s jemanden H Hı | 27824 anderm 
Hı | 2796 herum. H Hi; herum, Th | 27995 Preffinger, 
H, Preſſinger; Th | 27927 He! Hi Th | 2802 Tinterl. H | 
28013 willen! Hı | 28016 köſtlich, H, köſtlich; Th | 28031 
macht. II 2811 Hendelfüßerl. Hı | 28114 nicht. — H, 
nicht! Hı Th 28122 nicht. H 2824 ungehalten H| 2828 
weiter. Hı | 28214 fangen, H Th | 28215 iſt Hi Th | 28219 
g'ſcheit, H Th | 2839 zu, H Th 28311 macht's HHı Th | 

. Zensur-Akten. 

Das Volksstück „Brave Leut vom Grund“ wurde der 
Zensur erst nach Anzengrubers Tod vorgelegt. Antrag 
der Polizeidirektion an das Statthaltereipräsidium, Z. 4204 
(Z. 584, 89 III/ P. B.) ex 1892. 

Hohes K. k. Statthalterei-Präſidium. 

Das beiliegende Bühnenwerk „Brave Leut' vom Grund“ 
(Volksſtück m. G. in 3 Akt. von L. Anzengruber), welches 
zur Aufführung am Deutſchen Volkstheater in der nächſten 
Saiſon beſtimmt iſt, entbehrt einer einheitlichen drama— 
tiſchen Handlung. 

Nun folgt getreue Inhaltsangabe, darauf der Antrag: 

Gegen die Zulaſſung dieſes Stückes, welches in Epi- 
ſodenfiguren auch den Gegenſatz zu den erwähnten 
Charaktertypen (den Hauptperſonen) nicht zu zeichnen 
vergißt, obwalten keine Bedenken und es wird lediglich 
die hochgeneigte Aufmerkſamkeit auf die rot angedeuteten 
Stellen auf Seite 77/8, 92/3 gelenkt. 

Wien, am 27. Juni 1892. Unterschrift unleserlich. 
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Durch Erlaß des Statthaltereipräsidiums an die Polizei- 
direktion Z. 4204/Pr. vom 27. Juni 1892 wurde jedoch 
die Aufführung ohne jede Streichung bewilligt. 

Zur Streichung waren folgende Stellen beantragt 
worden: 2498-11 Ja, ein Weihbrunn .. . a Weihwaſſer 
fein muß 26011 Os werdts doch. .. voneinander weg— 
gehen kann. 

Die geplante Aufführung am Deutschen Volkstheater 
kam nicht zustande. Erst anläßlich der Wiener Theater— 
ausstellung erlebte das Stück seine Premiere; für diese 
Aufführung wurde der Zensur noch ein Nachtrag zu 
Anzengrubers Stück vorgelegt. 

Z. 68405/3635 P. B. Die gefertigte Polizei-Direktion 
erlaubt ſich, in der Anlage einen Nachtrag zu dem mit 
hohem Erlaſſe vom 27. Juli 1892, Z. 4204 Pr. zuge: 
laſſenen Bühnenwerke „Brave Leut' vom Grund“, 
welches am 3. September 1892 im „Internationalen 
Ausſtellungstheater im k. k. Prater“ zur Darſtellung 
kommen ſoll, mit dem ergebenſten Bemerken vorzulegen, 
daß gegen die Zulaſſung dieſes Textes mit Ausſchluß 
der rot eingeklammerten Stellen S. 3 und 7 kein Be— 
denken obwaltet, und es wird die hochgeneigte Auf— 
merkſamkeit auf die Strophen IV, V und VI gelenkt. 

Polizei-Direktion, Wien, am 1. September 1892. 

Unterschrift unleserlich. 

Die Zulassung erfolgt durch Erlaß vom 2. September 
1892, Z. 4204 ganz nach Antrag. Es handelt sich ver— 
mutlich um einen Ersatz für das fehlende Couplet 26731. 
Der Text dieses „Nachtrages“, der wohl kaum von 
Anzengruber hergerührt haben dürfte, ist verloren ge— 
gangen. 

Dem Zensur-Akte liegt folgender „Bericht“ über die 
Aufführung bei: 
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Bericht 

Am 3. September 1892 wurde im „Internationalen 
Ausſtellungstheater im k. k. Prater“ das mit hohem 
Erlaſſe vom 27. Juli 1892, Z. 4204/ Pr. zugelaſſene 
Bühnenwerk „Brave Leut' vom Grund“ von den Kräften 
des Deutſchen Volkstheaters vor einem gut beſuchten 
Hauſe zum erſtenmale zur Darſtellung gebracht. Das 
Stück wurde trefflich geſpielt und fand bei dem Publi— 
kum, welches auch den gebotenen künſtleriſchen Leiſtungen 
ſeine Anerkennung zollte, eine freundliche Aufnahme. 
Vom Standpunkte der Zenſur aus bot die Vorſtellung, 
welche bis ce. 1,11 Ahr währte, keinen Anlaß zu einer 
Beanſtändung. 

K. k. Polizei-Direktion, Wien, am 4. September 1892. 

Deltl. Geſehen! Stejskal. 


Heimgfunden 


Hı = Heimg'funden zur Weihnachtszeit. Weihnachts— 
komödie mit Geſang in drei Akten von L. Anzen— 
gruber. Konzept reinlich geschrieben. I. N. 16693. Titel 
und Personen verzeichnis auf einem eingelegten Blatte. 

Ha = Heimg’funden! Wiener Weihnachtskomödie mit Ge— 
fang in drei Akten von L. Anzengruber. I. N. 16692. 

Th = Heimg’funden! Wiener Weihnachts-Comödie mit 
Geſang in drei Acten von L. Anzengruber. Muſik 
von Adolf Müller jun. (In Vorbereitung am k. k. 
priv. Theater an der Wien.) Wien, 1885. Buch— 
druckerei A. Reißer, Verlag von Dr. O. Eirich. 
Gedrucktes Theatermanuskript. 

D = Heimg’funden! Wiener Weihnachts-Comödie in 
drei Aeten von L. Anzengruber. Dresden und Leipzig. 
E. Pierſons Verlag 1889, 

K = Korrekturbogen von D im Nachlaß L. Anzengrubers 
mit Verbesserungen, die wahrscheinlich von Anzen- 
gruber selbst herrühren, werden nur, wenn von 
Interesse, angegeben. 


Verhältnis der Quellen. 

Hz verhält sich zu Hi wie bei allen Stücken. Anzen- 
gruber ändert beim Abschreiben selten, macht aber Er- 
müdungsfehler, besonders gegen Ende. Diese Fehler 
werden von Th aufgenommen, das auf Hz zurückgeht 
(vgl. 3932). Außerdem normalisiert Th oft verständnislos. 
Bei der Korrektur (K) von D (dem Drucke lag Th als 
Manuskript zugrunde) geht Anzengruber mit Bewußtsein 
auf Hı und Ha zurück und stellt insbesondere die Ge- 
dankenstrichinterpunktion wieder her. Von großem Inter- 
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esse ist, daß Anzengruber schon in Hı sich bemüht, die 
ihm eigentümlichen Satzschlangen durch Strichpunkte zu 
zerschneiden. Th—D bedeutet in diesem Stücke gegen 
Hı Ha eine Verschlechterung. Doch kommen auch Fälle 
vor, die zeigen, daß Anzengruber bei der Korrektur, wenn 
er auf solche Satzschlangen stieß, zu gliedern suchte 
(vgl. 3101). 

2866 Dr. Hlammers) Bruder Hı* | 2867 Thereſ', die 
alte Hammer III; Thereſ' fehlt H2 Th D | 28720 an dem 
Hı Ha; am Th D 2887 letzte, Hi Ha; letzte Th D | 2891 
haſtig fehlt Th D | 2892 Pulte, HI Hz; Pulte; ThD | 
2896 da fehlt Hz Th D 28910 Cabinetthüre Th D; vgl. 2903 | 
2891s wieder! Hı; wieder. Hz Th D | 28923 Nichts!! Hı 
Hz; Nichts! ThD 28926 Gewohnheit, Hı Hz ThD | 
2901 Zänker] geſeſſen Hı Ha; gedient Th D 2905 
Schrauber — Hı Th; Schrauber, Th; Schrauber; D | 
20014 Gedankenstrich nach kavaliersmanerer fehlt Th D 
29016 ſchneller — Hı Ha; ſchneller. Th D | 29016 eine 
Handbewegung Tlı D | 29026 haben? Hı Ha; haben, ThD | 
29030 die Bagatelle — Hi Ha; Gedankenstrich fehlt Th D | 
29031 abverlangen! Hı; abverlangen. Hz; abverlangen — 
Th D 2917 Als herzlos kenne ich ihn übrigens lange 
H Hz; fehlt ThD | 29111 ließ, Hı Hz | 29119 Spaß- 
macher — Hı Hz; Spaßmacher. Th D 29123 können! 
Hı Ha; können. Th D | 29128 vorbei; — Hı Ha; vorbei, 
Th D | 29130 Entbehrung Th D | 2925 verlangt Th D | 
2923 ſich! Hı; ſich. Hz Th D | 29214 ſeien Hi Th D; fein 
Hz | 29220 Cabinete Hı Ha Th D 29221 jemandem HI Ha; 
jemanden Th D | 29222 wohl fehlt Th D | 29235, 26 Tür 
Th D | 2932 aus einem alten Zeitungsausſchnitte fehlt 
Hı | 2935 Thüre Hı Ha; Thür Th D 29314 innern ThD | 
29326 wird, — Hı Ha | 29330 und 29416 Thür Th D | 29427 
verſteht. Th D 2954 und 29522 Gedankenstrich fehlt Th D | 


* Notiert auf ein Kuvert mit Stempel vom 13. November 1883. 
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29611 tief fehlt Th D 29614 haben, die Th D | 2973 ſpielen, 
Hı Ha Th D 29719 freut Ha Th D 29728 zubringt. Th 
D | 2983 laſſen. Th D | 29823 paſſend, Th D | 30017 ver- 
wehren. Hz Th D | 30025 , eins Th D | 30030 (Laut) Hı 
Ha | 3019 Sklave. Th D 30113 Thür Th D 30123 Ende — 
Hi Ha; Ende. Th D 30124 was!] ift Th D | Thür ThD | 
30125 wer Hi Hz Th D | 30126, 22—30 Ich — Herr Dok— 
tor! Hi Ha; Ich, Th; Sch, — DK 30128, 29 Thüre Th D 
3024 aber ſchwankt Hı Ha | 3025 Nichts! — Hi Ha; 
Nichts! Th; Nichts! — DK | 3026 Anterredung. — Hı 
Ha DK; Anterredung. Th 30211 ſchief. Th D | 30218 an— 
zufpielen — Hı | 30223 genieren, Hı | 30325 Gedankenstriche 
nach andermal und nicht fehlen in Th 30331 Ehren- 
mann. Th D 3041s wollen? Th D 3051 auf der richtigen 
HI Hz DK; auf richtiger Th | 3054 hehe, Th | 3056 ge- 
wefen, Th D | 30511 in das Hi H2 DK; an das Th | 30515 
Ja, Th | 30520 Gedankenstrich nach herabwürdigend und 
herablaſſend in Hı Hz DK; fehlt Th | 30521 der. . . ich! in 
Hı; jedoch in H gestr., fehlt auch Th D | 30524 mir, — 
HI Ha DK; mir, Th | 30525 Wein, — Hı Ha DK; Wein, 
Th 30526 Kerl — Hi Hz DK; Kerl, Th 30527 Ge— 
danken — Hi Hz DK; Gedanken. Th | 30530 mir — Hı 
Hz DK; mir, Th 305313061 Wiederholung — Hz D; 
Wiederholung, Th 3066 Kußhand. Th D 30612 Danke! 
Th D | 30618 Geſchwiſter, — Hı Hz DK; Geſchwiſter, Th | 
30619 find. — Fort Hı H2 DK; find. Th 30620 Kind — 
Hi Hz DK; Kind, Th | 30624 riecht, — pfui, — HI Ha 
DK; riecht, pfui, Th | 30625 nimmer; — Hi Hz DK; nim- 
mer, Th 30720 werden. — Ja, — Hı Hz DK; werden. 
Ja, Th 30812 Gewiſſen, — Hı Hz D; Gewiſſen, Th | 
30816 mache. Th D 3087 ja aber Hı Ha | 30822 was 
gölten Hı Ha; gelten Th D 3093 glauben, Th D 309, 9 
Thür Th D| 30923 traf, Th D | 30924 verwunden! HII Hz 
3101 war, Hı Th; war; H2 DK 3102 Meinen, ThD | 
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31011 Cabinete Hı Ha Th D | 31012, 10,31 Thür Th D | 
31110 haben Ha Tlı D 31113 Profeſſor] im Penſionat 
Hi; fehlt Hz Th D | 31117 gehabt, — Hı Ha; gehabt; 
Th; gehabt; — DK was] aber Hı Ha; fehlt Th D 31129 
und] zwiſchen Th; fehlt Hı Ha DK 313217, 3148, 10, 31514 
Thür Th D 31322 du? Th D 31420 nicht? Th D | 3152 
koſten, Th D | 31515 davor, Th D 3151s niemanden Hı 
Ha | 31525 Zeilen. Th; Zeilen. — Hı Ha DK; ebenso 
31530, 3162, 6,s und an vielen anderen Stellen | 31620 
löſen, Hı H2 | 31710 (Ab nach rechts.) fehlt Th D | 31720 
kommt D | 31724 ift D | 31725 macht! Th D 31822 Frau! 
Th D | 31824 ausſchauen Th D 31826 machen Hz Th D 
iſt D | 31828 umdraht, Hı Ha; umdroht. Th D | 31829 
haben Ha Th D | 3199 amol Th D | 319 tft D 31916 aner 
an an’ Th D 31910 Nein, nein! Th D 31930 gegen Hı Ha 
Th; um D | 3209 das nach Geld, steht in Hı Ha Th, fehlt 
aber in D; Geld, das herz'ſchaffen Hı Ha Th, Anzengruber 
übersieht das und streicht den Beistrich nach Geld, wo- 
durch der Sinn entstellt wird 32010 g'ſchähet Hı Ha | 
32012 man Th D 32022 in] die Th D 32023 Franſen; ThD | 
32025 zwifchen] den Hz Th D | 32029 ſchönen Hz Th D 32030 
Kleinigkeit ID 3214 denn fehlt D 32111 Jahre D 32120 
gegen Th D| feine Th D | 32124 habe Tlı | 32125 beweget — 
Hi Ha DK; beweget. Ih] 32126 iſt D allmal Hi Hz DK; 
allemal Th | 32127 könnten — Hı Hz DK; konnten. Th | 
3212s können! Hı Ha DK; können. Th | 32129 jedes Th D; 
3222 hinunterkränken Th D | 3225 'm Brudern Hı Ha | 
32210 meine Th D 32211 Brudern Hı | 32212 tat; Hı 
Ha DK; tät, Th 32213 Glauben Th D 32214 meinef- 
weg'n Th D | 32215 eigene Hı Ha | 3227 Segen ThD | 
ins Hı Ha; im Th D | 32222 g’ftorben Th D | 32226 der, — 
wie. .. meint, — HI Ha; der, wie. .. meint. Th D | 32229 
vergißt. Th D | 3231 nit Hı Ha DK; nicht Th | 3238 mit'm 
Hı Ha DK; mit'n Th 32312 war paar HI Ha; war a 
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paar Th D 32321 Na Th D | 32324 G'ſcheideſte Hı Ha; 
G'ſcheidteſte Th D| mer Hi Ha; mir Th D 32414 ſchauen 
Th D | 32415 Schod n Th D 32419 Mein Ha Th D] 32421 
Ihre Th D 32426 eb'n, Hı Ha Th; eb’n D 32428 daß's 
Hı Ha; daß Th D | 3245 Leb'n! Hı Hz DK; Leben! Th 
32512 hintrogen Th D 32516 angeſpielt H2 Th D 32518 
pfirt ThD 32522 ſein, — Hı H2 DK; ſein, Th | 32531 
beiſamm' Hı H2 DK; beifammen Th | 3261 nit, ThD | 
3263 iſt Th D | 3264 poor (verschrieben?) Hı | 32724 wird. 
Th D | 3287 derſelben. Hı Ha | 32829 Doktor. Th D 3296 
g'ſcheidt? Hı Ha DK; g'ſcheidt, Th | 3297 Stellung?! Hı 
Ha DK; Stellung? Th 32910 nachſchaun. Th D | 32920 
teilweife Th D | 3307 Ah, Th D | 3309 Notwihr Hı Ha 
DK; Notwehr Th 3301s tritt Hi Ha; ſteigt Th D | 33020 
will. — Hı Ha DK; will. Th 33022 treffe, — Hı Ha DK; 
treffe; — Th | 3315 z'ſamm'lauft, Th D 3319 ſtad, Th D 
33112 kommſt. Hı Ha 33113 iſt Th D 3311s führt; H! 
Ha 3317 in die D | 33122, 23-4, 26 DK stellt in Th die 
Gedankenstriche aus Hı Ha wieder her 33124 auch fehlt 
D | 33125 im Eck Hı Ha; in die Th D 33128 Geſchäft 
Th D 33131 unglückſeligen Th D | 33210 dir] dann fehlt 
Th D., 33211 'm Hı Ha DK; 'n Th 3321s Berchtes— 
gadener Th D 33216 g'wohnt Hı Hz DK; gewöhnt Th 
3321s abgeſprungen Th D 33219 Hand, Hı Ha | 33220 
kennen, Th D 33231 fehlet Hı H2 DK; fehlt Th | 3331 
könnt' Hz Th D | 3331— da — . .. Stell' — Hı Hz DK; 
die Gedankenstriche fehlen in Th 3332 g'ſchehn Hı Ha | 
33311 nachtragen Th D 33312 g'wöhnlich Hı Hz DK; 
gewöhnlich Th | 33321 herausziehn Hi; h'rausziehn Ha; 
h'rausziehen Th D 33326 dir] wieder III H2 DK; fehlt 
Th 3343 gegen Th D 33412 niederträchtig, Th D 33415 
nit Hı Hz DK; net Th | 33418 zunächſt — Th; Gedanken- 
strich fehlt Hi Ha DK | 33420 iſt Th D | 33429 Apartmahns 
ThD | 33516 reichen. Th D | 3364 Bedürfniſſe?! Ha ThD | 


443 


3365 zuvorzutun, Th D | 33617 aber — Hı Hz DK; aber 
Th | 33620 eingeſtehſt Th D | 33621 ſtudier'n Hı Hz DK; 
ſtudieren Th | haben Ha Th D | 33624 gefalln Th | 33724 
weiß! Th D | unjerer Th D | 33726 Fußboden Th D| 33727 
ausſpalieren Th D | 3381, Mutter!] Kehr' zurück ins Eltern- 
haus! H Ha; fehlt Th D | 33817 brauchft] du Hi; fehlt Ha 
Th D | 33825 unferm ThD | ihrem ThD | 33827 ein Platzel 
Hi; a Platzerl Hz Th D | allweil HıH2DK; allaweil Th | 
3393 was 2] Freilich, Hi Ha; fehlt Th D | 3396 gehſt. — 
HI H2 DK; gehſt. Th 3391s mit dünnen Hı Hz ThD | 
33921 einz’g’friern, Th D 33922 Mutter, Hi Hz DK; 
Mutter — Th | unſer Hı Hz DK; unſere Th Arthur; 
Hı Hz DK; Arthur, Th 33926 werden Th D | 3401 wie. 
Th | 3407 Thür Th D | 34020 Anzahl Hı Hz DK; Anzahl 
Th 34028 da HI Hz DK; do Th | 3414 Geſchäft Th D 
3411s Geſellſchaften Th D | 3427 Thür Hi Th D | 34212 
Sie? Th D | 3421g mit] einer Th; fehlt Hi Hz D; getilgt 
in K | 3423, Thür Th D | 3434 guten Ha Th D; Gufn 
Hi Ha; Guten Th D | 34313 drauf Hı; darauf Hz Th D 
34321 ſchönen Ha Th D | 34328 Hammer, Th D | 34328 
IJ, Hi Hz] 34331 often! Ha Th D Jeſſes Hı Ha; Jeſſas 
In D; Jeſſes, Hı DK | 3444 Winterhaub'n? Th D | 3445 
Thür Hi Th D | 3446 ſchön Hı Ha D; ſchön, Th (falsche 
Korrektur) | 3456 vor] a Th D; fehlt Hı Ha | 34514 Ihnerer 
Hi Hz DK; Ihrer Th | 34515 verwehren Ha Th D | 34518 
In Th und daher D fehlt um; Hi verbessert es 34520 
Vergelt' Hı Hz DK; vergelt's Th | 34525 a fehlt Hz Th 
D | 3463 Schubladenkaſten Hı; Schubladkaſten H2 DK; 
Schubladefaften Th | 3464 Warmenden Hı Hz D; Wär- 
menden Th | 3465 in' Hı Ha | 3466 unſern Hı Hz DK; 
unferem Th | heut Hı Hz DK; heute Th | 3468 von Th 
D | 34613 bitte Th; bitt' Hı Hz DK | 34614 J in Hı Ha 
gestrichen | 34615 auch fehlt Th D 34627 Herr Th | 34713 
Ihner Hı Ha DK; Ihr Th | 34720 erſparen Th D 34729 
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welchenen Hı Ha DK; welchen Th 3481 werden Th D | 
34814 gegenTh D | 34819 Jeſſes Hı Hz DK; Jeſſas Th 
vgl. 34331 34820, 23 stellt D die in Th gestrichenen Ge- 
dankenstriche wieder her | 34826 wildfremdes Hı | 34827 
Bikenntſchaft Hı Hz DK; Bikanntſchaft Th | 34827 von 
der ſ' Hı Hz DK; von der fie Th | 3495 na Th D 3495 
In Th fehlt wie; K stellt es wieder her | 34913 Hammer — 
III Hz DK; Hammer, Th 34916 ſchenier'n Hı Ha DK; 
ſchenieren Th | 3491s mein’ Hı Hz DK; meine Th | 34922 
Thomas? Th D | 34935 erfahr' — Hı Ha; erfahr'? ThD | 
3503 Thür Th D | 3504 aus'm Hı | 3504 Einſpanner Hı 
Hz DK; Einſpänner Th | 35029 fehlen. Th | 35030 im 
Café Hı; Kaffeehaus Ha Th D | 3513 zurückſetzen TD 
3515 beim Hı Hz] 3526 nit Hı Ha DK; nicht Th | 35311 
einfallt — Hı | 35319 hinausſchafft Hz Th D 35326 Ab- 
wiſchtuche Hı | 3547 Jeſſes Hı Hz DK; Jeſſas Th vgl. 
3587 | 35417 nehmeten? Th D | 35428 Rede Hz ThD | 
3553 meinen Th D | 35510, 14 Thür Th D; so durchwegs. 
Ein ganz überzeugendes Beispiel siche 37414; vgl. 3591, 
3624, 3687 | 35527 wann Hı Hz DK; wenn Th | 35530 
Wer? Ich? Th D | 3565 da fehlt Th D | 3566 anhör'n 
Hi Hi DK; anhören Th | 35715 laſſen. Th D | 35723 heunt 
HI Ha DK; heut Th | 35820 Weinberln Th D | 35822 man 
ThD | 35830 werd’n Th D | 35831 herum da — HI Ha DK | 
35918 einmal Th D 359190 gemütlichen Th D | 35922 dein’ 
Hı Hz DK; deine Ih 35926 Fürtuch Hz Th D | 36018 
wann Th D 3612 Onkel — Hı Ha DK; Onkel, D | be: 
bit’ Hz D Th | 3616 die fehlt Th D | 3622 Himmel? Th 
D | 37227 früher Hi Th; vorhin Hı DK | 36326 g’ringen 
Hı Hz DK; geringen Th | 3642 g'habt, Th D 3647 
g'ſcheiter. Th | 36524 wann du Ha Th D 36628 Un- 
g'legenheiten Hı Hz DK; Angelegenheiten Th | 36815 dazu 
fehlt Th DI 36910 Herren Hı Ha | 36927 dazu Hı Ha, dann 
Th D 36931 bezeigen Hı Ha; bezeugen Th D | 3702 
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Mama — Th D 37018 ein? Ha Th D | 37019 Befürch— 
tungen Hı Ha DK; Befürchtung Th 37112 Warum? Th 
D | 37114 Mann — Hu undeutlich, Hz; Mann. Th D 
37116 bene. Hz Th D 37219 an. D 3747 hat. Hz Th D 
37411 wäre? Th D | 37414 ſteht. Ha Th D Thüre HıHa 
DK; Thür Th 37418 is. Th D | 37420 iſt? Th D | 37429 
Cylinder. Die Erklärung: ſogenannter Stößer fehlt Hı, 
steht Hz Th D | 3757 das fehlt Hı, steht Ha Th D | 37516 
nit Hı Ha DK; nicht Th 37522 gerade Ha Th D 37529 
verwirrt. Th D | 3764 Gredl Th D | 3765 Damenſattel fürs 
Th D 37811 Bruder Ha Th D | 3781s ift Th D | 37828 dürft, 
Th D | 37830-ı und wie... wurden Hı Ha DK; fehlt Th | 
3798 Wagerl] das Hı Ha DK; fehlt Th 37920 Den H! 
Ha; Die Th D | 37923 Advafaten Hi Hz DK; Advokaten 
Th 37924 Bogen Ha Th D | 37956 herausſchaut H2 ThD | 
3809 Gedankenstrich fehlt Ha Th D | 38020 lange Th D 
38031 Bödla in Th D zwischen Anführungszeichen | 3817 
werden Th D 38121 dunklen Th D 38125 in Th D | 38127 
h'raus Hı Hz DK; heraus Th | 38221 nachzuſtellen?! H! 
Hz DK; nachzuſtellen? Th | 38229 Di, Th D 38321 flücht'gen 
Hz Th D | 38415 Kaminet Hı Ha DK; Kabinet Th | 38417 
gewohnt. Th D | 38528 wirtſchaftlich Th | 38612 a recht 
a liebs Hı Ha; a lieb's Th; a recht lieb's DK | 38618 
machen, Th D | 38619 Nichte — Th D | 38627 Schaufelfufe 
Hı H2 DK; Schaukelkurve Th | 3885 Nouveaufe! Th D 
3892 Beſuch? Th D 38912 Erdberg. Th D 38913 Erd- 
berg. Hz Th | 38917 Genuſſe Hz Th D | 3916 entſinn Hı; 
bejinn Hz Th D 3919 machen, Th D 39110 geben ThD | 
39114 Anannehmlichkeit Hı | 3917 Gedankenstrich fehlt 
in Th D | 39119 Genugtuung! Th D 3929 is! ThD | 
39227 hinunterzuſchluckenſ und immer wieder aufkochen 
zu laſſen nur in Hi; fehlt Ha Th D | 3936 Ihnen für ein 
Empfang von ihm Hı Ha DK; Ihnen von ihm für ein 
Empfang Th | 39314 ſtellen. Th D | 39315 's fehlt Hı | 
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3949 wir'n Hı | 39411 wir'n Hı Ha Th; mir'n D 39423 
iſt Hı | 39428 fein, Hı Ha Th D | 39430 nah'zu Hı Th D; 
mehr als H2 Jahr' Hı H2 D; Jahre Th 3955 nicht 
Hz Th D im Neft] figen fehlt Th D 3951s Liebe — 
Hı Hz DK; Gedankenstrich fehlt Th | 39523-4 Die Ge- 
dankenstriche dieser Zeilen sind in Th weggelassen, in 
D wiederhergestellt | 39524 Unter Na! setzt Anzengruber 
Nein! in Klammer, was als Anmerkung von Th in D 
übergegangen ist 39525 feine Hi; den Ha Th D 39528 
Aktes. — Th D | 3965 Licht Hı 39630 No Hı; Na Ha 
Th D | 3972 faullenz' Hı Hz Th D | 39716 ausgeſehen? 
Hi Ha DK; ausgeſehen. Th | 39725 Gedankenstrich fehlt 
Th D | 39726 wären Th D 39729 na. Hı | 39730 heut Th 
D | 3984 zun Hı Ha DK; zum Th | 39924 mit Doktor Ha; 
Doktor fehlt Th D | 39926 net Th D 4001 herzaubern? 
Ha Th D | 4002 dö HI; d' Ha Th D im fehlt Hı | 4004 
können Th D | 4007 Comfortöfl Th D 4008 Scheibtruhen 
Ha Th D 4000 fein? Ha Th D | 40019 aus, das ThD | 
40021 Gott! Th D 40026 dann Florian, Thomas und 
Schrauber Hz Th D | 4015 da. Hı Ha | 40110 worden Th 
D | 40113 da. Hı Ha | 4021 alles H2 Th D] 40212 Thomas. 
Hı | 40213 alleweil Th D | 40219 kommen. Hı | 40225 da. 
Hı Ha | 40231 geſprochen. Hı Ha | 4033 blinzelt Th D | 
40313 verzeihen Hz Th D | 40324 nur fehlt Hz D Th | 
40327 Bruder, HI Ha | 40331 wie Sie Hı ſoll'n] da HI; 
fo Ha Th D 4042 Nuß dort Hı Ha DK; dort fehlt Th 
4045 doch fehlt Hı | 40410 genommen, Hı Ha | 40477 
Schraubern Hı | 40420 was. ThD | 


Abgeschlossen im Juli 1921 


Dr. Otto Rommel 
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